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Rachel Morgan soll in San Francisco vor der jährlichen Hexenvollversammlung Rede und Antwort stehen und muss per Anhalter in die Stadt fahren. Retter in der Not ist ausgerechnet Trent Kalamack, mächtigster Drogenbaron Cincinnatis und mit Rachel in inniger Hassliebe verbunden. Doch ein Roadtrip mit ihrem Intimfeind quer durch die USA ist bald Rachels geringste Sorge, denn ein Dämon ist ihnen auf den Fersen, und der hat nur ein Ziel: Rachels Seele ...
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  Für den Kerl,

  der genau weiß,

  wie ich meinen Tee mag …


  
    1

  


  »Braun oder Grün für die Vorhänge, Rache?«


  Jenks’ Stimme drängte sich in meinen Dämmerzustand, und ich öffnete ein Auge einen Spalt weit. Jenks schwebte nur Zentimeter vor meiner Nase. Die Sonne war heiß, und ich wollte mich nicht bewegen, auch wenn seine Flügel einen kühlen Windzug erzeugten. »Du bist zu nah. Ich kann nichts sehen«, sagte ich, als ich mich in meinem Liegestuhl bewegte. Er schwebte nach hinten, und seine libellenartigen Flügel summten schnell genug, um roten Pixiestaub auf meinem nackten Bauch zu verteilen. Juni, Sonnenbaden und Cincinnati passten normalerweise nicht zusammen, aber heute war die letzte Chance, ein wenig Bräune zu tanken, bevor ich mich auf den Weg nach Westen zur Hochzeit meines Bruders machte.


  Über Jenks’ Arm hingen zwei Stoffbündel, wahrscheinlich aus Spinnenseide, die von einer seiner Töchter gewebt und gefärbt worden war. Seine schulterlangen blonden Locken — seit dem Tod seiner Frau waren sie nicht geschnitten worden — waren mit einem Stück Kordel zurückgebunden, um sie aus seinem kantigen, erschöpften Gesicht zu halten. Ich fand es seltsam, dass sich ein Pixie, der allein eine ganze Bande von Meuchelmördern in die Flucht schlagen konnte, Gedanken um die Farbe seiner Vorhänge machte.


  »Also«, mauerte ich, weil ich mir keinen Deut sicherer war als er. »Das Grün passt zum Boden, aber ich würde das Braun nehmen. Du brauchst warme Farben da unten.«


  »Braun?«, fragte er mit einem zweifelnden Blick auf den Stoff. »Ich dachte, die grünen Fliesen gefallen dir.«


  »Tun sie«, erklärte ich. Ich fand die Idee, eine Glasflasche in Bodenfliesen zu verwandeln, genial. »Aber wenn du alles in derselben Farbe hältst, sieht es irgendwann aus wie eine Zeitreise in die Siebziger.«


  Das Summen von Jenks’ Flügeln wurde tiefer, und seine Schultern sackten nach unten. »Ich kann das einfach nicht«, flüsterte er und wurde melancholisch, als er an Matalina denken musste. »Sag mir einfach, welchen.«


  Innerlich zuckte ich zusammen. Ich wollte ihn umarmen, aber er war nur zehn Zentimeter groß. Klein, ja, aber der Pixie hatte mir öfter das Leben gerettet, als ich zählen konnte. Manchmal allerdings hatte ich das Gefühl, als lebten wir in verschiedenen Welten. »Braun«, sagte ich.


  »Danke.« Jenks flog zu der kniehohen Mauer, die meinen Hinterhof vom Friedhof trennte, und zog dabei eine Spur aus mattem Goldstaub hinter sich her. Der von einer Mauer umschlossene Friedhof gehörte auch mir, oder eigentlich Jenks, nachdem auf der Besitzurkunde sein Name stand. Aber ich war diejenige, die den Rasen mähte.


  Kummer stieg in mir auf, und die Sonne schien ein wenig kühler zu werden, als ich beobachtete, wie Jenks’ Staubspur unter den blühenden Hasenglöckchen und dem Moos in seiner neuen Junggesellenwohnung verschwand. Er hatte in den letzten Monaten lernen müssen, ohne Matalina zu leben, und es war ihm schwergefallen. Dass ich hatte klein werden können, um ihm durch den ersten schweren Tag zu helfen, hatte viel dazu beigetragen, mich davon zu überzeugen, dass Dämonenmagie nicht generell schlecht war — außer, man setzte sie für dunkle Zwecke ein.


  Ein Windhauch streifte kühl meine Augen, und ich lächelte, während ich gleichzeitig die Träne wegwischte. Ich konnte das frisch geschnittene Gras riechen, und vor dem Hintergrundgeräusch von Cincinnati jenseits des Flusses erhob sich das Brummen eines Rasenmähers. Neben meinem Sonnenöl und einem Glas mit inzwischen warmem Eistee lag ein Stapel von Einrichtungsmagazinen. Die Ruhe vor dem Sturm. Morgen würde meine persönliche Hölle ausbrechen, und sie würde die gesamte Woche anhalten, denn so lange dauerte die jährliche Hexenkonferenz. Was danach geschah, war reine Spekulation.


  Nervös verschob ich die Träger meines Bikinis, damit sich in meinem Brautjungfernkleid keine weißen Streifen zeigten. Das Kleid war bereits verpackt und hing in seiner Kleidertasche in meinem Schrank. Das jährliche Hexentreffen war gestern am anderen Ende des Kontinents eröffnet worden. Ich stand als Letztes auf der Agenda — so wie man sich im Zirkus die beste Nummer bis zum Schluss aufhebt.


  Der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards hatte mich bereits gebannt, versucht, mich ohne Prozess in Alcatraz einzubuchten, und mir Meuchelmörder auf den Hals gehetzt, als ich entkommen war. Ein Patt hatten sie erst anerkannt, als ich gedroht hatte, mit der Tatsache an die Öffentlichkeit zu gehen, dass die Hexen von den Dämonen abstammten und ich der Beweis dafür war. Die Aufhebung der Bannung sollte dauerhaft werden, nachdem sie das fehlende Mitglied des Rates ersetzt hatten und damit die Begnadigung für meine Verwendung schwarzer Magie aussprechen konnten. Zumindest lautete so die Theorie.


  So wichtig es auch war, das hinter mich zu bringen, ich hatte ab-so-lut keine Lust darauf. Ich meine, man hatte mich beschuldigt, eine schwarze Hexe zu sein — schwarze Magie zu wirken und mit Dämonen zu verkehren, was ich beides auch tatsächlich getan hatte. Tue. Was auch immer. Das würde sich auch nicht ändern, aber wenn ich diese Begnadigung nicht bekam, würde ich mich für den Rest meines Lebens im Jenseits verstecken müssen. Und weder hatte ich eine große Schwäche für Dämonen, noch wollte ich die Hochzeit meines Bruders verpassen. Das würde er mir nie vergeben.


  Ich schaute auf und blinzelte Richtung Eiche, als ein vertrautes, fast schon im Ultraschallbereich liegendes Pixiepfeifen sich über das Brummen des Rasenmähers erhob. Ich war nicht überrascht, als Jenks sofort hinter der kniehohen Mauer hervorschoss, um Jumoke abzufangen, einen seiner Söhne, der heute Wachdienst vor der Kirche hatte.


  »Was ist los, Jenks?«, rief ich, während ich meine Sonnenbrille packte. Die Pixies flogen auf mich zu, immer noch in ein Gespräch vertieft.


  »Schwarzes Auto am Randstein«, sagte Jenks, die Hand am Griff seines Gartenschwertes. »Es ist Trent.«


  Adrenalin schoss in meine Adern, und ich hätte mir fast den Bügel meiner Sonnenbrille ins Auge gestochen, als ich sie aufsetzte. »Er ist zu früh!«, rief ich und setzte mich auf. Trent und ich hatten einen Termin, um sein Vertrautenmal zu entfernen, aber erst um fünf. Der Fluch war noch nicht fertig, und die Küche sah aus wie nach einer Explosion. Vielleicht wollte er die Vorbereitungen beobachten, weil er Angst vor den Inhaltsstoffen hatte.


  Jumokes Flügelgeräusch wurde lauter, als es an der Haustür klingelte. Wir alle drehten uns zur Kirche um, als könnten wir Trent durch das Gebäude hindurch auf dem Treppenabsatz vorne stehen sehen. Die Klingel war eine dieser großen Farmglocken mit einem Zugseil, und die gesamte Nachbarschaft konnte sie hören. »Vielleicht geht er wieder, wenn wir uns tot stellen«, sagte ich, und Jenks raste nach oben, achtzehn Meter in gerade einer Sekunde. Genauso schnell war er schon wieder da.


  »Er kommt hintenrum«, sagte er. Sein goldener Pixiestaub wirkte durch meine Sonnenbrille schwarz.


  Verdammt zurück bis zum Wandel. »Der Trottel soll gepixt sein«, sagte ich, dann wedelte ich abwehrend mit der Hand, weil Jumoke mich offensichtlich ernst genommen hatte. Der kleine Pixie sah aus als wäre er nicht älter als sechs, und er nahm alles wörtlich.


  Jenks flog rückwärts, als ich mich nach hinten umdrehte und die Lehne des Liegestuhls nach oben riss, um aufrechter zu sitzen. Vielleicht sollte es ein letzter Versuch werden, mich dazu zu bringen, diesen dämlichen Wisch zu unterschreiben, der mir zwar Sicherheit vor dem Hexenzirkel zusicherte, mich aber gleichzeitig quasi zu Trents Sklavin machte. Morgen wäre ich schon an der Westküste, um meinen Namen reinzuwaschen und ihm damit durch die Finger zu rutschen. Entweder das, oder er versuchte, Ivy aus dem Weg zu gehen — eine eindeutige Möglichkeit. Er wusste, dass sie heute Abend hier sein würde, und seine Spione hatten ihm wahrscheinlich verraten, dass sie im Moment nicht da war.


  Jenks klapperte mit den Flügeln, und ich schaute ihn an. »Wie soll ich reagieren, Rache?«, fragte er. »Er ist schon fast am Tor. Meine Kinder mobben ihn.«


  Ich biss die Zähne zusammen, dann zwang ich mich dazu, mich zu entspannen. Ich hatte mir für heute Abend schon eine schöne Seidenbluse zurechtgelegt. Eine professionelle, stilvolle Bluse. Und hier saß ich nun im Bikini und mit einer chaotischen Küche. »Lass ihn kommen«, sagte ich schließlich. »Wenn es um diesen Wisch geht, kann er mir die Zehen lutschen und sterben.«


  Jenks nickte und schoss nach einem Flügelzirpen, das seinen Sohn anwies, bei ihm zu bleiben, zu dem Pfad, der um die Kirche herumführte. Ich lehnte mich zurück und bettete meinen Kopf so, dass ich das Gartentor sehen konnte, ohne es offensichtlich zu beobachten. Trents Stimme — seine wunderschöne resonante, beruhigende Politikerstimme — erreichte mich, noch bevor er am Tor war, und ich berührte kurz den Zopf, zu dem Jenks’ Kinder meine roten Locken geflochten hatten. Ich hasste es, dass mir seine Stimme gefiel, aber es war ein vertrauter Hass, der schon vor langer Zeit seine Spitze verloren hatte.


  Der hölzerne Riegel am Tor hob sich, und mein Herz machte einen Sprung. Ich nahm die Sonnenbrille wieder ab und tat mit halbgeschlossenen Augen so, als würde ich schlafen.


  In einer Wolke von Pixiekindern kam Trent in meinen Garten, seine Bewegungen gleichzeitig langsam und wütend. Offensichtlich gefiel ihm seine laute, geflügelte Eskorte nicht. Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos, während ich seinen schlanken Körper musterte. In den Monaten, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war Trent brauner geworden. Sein feines, fast durchsichtiges blondes Haar leuchtete in der Sonne. Statt seines üblichen Tausend-Dollar-Anzugs trug er ein leichtes, kurzärmliges graues Hemd, eine schwarze Stoffhose und glänzende schwarze Lederschuhe. Das ließ ihn harmlos aussehen, aber Trent war alles andere als harmlos. Und was tat er alleine hier? Quen ließ ihn nie allein ausgehen.


  Trent ging über die farngesäumten Schieferplatten, während die Pixies auf ihn einredeten. Hinter dem scheinbar unschuldigen Auftreten eines Geschäftsmannes versteckte sich der Kopf eines kriminellen Biodrogen- und Brimstonehändlers. Warum helfe ich ihm wieder?


  Ich helfe mir selbst, dachte ich und fühlte mich plötzlich fast nackt. Wenn ich die Vertrautenverbindung zwischen uns nicht auflöste, bevor ich zum Hexentreffen aufbrach, würde Trent seine Mordversuche wieder aufnehmen. Und sosehr ich den Mann auch verabscheute, ich mochte ihn um einiges mehr, wenn er nicht versuchte, mich unter die Erde zu bringen.


  Ich fühlte mich wie ein Heuchler, als ich die Augen ganz schloss und lauschte, wie Trent einem von Jenks’ Kindern etwas Beruhigendes zumurmelte, während seine Schuhe über die zerbrochenen Hoffliesen kratzten. Mein Herz schlug schneller. Wäre es irgendjemand anderes gewesen als Trent, hätte man fast glauben können, ich würde den Mann mögen. Aber eigentlich bemühte ich mich nur, nicht auszusehen wie eine verrückte Hexe, die mit einem Gargoyle im Glockenturm, Pixies im Garten und einer Katze auf dem Zaun in einer Kirche lebte — selbst wenn ich genau das war. Auf keinen Fall würde er meine Küche betreten. Nicht, während massenweise Kerzen herumstanden, halbverarbeitete Kräuter herumlagen und überall magnetische Kreide klebte.


  »Du wirst niemals erraten, wen ich beim Durchwühlen unseres Mülls erwischt habe, Rache«, sagte Jenks höhnisch. Ich streckte mich und zitterte, als ein kühler Schatten auf mich fiel.


  »Ich dachte, wir wären die Waschbären losgeworden«, sagte ich, öffnete die Augen und entdeckte Trent über mir. Er war mit der Sonne im Rücken nur eine schwarze Silhouette. Der Geruch von Zimt und Wein stieg mir in die Nase, und ich blinzelte nach oben. Trent ist nervös? Seltsam … Wenn Trent unbehaglich zumute war, konnte ich vielleicht die Oberhand behalten, selbst wenn ich halbnackt war. Das wäre mal eine nette Abwechslung. Er war ziemlich gut darin, mich in die Defensive zu drängen.


  »Oh! Hi, Trent«, sagte ich, als er weiterhin schwieg. Die Halbschatten der Pixieflügel warfen Muster auf uns beide, und ihre Fluggeräusche waren fast so laut wie ihre Stimmen. »Was zum Wandel tust du schon hier? Gehst wohl Ivy aus dem Weg, hm?«


  Er trat zur Seite, und die Sonne blendete mich — genau, wie er es beabsichtigt hatte. »Schönen Nachmittag, Rachel«, sagte Trent trocken. »Du siehst gut aus.«


  »Danke.« Ich griff nach meiner Sonnenbrille und setzte sie auf, während er vor den Stuhl trat, auf dem mein Bademantel lag, und so recht effektiv verhinderte, dass ich danach griff. »Es ist unglaublich, wie gut es tun kann, mal zwei Monate nicht auf irgendeiner Abschussliste zu stehen.« Ich zögerte, weil mir auffiel, dass seine Frisur schicker war als gewöhnlich. »Du siehst für einen mordlüsternen Drogenbaron auch nicht so schlecht aus.«


  Bei dieser Bemerkung wurde Trents Lächeln ehrlich. Ich glaube, er genoss unser stichelndes Geplänkel — alle anderen hatten zu viel Ehrfurcht vor seinem Kontostand, um ihm Paroli zu bieten. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich so überfalle, aber ich möchte etwas mit dir besprechen.« Er warf einen schnellen Blick zu Jenks. »Allein, wenn möglich?«


  Dann ging er Ivy also tatsächlich aus dem Weg, überlegte ich und fand das ziemlich witzig. Jenks schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Finger berührten gerade so den Knauf seines Gartenschwertes, was ihm eine gefährliche, hintergründige Aura verlieh, wie Puck auf dem Kriegspfad. Und wirkte, als wäre er bereit, jederzeit zu töten. Amüsiert strahlte ich Trent an und zog ein Knie an, um mich nicht so vollkommen entblößt zu fühlen.


  »Eigentlich bin ich momentan sehr beschäftigt«, erklärte ich süßlich, wobei ich mich in den Liegestuhl zurücklehnte und die Augen schloss. »Ich muss Melatonin bilden, während die Sonne scheint.« Ich öffnete die Augen wieder und schenkte ihm ein offensichtlich aufgesetztes Lächeln, während ich gleichzeitig ein wenig besorgt die Stirn runzelte. Er ist allein hier.


  Ein leises Kichern in den Bäumen ließ Trent den Blick heben, und er trat schnell einen Schritt zur Seite, um einer Eichel aus dem letzten Jahr auszuweichen. Sie prallte mit einem Klacken von der zerbrochenen Bodenfliese ab und rollte, begleitet von enttäuschtem Gejammer, unter meinen Liegestuhl.


  »Entschuldige mich«, sagte Jenks säuerlich und schoss in die Bäume davon. Es folgte eine lautstarke Rebellion, die schnell unterdrückt wurde, dann sanken die Pixies nacheinander herab, um eine weitere Eichel, einen Stock und sogar eine Murmel auf den Tisch neben meinem Eistee fallen zu lassen, bevor sie sich entschuldigten und bedrückt Richtung Friedhof davonflogen. Jenks beobachtete jede Bewegung mit Adleraugen.


  »Ich habe noch vier Stunden Zeit, um diese Haut vor der Hochzeit meines Bruders von ihrer Leichenblässe zu befreien«, erklärte ich unbehaglich und bemühte mich, das kleine Drama zu ignorieren, »und die werde ich nicht in meiner Küche damit verbringen, deinen Zauber zu winden. Komm um fünf zurück. Oder du kannst einfach hier rumsitzen und darauf warten, dass die Sonne untergeht. Mir ist es egal. Sitzt Quen im Auto? Er kann gerne reinkommen. Ich habe noch Eistee im Kühlschrank. Oder ein Bier. Ihr Kerle trinkt doch Bier, oder?«


  »Ich habe heute keinen Babysitter«, sagte Trent, als wäre das ein großer Sieg. Ich räusperte mich. Ich wusste, wie er sich fühlte. Mein Babysitter war entweder ein zehn Zentimeter großer Mann oder ein nerviger Ex-Geist, je nachdem, in welcher Klemme ich im Moment steckte und in welcher Realität ich mich gerade bewegte.


  Jenks’ jüngste Tochter, Jrixibell, flog heran, während sie gleichzeitig den Saum ihres braunen Seidenkleides knetete. Anscheinend war es ihre Eichel gewesen. Unter Jenks’ strengem Blick murmelte das beschämte Mädchen ein »Entschuldigung« und flog dann zu ihren drei Schwestern, mit denen sie sofort im Gebüsch verschwand, um weitere Missetaten zu planen.


  Trent lächelte, drehte sich um und erschreckte mich zu Tode, als er eingebildeten Staub vom zweiten Stuhl wischte, bevor er sich so vorsichtig setzte, als hätte er noch niemals einer Plastikbespannung trauen müssen. Ich starrte ihn an und nahm die Sonnenbrille wieder ab.


  Er bleibt? Sicher, ich hatte es angeboten, aber ich hatte doch nicht erwartet, dass er annahm. Plötzlich fühlte ich mich doppelt so nackt, konnte aber nichts tun, weil Trent sich vorlehnte und das oberste Einrichtungsmagazin nahm. »Renoviert ihr?«, fragte er beiläufig.


  »Ähm, Jenks richtet sich ein«, sagte ich mit klopfendem Herzen. Dreck auf Toast, ich konnte hier doch nicht einfach rumliegen und so tun, als wäre er nicht da. Ich hatte gedacht, er würde beleidigt reagieren, etwas Dämliches darüber zum Besten geben, dass seine Zeit wichtiger war als meine, und einfach wieder gehen. »Du, ähm, willst warten? Hast du nichts anderes, Wichtigeres zu tun?«


  »Doch, habe ich eigentlich schon«, sagte er, während er langsam umblätterte und seine Augen über die nächste Seite voller Fliesen und Kunst gleiten ließ. »Aber ich will mit dir reden. Allein.« Er hob seinen Blick von der Zeitschrift und starrte Jenks an.


  »Jetzt warte mal einen fairyverfurzten Moment …« Jenks schoss in einer Wolke aus empörtem Silber nach oben.


  Ich runzelte die Stirn. Trent war zu früh gekommen, stank nach Zimt und Wein und wollte allein mit mir reden. Das war so absolut übel. »Es ist okay, Jenks«, sagte ich leise, aber er hörte mich nicht.


  »Der Tag, an dem ich dich mit Rachel allein lasse, ist der Tag, an dem ich mir ein Kleid anziehe und Polka tanze!«, erklärte er gerade. Ich setzte mich auf und stellte meine Füße zu beiden Seiten des Liegestuhls auf den Boden.


  »Jenks, es ist in Ordnung.«


  »Wir sind ein Team!«, schrie Jenks, eine Hand am Knauf seines Gartenschwertes. »Du redest mit uns allen oder mit keinem!«


  Vom Rande des Gartens und Friedhofs beobachtete uns ungefähr ein Dutzend Paar Augen, und über uns raschelten die Blätter. Ich schaute kurz zu Trent. Er presste für einen Moment die Lippen aufeinander, dann entspannte sich sein Gesicht und er verbarg seinen Ärger.


  »Jenks«, sagte ich. »Es ist okay. Ich werde dir erzählen, was er sagt.« Trent kniff die Augen zusammen, und ich schob das Kinn vor. »Versprochen.«


  Sofort beruhigte sich Jenks, landete aber trotzdem beleidigt und mit klappernden Flügeln neben meinem Glas. Auf Trents Stirn bildete sich eine kleine, besorgte Falte, aber ich hatte die Wahrheit gesagt. Ich würde Jenks so gut wie alles erzählen, und das sollte Trent auch wissen.


  »Warum sammelst du nicht deine Kinder ein und ihr schaut nach den Blaubeerbüschen ganz am Ende des Friedhofs?«, sagte ich, und über uns raschelte es wieder. »Alle Kinder.«


  »Na ja, okay«, erklärte Jenks mürrisch. Er hob ab, zeigte mit zwei Fingern erst auf sich selbst und dann auf Trent — die unmissverständliche Geste für »Ich hab dich im Blick« — und flog dann davon, während er seinen Kindern zurief, zu verschwinden und uns Raum zu geben. Trent beobachtete, wie sie sich aus ihren verborgenen Nischen und Verstecken ergossen, und seine Anspannung wurde dadurch deutlicher, dass er seine Finger immer wieder verschränkte und voneinander löste.


  Ein Windstoß glitt über den Friedhof und trug den Geruch von warmem Stein und frisch geschnittenem Gras mit. Ich zitterte. »Also, was ist los?«, fragte ich, während ich mich wieder mit geschlossenen Augen in meinen Liegestuhl fallen ließ und die Ungerührte spielte. »Wirst du mir jetzt erzählen, was du nicht vor meinem Partner und deiner Bürohilfe sagen kannst, oder willst du da einfach nur rumsitzen und mir auf den Bikini starren?«


  Das löste nicht das erwartete kurze Lachen aus. Ich hörte, wie er tief durchatmete. Das leise Rascheln, als er das Heft zurücklegte, ließ mich wieder zittern. »Dein kommendes Treffen mit dem Hexenzirkel?«, sagte er leise. »Ich glaube nicht, dass dir wirklich klar ist, was passieren wird.«


  Ich riss die Augen auf und drehte mich zu ihm um. Er hatte sich im Stuhl vorgelehnt, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen und die Hände zu verschränken. Mit besorgter Miene saß er da und hob erst die Augen, als er meinen Blick spürte.


  Er machte sich Sorgen um den Hexenzirkel? »Das jährliche Hexentreffen?«, sagte ich. »Das ist kein Problem. Ich kriege das hin.« Die Plastikbespannung des Liegestuhls schnitt mir in den Rücken, und ich bewegte mich unruhig.


  »Du bittest um Verzeihung für die Anwendung schwarzer Magie«, sagte er, und mein Magen verkrampfte sich, als er mich daran erinnerte. »Das ist ein bisschen ernster, als am Strand besoffenen Hexen auszuweichen.«


  Ich verschob wieder den Träger meines Bikinis, um mein Unbehagen zu überspielen. Trent sah auf dem billigen Plastikstuhl fantastisch aus, selbst wenn er besorgt war. »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß«, grummelte ich.


  »Rachel …«


  Nervosität breitete sich in mir aus, und ich zog eine Grimasse. »Der Hexenzirkel hat seine Meuchelmörder zurückgepfiffen«, sagte ich, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Sicher, sie hatten die Versuche, mich umbringen zu wollen, gestoppt, aber es konnte in einer dämonischen Minute wieder losgehen. Lass mich doch einfach noch ein bisschen länger in meiner Traumwelt leben, Trent.


  »Du machst dich morgen auf den Weg an die Küste?«, fragte er, und ich nickte, während ich mir die Nase rieb. Das wusste er bereits. Ich hatte es ihm letzte Woche erzählt.


  »Was ist mit Jenks und Ivy?«


  Mein Blick glitt zu Jenks, der auf der kniehohen Mauer zwischen Garten und Friedhof stand. Wie versprochen hielt er seine Kinder unter Kontrolle. Aber er war sauer, das sah ich an der breitbeinigen Haltung und den in die Hüfte gestemmten Händen. Seine Flügel schlugen so schnell, dass sie unsichtbar waren, aber trotzdem stand er unerschütterlich auf dem sonnenwarmen Stein. Ich zog eine Schulter hoch, ließ sie fallen und bemühte mich, unbesorgt zu wirken. »Ivy bleibt hier, um in der Firma die Stellung zu halten. Jenks kommt mit mir. Wenn er menschliche Größe hat, kann er mit den Luftdruckveränderungen umgehen.« Hoffe ich. Ich drehte mich zu Trent um, weil ich plötzlich misstrauisch war. »Warum?«


  Er seufzte. »Du wirst es nie schaffen. Selbst mit Jenks nicht.«


  Mein Herz setzte für einen Moment aus, und ich zwang mich, unbeweglich zu bleiben. Der leichte Wind wurde kühl, und auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. »Ach, wirklich?«


  »Wirklich«, sagte er und ich wurde rot, als er meine Gänsehaut bemerkte. »Was hältst du für wahrscheinlicher? Dass der Hexenzirkel dich mit der Geschichte an die Öffentlichkeit lässt, wie sie dich wegen eines komplizierten Plans, mein Sicherheitssystem zu testen, gebannt haben, oder dass sie dich einfach auf dem Weg zu dem Treffen verschwinden lassen?«


  Es war ziemlich schwierig, weiterhin den Kopf in den Sand zu stecken, wenn jemand so kräftig an meinen Schwanzfedern zerrte. »Ich bin nicht dämlich«, sagte ich und griff nach meinem Sonnenöl. »Du glaubst, darüber hätte ich noch nicht nachgedacht? Aber was habe ich denn für eine Wahl? Sie haben gesagt, sie würden mich begnadigen, wenn ich den Mund halte.«


  »Sie haben nie gesagt, dass deine Begnadigung dich noch lebend erreichen würde.«


  Stimmt. »Das ist so unfair.« Verärgert öffnete ich die Flasche und drückte mir Öl auf die Handfläche.


  »Du kannst es dir nicht mehr leisten, dumm zu sein«, sagte Trent. Ich runzelte die Stirn und stellte mit einem Knall die Flasche wieder auf den Tisch. »Dieselben Qualitäten, die dich zu einer guten Angestellten machen würden — Loyalität, Ehrlichkeit, Leidenschaft, Eifer, Vertrauen —, werden dich umbringen, wenn du nicht verstehst, dass nur wenige Leute nach deinen Regeln spielen.«


  Das letzte Wort in der Reihe auszusprechen — Vertrauen — war ihm schwergefallen. Ich runzelte die Stirn und rubbelte mir unter dem Vorwand, mich mit Sonnenöl einzuschmieren, die Gänsehaut weg. »Ich bin nicht naiv«, grummelte ich und betrachtete die roten Stellen, die die Bespannung des Liegestuhls auf meiner Haut hinterlassen hatte. Ja, ich arbeitete mit Dämonen zusammen, lernte bei ihnen und war eine von zwei Hexen auf der Welt, die ihre Magie entzünden konnten, aber ich hatte mich gut geführt. Ich hatte niemals jemandem wehgetan, der mich nicht zuerst angegriffen hatte, und ich hatte immer mehr Zurückhaltung an den Tag gelegt als diejenigen, die versuchten, mich umzubringen. Selbst bei den Fairys.


  »Der Hexenzirkel wird niemals zulassen, dass du einen Flieger besteigst, und der einzige Weg, wie du es an die Küste schaffen kannst, ist, wenn wir zusammen fahren«, sagte Trent schnell. »Der Hexenzirkel wird nichts unternehmen, wenn ich bei dir bin.«


  Zusammen? Ich blinzelte und starrte ihn an. Deswegen war er in einer Wolke aus Zimt und Wein in meinem Garten aufgetaucht. Er wollte, dass wir zusammen an die Küste flogen, und hatte Angst, dass ich ablehnen würde. »Bietest du mir etwa einen Flug in deinem Privatjet an?«, fragte ich ungläubig. Ich war kurz davor, sowohl ihn als auch den Hexenzirkel loszuwerden, kurz davor, wieder eine eigenständige Person zu werden. Wenn ich in seinen Flieger stieg, wusste niemand, wo wir landen würden.


  »Du musst mir vertrauen«, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen, während seine Körpersprache mir gleichzeitig zuschrie, dass ich es lassen sollte.


  Ich lehnte mich zurück. Mir war kalt, und ich fühlte mich unwohl. »Ja, genau. Du hilfst mir nur aufgrund der Güte deines kleinen Elfenherzens. Wohl kaum.«


  »Würdest du mir glauben, dass ich es lieber mit Zucker als mit Essig probiere?«


  Er klang amüsiert und ich blinzelte zu ihm auf. »Ja«, platzte ich heraus. »Das könnte ich glauben, aber ich steige nicht in deinen Flieger. Du bist ein mit Drogen handelnder, Steuern hinterziehender, irritierender … Mörder, und in den letzten zwei Jahren gab es nicht einen Monat, in dem ich mir keine Sorgen gemacht habe, ob du versuchen wirst, mich umzulegen.«


  »Irritierend?« Trent lehnte sich gegen meinen Bademantel zurück. Anscheinend war er gerne irritierend, die Finger verschränkt und ein Knöchel auf dem anderen Knie. In dieser Haltung hätte ich unsicher gewirkt, aber er wirkte völlig ruhig. Der Geruch des Kokosöls passte gut zu dem Zimt. Er senkte den Blick, und ich wartete schweigend.


  »Letztendlich ist es so, dass ich es vorziehe, dass du am Leben und frei vom Hexenzirkel bist als tot«, sagte Trent leise und sah kurz auf, als ein zerrissenes Blatt von einem Ast trudelte. »Wenn du ohne mich an die Küste aufbrichst, wirst du es nicht schaffen. Und ich habe immer noch die Hoffnung, dass Sie eines Tages mit mir zusammenarbeiten werden, Ms. Morgan.«


  Jetzt waren wir wieder auf vertrautem Boden. Zusammenarbeiten war um einiges besser, als für mich arbeiten, aber wie oft musste ich denn noch Nein sagen? »Nein — du lügst«, antwortete ich und wedelte mit meiner Sonnenbrille durch die Luft, als er zum Protest ansetzte, die Augen unter seinen feinen blonden Haaren unschuldig. »Du bist hier nervös reingestiefelt, um mich zu bitten, mit dir an die Küste zu fahren, nicht andersherum. Du willst mein Vertrauen? Versuch mal, es mit der Wahrheit zu erkaufen. Bis dahin haben wir nichts mehr zu besprechen. Wiedersehen, Trent. Wir sehen uns um fünf. Knall das Friedhofstor nicht zu, wenn du gehst.«


  Ich rammte mir die Sonnenbrille wieder ins Gesicht und lehnte mich beleidigt zurück. Für einen Moment glaubte ich schon, er würde seine lahme Behauptung von Nächstenliebe aufrechterhalten, aber dann flüsterte er: »Ich muss an die Westküste. Ich brauche eine Begleitung, und Quen wird Ceri nicht von der Seite weichen. Sie hat nur noch drei Wochen bis zur Geburt.«


  Ceri? Ich biss die Zähne zusammen, öffnete die Augen und starrte in die bernsteinfarbene Welt. Dann nahm ich die Brille wieder ab und beäugte Trent, um herauszufinden, ob er log. In seinem Blick lag ein Hauch von Mitgefühl, aber überwiegend war er sauer, wahrscheinlich, weil Ceri seinen Sicherheitsoffizier mehr mochte als ihn.


  »Quen erlaubt mir nicht, Cincinnati zu verlassen, außer du kommst mit«, sagte Trent, und das regte ihn offensichtlich auf. »Er sagt, du bist ungeschliffen, aber enthusiastisch.«


  Ich lachte. Ich konnte einfach nichts dagegen machen. »Okay«, sagte ich und senkte die Füße wieder auf die Terrasse. »Ich glaube, jetzt habe ich es verstanden. Du sagst, du willst dich mit mir verbünden — mit mir armem Mädchen —, aber eigentlich tust du es nur, weil Quen dich allein nicht gehen lässt. Wie kommt’s? Hast du vor, gegen mich auszusagen, wenn ich deinen dämlichen Wisch nicht unterschreibe? Ich wusste doch, dass es Gründe gibt, warum ich Quen mag.«


  »Würdest du bitte diesen Vertrag einfach vergessen?«, sagte er und wirkte langsam wütend. »Es war ein Fehler, dich zu bedrängen, und es tut mir leid. Ich muss aus privaten Gründen an die Westküste. Du bist einfach ein Mittel, um dort hinzukommen. Eine Eskorte.«


  Es tat ihm leid?, dachte ich. Dieses Eingeständnis schockierte mich. Auf der Mauer hob Jenks in einer orangefarbenen Wolke ab. Offensichtlich hatte er es auch gehört.


  »Bitte«, sagte Trent und rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. »Rache’, ich brauche deine Hilfe.«


  Am Tor erklang ein leises, vertrautes Klicken und dann ein Luftstoß. Hinter Trent flog auf Brusthöhe eine kleine blaue Kugel vorbei, genau dort, wo er gerade noch gewesen wäre, hätte er sich nicht vorgelehnt. Sie traf den Baum und zerbrach mit einem vertrauten Platschen, während gleichzeitig ein durchdringendes Pfeifen durch den Garten gellte.


  Trent starrte mit weit aufgerissenen Augen erst mich und dann die nasse Stelle an.


  Scheiße, wir werden angegriffen.
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  Trent stand auf und starrte dämlich auf den Baumstamm und auf die schäumende, magische gelbe Masse, die daran klebte.


  »Runter!«, schrie ich und riss ihn aus dem Gleichgewicht. Er fiel um und noch sitzend zog ich ihn an mich, während ich mich anspannte und sein Gewicht so verlagerte, dass er auf der anderen Seite des Liegestuhls auf dem Hof landete. Er schlug mit einem Keuchen, mit weit aufgerissenen Augen und fliegenden Haaren auf den Fliesen auf. Macht ergoss sich in mich, vertraut, aber in meiner Eile auch schmerzhaft, und noch bevor Trent sich die Haare aus den Augen gestrichen hatte, glitt das Wort »Rhombus« durch meinen Geist. In einem Moment durchlebte ich den sonst fünfminütigen Prozess, einen Schutzkreis zu errichten.


  Die halb unsichtbare Barriere hob sich, wie bei allen ungezogenen Kreisen mit mir als Mittelpunkt. Trent setzte sich auf, und sein Kopf reichte mir bis an die Schulter. »Bleib unten!«, zischte ich, und wir zuckten beide zusammen, als zwei weitere Platscher meinen Schutzkreis trafen. Die Magie in den Kugeln erzeugte kleine, farbige Kuhlen in meiner schwarz-goldenen Aura. Jenseits davon, ein gutes Stück entfernt, verteilten sich die Pixies über den Friedhof, und ich verfluchte mich für meine Dummheit. lch hatte Jenks befohlen, seine Kinder zu sammeln, und hatte damit unsere erste Verteidigungslinie ausgeschaltet.


  »Jenks!«, schrie ich, als ich aufstand. Mein Schutzkreis war nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt. Ich schnappte mir meinen Bademantel und rammte meine Arme in die Ärmel.


  Jenks war verschwunden, aber seine goldene Spur glitzerte noch und zeigte an, dass er direkt nach oben geschossen war, um die Situation abzuchecken. Ein schrilles Pixiezirpen lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Eingangstor. Ich entdeckte den Möchtegern-Mörder, und er duckte sich.


  »Da!«, schrie ich, und weitere Pixies schossen in Richtung des Angreifers davon.


  Stirnrunzelnd kochte ich vor mich hin, während ich meinen Bademantel verschnürte. »Schaff dich in die Kirche«, knurrte ich Trent an. »Und in einen Schutzkreis.«


  »Rachel.«


  Ich drehte mich wütend um und musterte seine zusammengepressten Lippen und zornentbrannten grünen Augen — er schaffte es doch tatsächlich, sauer darüber zu sein, dass ich ihn in Sicherheit gebracht hatte, während unser Angreifer floh. »Sie haben auf dich gezielt, nicht auf mich!«, sagte ich. »Schaff deinen Hintern in die Kirche.«


  Ohne abzuwarten, ob er tat, was ich ihm sagte, lief ich auf das Tor zu. Ich keuchte kurz, als ich meinen Schutzkreis brach und die Energie wieder aufnahm. Meine nackten Füße waren auf den Schieferplatten fast lautlos, und ich biss die Zähne zusammen. Jetzt wäre meine Splat Gun nützlich gewesen, aber Al hatte sie vor zwei Monaten eingeschmolzen und keiner wollte mir einen Ersatz verkaufen.


  Mit rasendem Herzen rammte ich das alte, raue Holz des Tores, und es knallte gegen die Büsche.


  »Ms. Morgan, Vorsicht!«, kreischte ein Pixie, und ich sprang nach hinten, als ein Plopp erklang.


  »Dreck!«, rief ich, als ich gegen den Zaun stolperte, während das Tor wieder ins Schloss knallte. Ich schaute kurz zurück und entdeckte einen weiteren nassen Fleck zwischen mir und dem leeren Liegestuhl. Wunder über Wunder — Trent hatte tatsächlich auf mich gehört und war nach drinnen verschwunden. Das leicht kitzelnde Gefühl in meinem Hinterkopf war vielleicht der Moment gewesen, in dem er einen Schutzkreis errichtet hatte. Oder vielleicht war es auch der Meuchelmörder gewesen, der eine Falle aktiviert hatte.


  Ein dunkelhaariger Pixie landete mit in die Hüfte gestemmten Fäusten auf dem Zaun. »Jetzt läuft er weg, Ms. Morgan«, sagte Jumoke, und ich schenkte ihm ein kurzes, dankbares Lächeln.


  Ich drückte wieder das Tor auf und rannte hindurch. Jumoke flog direkt über meinem Kopf, während uns eine Schar Pixies unter aufmunternden Schreien folgte. Der Mann, der auf mich geschossen hatte, rannte tatsächlich weg, und auf meinem Gesicht erschien ein bösartiges Grinsen.


  Er war schnell. Ich war schneller. Ich rannte hinter der schmalen, dunklen Gestalt her, während sie auf die Straße zuhielt. Als wir den Bürgersteig erreichten, berührten meine Fingerspitzen das Hemd des Mannes, und mit klopfendem Herzen fiel ich auf ihn. Er konnte noch einmal überrascht aufschreien, während ich die Augen in Vorbereitung auf den Aufprall zusammenkniff.


  Wir landeten mit einer Wucht, die mir kurz die Luft nahm. Ich kämpfte um einen besseren Halt, während mir die Sonnenbrille vom Kopf rutschte. »Zapf eine Linie an … und du wirst … vor nächster Woche … nicht aufwachen!« Ich keuchte und kämpfte um Luft. Oh Gott. Mein Ellbogen tat schrecklich weh, aber er hatte den größten Teil des Sturzes abbekommen. Ungelenk rammte ich mein Knie in seinen Lendenbereich und legte ihm den eigenen Arm um den Hals, um ihm das Handgelenk zu brechen, sollte er sich bewegen. Überall waren Pixies und sprachen so schnell, dass ich sie nicht verstehen konnte. Aber ich hörte die Worte »Eindringling« und »Papa«. Wo genau war Jenks eigentlich?


  Der Mann bewegte sich nicht, und nach ein wenig energischer »Ermunterung« ließ er seine Splat Gun los. Die Pixies arbeiteten als Team zusammen, um sie aus seiner Reichweite zu ziehen. Sie sah aus wie meine, bis hin zur kirschroten Farbe. Und die blauen Splat Balls. Die waren schon fast mein Markenzeichen.


  »Du versuchst, mir den Angriff auf Trent anzuhängen?«, rief ich, und er grunzte nur. »Was hast du da in den Bällen, Jack? Vielleicht sollten wir es zusammen rausfinden, so richtig persönlich?«


  Schwer atmend versuchte der Mann mich anzusehen, und die Wut in seinen grünen Augen war überdeutlich. Grüne Augen, blonde Haare, schlaksiger Körperbau, sonnengebräunt: War er ein Elf? Ein elfischer Meuchelmörder? Allerdings kein besonders guter. Und wo zur Hölle war Jenks?


  Das Geräusch von Schritten ließ mich hochsehen. Es gab einen zweiten Mann, und ich konnte nichts tun. Verdammt, er entkam!


  »Seid ihr hinter Trent her oder hinter mir?«, schrie ich den Kerl unter mir an und schlug wutentbrannt seine Stirn gegen den Boden.


  Ich konnte die Schmerzen in seinen Augen sehen. »Was interessiert es dich?«


  Hä?


  Hochfrequente Schreie ertönten, und Jenks’ Kinder zogen sich zurück, um ihrem Dad Platz zu machen. »Zwei!«, rief Jenks. Silbernes Funkeln rieselte von ihm herab und er ließ einen Zip-Strip aus meinem Küchenschrank auf den Rücken des Mannes fallen. »Trent ist in der Küche. Soll ich sie jagen?«


  Sie? Ich legte den Zip-Strip um das Handgelenk des Mannes und zog ihn an. Sofort fühlte ich mich besser. »Jack« bewegte sich nicht, als sein möglicher Kontakt mit einer Kraftlinie unterbrochen wurde, was mir verriet, dass er gar keine hatte anzapfen wollen. Aber sicher war sicher. Die Entscheidung, was ich jetzt tun sollte, wurde mir abgenommen, als ich am Ende der Straße des Geräusch von Ivys Motorrad hörte. Jenks schoss mit einem zweiten ZipStrip davon, während seine Kinder zurückblieben, um mir freundlich zu erläutern, was ich dem Mann unter mir antun sollte. Er bewegte sich, als Wespen in die Konversation einflossen, und ich riss an seinem Arm.


  Ivys Motorrad wurde langsamer, als Jenks’ Staub über ihr herabrieselte, dann gab sie Gas, raste an mir vorbei und hielt direkt auf die Frau zu, die über die Rasenflächen vor den Häusern rannte. Ivy war mir gegenüber ein wenig bevormundender als Jenks und fuhr die Frau mit stiller Wut über den Haufen, wobei sie eines ihrer Beine einsetzte wie eine Turnierlanze. Ich zog eine Grimasse, als die Frau mit dem Gesicht im Gras bremste. Jenks’ Kinder ließen mich im Stich. Die Frau setzte sich langsam auf, die zu Fäusten geballten Hände vor dem Gesicht, als die hell funkelnden, eventuell tödlichen Punkte sie im Sonnenschein umringten.


  »Kinder!« Jenks’ Stimme war schrill. »Wir haben das schon besprochen! Große werden nicht getötet! Wieso hört ihr nie auf mich, wie ihr auf eure Mom gehört habt?«


  Es sah aus, als wäre es vorbei. »Steh auf«, sagte ich und atmete schwer, während ich meinen Griff ein wenig lockerte.


  Der Mann wirbelte unter mir herum, während er gleichzeitig mit Bein und Faust zuschlug. Ich sprang auf die Beine und griff nach seinem Fuß. Er traf mich mit einem harten Schlag, aber ich hatte ihn. Entschlossene grüne Augen suchten meinen Blick, und als ich mich daran machte, ihm den Knöchel zu brechen, wollte er mir mit dem anderen Bein die Füße unter dem Körper wegtreten.


  Ich keuchte auf, folgte der Bewegung und versuchte, meine Sinne zusammenzuhalten und halbwegs elegant auf den Bürgersteig zu fallen. Unter mir erklang ein ungesundes Knacken. Meine Sonnenbrille. Verdammt! Aber ich ließ los, und als ich wieder auf die Füße kam, war er bereits auf den Beinen und griff mich mit einem Messer an.


  »Rache’, hör auf, mit ihm zu spielen«, rief Ivy laut, während ihr Motorrad langsam auf uns zurollte, wobei die Frau brav vor ihr herging, begleitet von einer Eskorte ausgelassener Pixies mit Schwertern.


  »Er hat ein Messer!«, rief ich mit zusammengebissenen Zähnen, als ich seinen Schlag mit verschränkten Armen ablenkte, um dann unter seinem Arm hindurchzutauchen und ihm sein eigenes Messer gegen die Seite zu pressen. Und so blieb ich stehen, während ich die Klinge, die er immer noch in der Hand hielt, gegen ihn drückte, ohne ihn zu verletzen. Er bewegte sich nicht, weil er genau wusste, dass ich direkt auf seine Nieren zielte. Na toll, die Vorhänge am Haus gegenüber bewegten sich. Wir mussten nach drinnen, bevor sich jemand entschloss, die Inderland Security zu rufen. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war die I.S.


  »Du hast verloren, Jack!«, brüllte ich, während ich sein Handgelenk verdrehte, bis er das Messer losließ. Dann riss ich seinen Arm nach oben und presste ihn gegen eine nahe Straßenlaterne. »Wir haben Jill«, sagte ich, als er grunzte. »Wenn du dich nicht entspannst, kriegst du eins über den Schädel. Kapiert?«


  Der Kerl nickte, aber ich ließ nicht locker. Ich spuckte eine Strähne aus dem Mund und erkannte, dass Ivy ihr Motorrad geparkt hatte und mit der Frau den Bürgersteig entlangkam. Die Meuchelmörderin hatte die Hände zu Fäusten geballt und hielt sie über dem Kopf erhoben. Jenks’ Kinder arbeiteten zusammen, um das Messer außer Reichweite zu ziehen. Wir hatten sie erwischt. Heilige Scheiße!


  »Hi, Ivy«, sagte ich, als sie vor mir stehen blieb. »Hast du alles erledigt?«


  Die leicht asiatisch aussehende Frau verzog beim Anblick meines Bademantels die Lippen und lächelte, als sie ihre Apothekentüte in die Luft hielt. Durch das dünne Plastik konnte man die deutlichen Umrisse einer zweiten Splat Gun und mehrerer Messer sehen. Sie hielt die Lippen geschlossen, um ihre kleinen, scharfen Reißzähne zu verstecken, aber sie hatte gute Laune.


  »Sollen wir sie nach drinnen schaffen oder lieber verschnüren und für die Müllabfuhr liegen lassen?«, fragte sie, während ihre schwarzen Augen die trügerisch ruhige Straße entlangglitten. Ihre Pupillen waren trotz der Sonne voll erweitert, ein Beweis dafür, dass sie darum kämpfte, ihre Instinkte unter Kontrolle zu halten. Die Sonne würde helfen. Und auch der Wind, der jetzt die Gerüche von Schweiß und Angst verwehte.


  »Drinnen«, keuchte ich. Ich war außer Atem, aber Ivy nicht. Sie war ein Meter achtzig durchtrainierte Muskeln in Jeans, Stiefeln und einem engen schwarzen T-Shirt. Es würde mehr brauchen, als einen fliehenden Mörder mit dem Motorrad zu stoppen, um sie zum Schwitzen zu bringen.


  »Wirst du dich benehmen, Jack?«, fragte ich den Mann, den ich immer noch gegen den Laternenpfahl gepresst hielt. Als er nickte, verringerte ich den Druck. Er verzog das Gesicht, als Ivy ihn durchsuchte und danach ein weiteres Messer und zusätzliche Splat Balls in einer durchsichtigen, unzerbrechlichen Plastikröhre in die Tüte packte. Ich streckte die Hand nach den Splat Balls aus und lud das Magazin neu, schnell genug, dass Jack bewundernd die Augen aufriss.


  Ich legte das Magazin wieder ein und die Waffe an. Sie lag gut in der Hand. »Das ist mein Haus«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf die Kirche. »Wenn ihr etwas tut, was mir nicht gefällt, werdet ihr das abbekommen, was sich im Magazin befindet, und das Gesetz steht dabei auf meiner Seite. Kapiert?«


  Sie nickten nicht, aber sie stießen auch keine Drohungen aus.


  »Bewegt euch«, sagte ich. Mit einer Folgsamkeit, die mir verriet, dass die Zauber wirklich scheußlich sein mussten, erklommen die zwei die Zementstufen und näherten sich der großen hölzernen Doppeltür. Langsam fing ich an, mich zu entspannen.


  Ivy sah mit gerunzelter Stirn auf die Waffe. »Sie sieht aus wie deine«, meinte sie.


  »Das ist dir auch aufgefallen?« Ich musterte die Angreifer und öffnete eine Seite der Tür. Jenks’ Kinder flogen zuerst in die Kirche — drei von ihnen trugen meine zerbrochene Sonnenbrille —, dann kamen die Bösewichte, dann wir. »Bist du okay?«, fragte ich Ivy.


  Sie lächelte und zeigte mir dabei ihre Reißzähne. Sie würden klein bleiben, bis sie starb und zu einer wahren Untoten wurde, aber trotzdem überlief mich ein Schauder. Ivy war gut darin, ihre Instinkte unter Kontrolle zu halten, aber Kämpfe, Flucht oder Essen brachten das Schlimmste in ihr hervor, und das hier war alles drei gleichzeitig. »Kein Problem«, sagte sie, als wir ins dunkle Foyer eintauchten. Irgendwann mussten wir uns mal ein neues Licht anschaffen, aber der Altarraum hinter dem Foyer war hell erleuchtet, weil die Sonne durch die hohen Buntglasfenster fiel. Farbenfrohe Muster tanzten über die neue Wohnzimmereinrichtung, meinen unbenutzten Schreibtisch, Ivys Trainingsmatten und Kistens verbrannten Billardtisch. Ich hatte ihn immer noch nicht neu bespannen lassen. Meine nackten Füße quietschten auf den alten Eichendielen, und ich schubste Jack auf den kleinen Flur am Ende des Altarraums zu.


  »Trent ist schon hier?«, fragte Ivy. Offensichtlich hatte sie ihn gerochen. »Er ist noch am Leben, richtig?«


  Ich nickte und wischte mir den Dreck vom Gehweg von den Füßen. Guter Gott, ich hatte einen Meuchelmörder barfuß und im Bikini gefangen. Wenn davon Bilder im Internet auftauchten, wäre ich ziemlich sauer. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, schon. Ich habe ihm gesagt, er soll in die Küche verschwinden und warten.« Auftragskiller traten gewöhnlich in Dreiergruppen auf, aber diese hier waren elfisch. Ich kannte ihre Traditionen nicht.


  »Er ist da«, sagte Jenks verächtlich, als er sich zu uns nach unten sinken ließ. »Ich glaube nicht, dass das echte Auftragskiller sind. Sie haben keine Ahnung von Kraftlinienmagie.«


  »Man braucht nicht unbedingt Magie, um todbringend zu sein, Jenks. Gerade du solltest das wissen.«


  Jenks schnaubte. »Ich glaube nicht, dass sie Magie wirken können. Sie stinken nach Elfen, aber sie haben so viel Mensch in sich, dass sie vielleicht nicht mal Magie haben.«


  Ich zuckte mit den Achseln, weil ich mir das nach dem Gleichmut, mit dem Jenks’ Kinder auf die zwei Angreifer reagiert hatten, schon fast gedacht hatte. Der Mann vor uns warf einen Blick zurück, als wir in den dunklen Flur traten, und ich lächelte spöttisch. »Ganz nach hinten«, wies ich ihn an, als wir an den zwei Bädern und den Schlafzimmern vorbeigingen, bevor wir die riesige Küche erreichten. Ich räusperte mich warnend, als Jack und Jill sich etwas zuflüsterten, und sie hielten die Klappe.


  Die Pixies sangen von Blut und Gänseblümchen, als wir die sonnendurchflutete Küche betraten, wo Trent sicher in einem selbst gezogenen Schutzkreis zwischen der unaufgeräumten Kücheninsel und der mit dreckigen Töpfen gefüllten Spüle stand. Das hell leuchtende Gold seines Schutzkreises war frei von Dämonenschmutz, und mir wurde unbehaglich. Er hatte gerade unter dem Schutz meiner Aura gestanden und hatte den Dreck gesehen, den ich angehäuft hatte. Dämonenschmutz. Hässlich. Schwarz. Dauerhaft — zumindest überwiegend.


  Die Küche war ohne Frage mein liebster Raum in der gesamten Kirche, mit ihren ausgedehnten Stahlarbeitsplatten, den Leuchtstoffröhren an der Decke und der Kücheninsel, die den Großteil meiner Zauberausrüstung beherbergte, wahlweise in den Hängeregalen darüber oder in den Schränken darunter. Es gab zwei Herde, so dass ich nicht auf derselben Flamme kochen und zaubern musste. Der neue Kühlschrank von meiner Mom stand an einer Wand. Neben der schädelförmigen Keksdose darauf saß Bis und schlief. Der kleine Gargoyle hatte wahrscheinlich versucht, über den Sonnenaufgang hinaus wach zu bleiben, und hatte sich verschätzt. Er war bis Sonnenuntergang ausgeschaltet, egal, wie laut wir waren — und langsam wurde es laut. Pixies schossen durch das kleine Fenster über der Spüle in den Raum und wieder hinaus. Ivys Computer befand sich auf dem großen Holztisch, der an der Innenwand stand, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, dass der Raum mir gehörte. Dass Trent allein hier drin gewesen war, störte mich irgendwie.


  Jenks’ Kinder schossen überall herum, zu aufgeregt, um sich hinzusetzen, und langsam bekam ich davon Kopfweh. Auch Trent wirkte, als hätte er Schmerzen. »Schau, Ivy! Elf hinter Glas!«, sagte Jenks, und ich seufzte, während ich gleichzeitig ein kurzes Ziehen an meinem Bewusstsein fühlte und Trent seinen Schutzkreis fallen ließ.


  Wie ein einziges Wesen stürzten sich Jenks’ Kinder auf Trent. Er versteifte sich, tat aber nicht mehr, als das Gesicht zu verziehen, als Jrixibell ihn fragte, ob sie ihm eine Gänseblümchenkette machen dürfte. Ja, Jack und Jill waren vielleicht Elfen, aber sie waren nicht reinblütig wie Trent. Die Pixies ignorierten sie fast vollkommen.


  »Jenks …«, drängte ich. Mir platzte von dem Lärm fast der Kopf, und ich warf einen Blick zu Bis. Dass der katzengroße, grauhäutige Junge das alles verschlafen konnte, war ein Wunder, aber da saß er, seine ledrigen Flügel eng an den Rücken gelegt. Seine schwarz behaarten Ohren hingen nach unten, und er hatte sich den löwenartigen Schwanz im Schlaf eng um die krallenbewehrten Füße gelegt.


  Jenks klapperte mit den Flügeln. »Okay, ihr alle!«, schrie er. »Jumoke, Jack, Jixy und Jhan, ihr könnt bleiben, wenn ihr leise seid! Der Rest: Raus in den Garten! Die geraden Zahlen räumen auf. Die Ungeraden bewachen die Grenzen. Nicht mal ein Schmetterling darf sie überqueren, ohne dass jemand davon weiß! Passt auf die Splat-Ball-Treffer auf. Haltet euch davon fern, bis wir sie mit Salzwasser behandeln können. Und niemand wirft Motten in die Pfützen, um rauszufinden, was dann passiert! Verstanden?«


  In einer Weile aus Zustimmung und Enttäuschung verteilten sie sich. Die älteren Kinder, die Jenks aufgezählt hatte, zogen sich auf das Hängeregal zurück. Ich atmete erleichtert auf und steilte fest, dass ich die gleiche Haltung angenommen hatte wie Jenks: die nackten Füße weit auseinander und die Hände in die Hüften gestemmt. Ich ließ die Arme sinken. »Sitz«, sagte ich zu den Möchtegern-Mördern und zeigte auf den Boden neben dem Kühlschrank. Vorsichtig rutschten sie nach unten. Mit einem wohligen Strecken schob Ivy mit einem bestiefelten Fuß die Hefte von ihrem Stuhl. Sie landeten mit einem Knall auf dem Boden und rutschten in einer Lawine bis an die Wand. Trügerisch ruhig und entspannt schlenderte sie dann zurück zur Tür und löste in einer unterschwellig aggressiven Geste ihren Pferdeschwanz. Wenn die Mörder nicht durch die geschlossenen Fenster springen wollten, waren sie gefangen.


  Mein Selbsterhaltungstrieb sorgte dafür, dass ich der Frau eine Küchenrolle zuwarf. Ihr Kinn blutete, und der Mann hatte auch blutige Kratzer auf der Stirn, wo ich seinen Kopf auf das Pflaster geschlagen hatte. Zumindest Ivy würde die Geste zu schätzen wissen. Das reißende Geräusch des Papiers schien laut. Jill faltete ein Stück, tupfte damit ihr Kinn ab und gab die Rolle an Jack weiter.


  »Bewegt euch und ich werde mich wie ein Dämon auf euch stürzen«, sagte Ivy. »Tut mir den Gefallen.«


  Jack und Jill wechselten einen kurzen Blick, dann schüttelten sie gleichzeitig den Kopf. Ich hielt ein Auge auf sie, als ich Ivys Tüte neben meiner zerbrochenen Sonnenbrille ausschüttete und fünf Messer und zwei Splat Guns auf der Arbeitsfläche aufreihte. Sie fügten sich schön in das Gesamtarrangement aus magnetischer Kreide und meinem Beschwörungsspiegel. Die Messer hatten ein fein gearbeitetes, aufwendiges Muster auf den Griffen. Was mir gar nicht gefiel, war der Fakt, dass eine der Schusswaffen aussah wie meine. Ich fragte mich, womit sie wohl geladen waren. Der erste Schuss war gegen Trent gerichtet gewesen, was mich über die Geschichte nachdenken ließ, dass Quen ihn nicht ohne mich aus Cincinnati weglassen wollte. Natürlich konnte er es geschafft haben, auf der Abschussliste von jemandem zu landen, aber diese zwei hier waren nicht gut genug, um ernst genommen zu werden. Und warum sollten die Elfen mich tot sehen wollen? Nein, ich hätte gewettet, dass sie es auf Trent abgesehen hatten.


  »Haben sie dir gesagt, wer sie geschickt hat?«, fragte Trent, und instinktiv band ich meinen Bademantel wieder fester.


  »Noch nicht.« Ich drehte mich mit einem Lächeln um. »Wer will anfangen?«


  Niemand sagte etwas. Überraschung. Ich warf einen kurzen Blick zu Trent. Es war eine Situation, in der ich nicht gewinnen konnte. Wenn ich die Harte spielte, würde er mich für einen Rowdy halten. Wenn ich zu nett war, würde ich wie ein Schwächling wirken. Und mir war vollkommen schleierhaft, warum mich das überhaupt interessierte.


  Jenks schwebte zu dem Mann hinab. »Wer hat dich geschickt?«, blaffte er, das Schwert auf das Auge des Kerls gerichtet.


  Jack schwieg, und von Jenks’ Flügeln rieselte plötzlich ein unheimlicher schwarzer Staub. Abrupt schoss er nach vorne und wieder zurück. Der elfische Angreifer jaulte auf und fasste sich an den Kopf, an der Stelle, wo Jenks gerade noch gewesen war. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass Jenks eine Haarsträhne in der Hand hielt. Mir gefiel das nicht. Jenks war gewöhnlich recht entspannt, eher daran interessiert, Pflanzensamen unter die Erde zu bringen als Leute, aber jemand war in sein Revier eingedrungen, und das brachte das Schlimmste in ihm zum Vorschein.


  »Entspann dich, Jenks«, sagte Ivy, als sie vortrat und sanft Jills Gesicht berührte. »Bei Großen braucht man mehr Finesse.« Sie gab ein leises Geräusch von sich, als die Frau sich angstvoll zurücklehnte. Ich seufzte, als Ivy anfing, vampirisch zu werden.


  Denk nach, Rachel, grübelte ich still. Reagier nicht nur, denk nach. »Leute«, sagte ich und war mir sehr bewusst, dass Trent alles beobachtete. »Wir müssen rausfinden, was hier los ist, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Ich werde kein Mal hinterlassen«, flüsterte Ivy, und Jill wurde bleich. »Zumindest nicht an einer Stelle, wo man es finden kann.«


  »Sie könnten auch ein Test des Hexenzirkels sein«, sagte ich. Ivy zog ihre Finger zurück, die gerade das Kinn der Frau entlangfuhren, und richtete sich enttäuscht auf.


  »Wir können sie doch nicht einfach laufen lassen«, sagte Ivy. »Selbst wenn der Angriff nichts Besonderes war.«


  Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht sollten wir die I.S. rufen?«


  Jenks schnaubte abfällig, und aus dem Hängeregal erklang hochfrequentes Lachen. Ja, ja, schlechte Idee.


  »Macht es euch was aus, wenn ich das ein wenig beschleunige? Ich habe eine Idee.«


  Es war Trent, und wir drehten uns alle gleichzeitig zu ihm um.


  »Du hast eine Idee?«, fragte Jenks sarkastisch und schwebte in seiner besten Peter-Pan-Pose vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt und sein rotes Kopftuch in den Gürtel gesteckt. »Der Tag, an dem du eine gute Idee hast, ist der Tag, an dem ich Fairyzehenmarmelade esse.«


  »Er hat gesagt, er hat eine Idee. Er hat nicht behauptet, dass sie gut wäre«, spottete ich. Aber dann spürte ich das plötzliche Prickeln von Magie. Wie eine raue Decke kratzte wilde Elfenmagie über meine Aura, gleichzeitig irritierend und verführerisch. Sie zog an meinen Poren, als versuchte sie, meine Seele aus meinem Körper zu saugen.


  »Hey!«, schrie ich, weil ich genau wusste, dass es Trent war. Elfen waren die einzige Spezies, die es wagte, wilde Magie zu verwenden. Selbst Dämonen mieden diese Kunst. Wilde Magie war furchtbar unberechenbar und furchtbar mächtig. Die zwei Elfen auf dem Boden konnten es nicht sein. Sie trugen Zip-Strips. »Trent, nein!« Ich hatte keine Ahnung, was er tat. Er klatschte mit einem befriedigten Glitzern in den Augen in die Hände.


  »Volo te hoc facere!«, rief er, und der Nachhall erschütterte mich. Ich zuckte gleichzeitig zusammen und wollte mich ducken, als die Macht, die er aus der Linie gezogen hatte, plötzlich verschwand.


  Ich wünsche, dass ihr das tut?, dachte ich und zog meinen Bademantel enger um mich. Ein Unterjochungszauber?


  Dafür hielt ich es. Ich stand am Tisch und starrte Trent fassungslos an. Seine Ohren waren rot, und er hatte entschlossen die Zähne zusammengebissen. »Das war ein schwarzer Zauber«, flüsterte ich. Ich trat nach vorne und damit aus Ivys Reichweite. »Das war ein schwarzer Zauber!«, schrie ich. Er trat einen Schritt nach hinten und seine Augen richteten sich kurz auf Jack und All. Sie waren bewegungslos und ihre Münder standen offen, die Augen blickten unfokussiert und die Hände hingen schlaff herunter. Sie konnten zum Überleben nur noch die grundlegendsten Dinge tun, alles Weitere musste ihnen befohlen werden. »Du hast sie unterjocht, oder?«, rief ich und er senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob, suchte er meinen Blick. Seine Augen waren trotzig und völlig ohne jede Reue.


  »Was hat er mit ihnen gemacht?«, fragte Ivy und trat neben mich. Jenks war auch nicht gerade glücklich und schwebte über den zwei Elfen hin und her, während sie nur langsam blinzelten.


  »Er hat sie unterjocht«, sagte ich und war mir vollkommen sicher, als Trent die Lippen verzog. »Und es ist ein schwarzer Zauber.« Verdammt nochmal, ich hatte nicht mal gewusst, dass er einen so anspruchsvollen Zauber beherrschte. Das änderte alles.


  »Schwarz?«, jaulte Jenks und schoss in einer Wolke aus gelbem Staub nach oben.


  »Los, fragt sie, wer sie geschickt hat«, sagte Trent und deutete steif auf die beiden. »Ich weiß es, aber du würdest es mir nicht glauben. Auf jeden Fall nicht rechtzeitig. Los. Der Zauber hält nicht lang.«


  Das waren ja tolle Nachrichten. »Und dann was?«, fragte ich harsch. »Weißt du, wie illegal das ist? Das ist meine Küche, und ich bin diejenige, die man dafür verantwortlich machen wird. Oder ist das der Plan?«, höhnte ich. Ivy packte meinen Arm, weil sie dachte, ich würde ihn schlagen.


  »Du solltest dich beeilen«, sagte er und fuhr sich nervös durch die Haare. »Und ich habe alles unter Kontrolle. Ich werde sie mit noch einem Zauber belegen, damit sie sich an nichts erinnern.«


  Ich schob Ivys Hand von mir und blieb zitternd stehen. »Das ist dein Plan? Sie vergessen zu lassen? Gott, Trent. Das ist zehnfach illegal!»


  Trent zog seine Ärmel zurecht, als wäre er völlig ungerührt, aber gleichzeitig kniff er die Augen zusammen. »Das stimmt, aber auf diese Art wird niemand verletzt. Und ich denke, du solltest die Letzte sein, die sich Sorgen um Legalität macht. Du hast noch dreißig Sekunden. Tick, tack, Rachel.«


  Ich blieb stehen und kochte vor mich hin, während Jack anfing, verwirrt zu blinzeln. Ivy nahm wieder meinen Arm, diesmal in einer unterstützenden Geste, aber ich konnte es einfach nicht. Es war falsch!


  »Oh, bei Tinks kleinen roten Schuhen«, sagte Jenks plötzlich und sank nach unten, bis er vor dem Gesicht des Mannes schwebte. »Wer hat euch bezahlt, Rachel anzugreifen?», blaffte er, die Hand am Schwertknauf.


  »Niemand«, sagte Jack, und ich drehte mich mit gerunzelter Stirn zu Trent um.


  Jenks’ Staub wurde grün. »Meinst du, dass du es nicht weißt, oder dass du nicht dafür bezahlt wurdest?»


  Trent verlagerte sein Gewicht. »Sie haben nicht Rachel angegriffen, sondern mich. Versuch es nochmal.«


  Mit einem entschuldigenden Achselzucken schob Ivy sich an mir vorbei und ging vor Jill in die Hocke. Sie hob mit einem Finger ihr Kinn an, um die Frau zu zwingen, sie anzusehen. »Wer hat euch befohlen, Trent anzugreifen?«, fragte sie ruhig, und ich verschränkte die Arme. Ich wollte es wissen, aber ich hätte sie lieber eingeschüchtert, bis sie gestanden, statt schwarze Magie zu verwenden.


  »Walter Withon«, sagten sie gleichzeitig, und in meinem Magen bildete sich ein Kloß.


  »Der Dritte«, setzte Trent mit einem Seufzen hinzu. Er ließ die Schultern hängen und wirkte ein wenig peinlich berührt. Nein, eher wachsam.


  »Ellasbeths Dad?« Ich trat einen Schritt zurück, und meine Wut ließ nach. Dreck auf Toast. Ellasbeth war die Frau, die Trent hatte heiraten wollen — bis ich ihn auf seiner eigenen Hochzeit verhaftet hatte. Dafür hatte Trent mir später in einem seltsamen Anfall von Ehrlichkeit gedankt, als wir gedacht hatten, wir müssten beide sterben. Sicher, die Withons hatten das Geld, um Killer zu beauftragen, und vielleicht waren sie auch ein wenig sauer. Aber genug, um ihn umbringen zu lassen?


  »Wirst du mir jetzt helfen?«, fragte Trent und riss mich aus meinen Gedanken. Als er meinen Blick bemerkte, lächelte Trent hinterhältig und seine Hände bewegten sich in einem Kraftlinienzauber.


  »Trent, warte …«, sagte ich.


  Aber es war zu spät. Ich konnte nichts mehr tun, als ich spürte, wie die Linie, mit der er verbunden war, ruckte und er flüsterte »Memoria cadere.«


  Wieder sprang ich zurück, und diesmal errichtete ich einen Schutzkreis um mich selbst, da ich einfach nicht mehr wusste, wozu dieser Mann fähig war. Als sie meine Reaktion bemerkte, warf Ivy sich fast unter den Tisch und Jenks schoss an die Decke. Ich stand aufrecht, und mein Herz raste, als meine goldgefärbte Aura mit ihren perlmuttähnlichen Schatten über den Schutzkreis waberte. Bis bewegte sich kurz und öffnete ein leuchtend rotes Auge, um mich anzusehen, bevor er es mit einem kleinen Seufzen wieder schloss.


  »Verdammt nochmal, Trent!«, rief ich wütend, während die Mörder mit weit aufgerissenen Augen dasaßen und mich verwirrt ansahen. Offensichtlich waren sie nicht mehr unterjocht. »Was zur Hölle tust du?«


  »Du beliebst zu scherzen«, antwortete er ungläubig. »Du hättest sie doch sowieso nichts mehr gefragt, weil du dir zu große Sorgen machst, es könnte iii-le-gal sein.«


  Er zog das Wort spöttelnd in die Länge, und ich blitzte ihn an. Angst vor den Withons führte mich zu der Frage, was die Mörder uns alles hätten erzählen können, es aber jetzt nicht mehr tun würden. »Das hast du absichtlich gemacht!«, schrie ich.


  Er senkte leicht den Kopf, und seine Lippen zuckten, als er mich gleichzeitig verschlagen und aufrecht ansah. »Ich habe dir gesagt, dass ich es tun werde.«


  Wut kochte in mir hoch, aber ich blieb mürrisch neben dem Tisch stehen. Es war nicht mehr rückgängig zu machen. Zumindest nicht einfach so. »Hat Dr. Anders dir das beigebracht?», murmelte ich. Erinnerungszauber waren nicht schwarz. Sie waren einfach nur unglaublich illegal. Aber das sorgte auch nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.


  Auf dem Boden befühlte die Frau ihr Kinn und wirkte schockiert, als ihre Finger hinterher blutig waren. »Oh. Hey«, sagte sie und wirkte angespannt, aber harmlos. »Ich nehme an, das erklärt, warum ich keine Ahnung habe, wer ihr seid oder wie ich hierher gekommen bin.«


  Ihr Kamerad stieß sie an, um sie zum Schweigen zu bringen. Er erinnerte sich offensichtlich auch an nichts, war aber klug genug, um den Mund zu halten. Übel. Das war so übel. Zwei illegale Zauber, und wenn Trent an die Westküste kam, würde er wahrscheinlich versuchen, sie mir anzuhängen, wenn ich mich nicht zu seiner Leibeigenen machte. Verdammt zurück bis zum Wandel! Ich würde dieses Spiel nicht spielen!


  Jenks kam aus dem Hängeregal, wo er nach seinen Kindern gesehen hatte. Seine Hand lag am Schwertknauf, und er wirkte, als wäre er jeden Moment bereit, Trent eine Lobotomie zu verpassen. »Ich hätte noch mehr Fragen gehabt, selbst wenn Rachel nichts gefragt hätte.«


  »lhr wolltet wissen, wer sie geschickt hat. Jetzt wisst ihr es. Der Zauber ließ nach«, beharrte Trent, aber ich konnte sehen, dass er unruhig war. »Unsere einzige andere Möglichkeit war, sie umzubringen.«


  »Unsere?«, blaffte ich sarkastisch. »Es gibt kein ›unser‹. Das ist deine Sache, nicht meine.« Ich wirbelte herum, als Jill aufstehen wollte. Sie war offensichtlich verängstigt. »Bleib sitzen, Jill!«, sagte ich, aber erst als Ivy sich räusperte, rutschten beide wieder nach unten.


  »Mein Name ist nicht Jill …«, setzte die Frau an.


  »Heute schon. Also bleib sitzen und halt den Mund, bis ich dir sage, dass du gehen kannst. Verstanden?«


  »Scheiße«, sagte der Mann säuerlich, als er sich wieder gegen den Kühlschrank lehnte und mich misstrauisch beäugte. »Ich weiß nicht, wer uns bezahlen sollte. Du?« Jill schüttelte den Kopf. Sie wirkte so verwirrt, dass es echt sein musste. »Ach verdammt!«, fügte der Kerl hinzu. »Ich weiß nicht mal, wo ich meine Sachen gelassen habe. Das stinkt.«


  »Siehst du?«, meinte Trent selbstbewusst, aber die Sorgenfalte zwischen seinen Brauen war immer noch da. »Es hat funktioniert. Jetzt kannst du sie gehen lassen, und ihre Auftraggeber werden immer noch denken, wir wären hier.« Er lächelte, und ich hasste ihn bis ins Mark. »Niemand wird vor einer Vierundzwanzigstundenfrist eine Meldung erwarten. Bei Sonnenuntergang könnten wir schon lange verschwunden sein.«


  Jenks’ Flügel brummten, und Ivys Gesicht wurde ausdruckslos. »Sonnenuntergang«, sagte sie, und ich verzog das Gesicht. Ihr würde das nicht gefallen, aber es spielte keine Rolle. Ich würde Trent nicht helfen. Nicht nach dieser Geschichte. Er hatte in meiner Küche zwei illegale Zauber gewirkt, von denen einer sogar schwarz war. Ceri färbte auf ihn ab, und das nicht gerade auf die beste Weise.


  »Ich gehe nirgendwo mit dir hin, du Wichtel«, sagte ich und versuchte, mir darüber klarzuwerden, was wir mit den beiden anfangen sollten. »Besonders nicht nach dieser kleinen Showeinlage. Nicht in einem Flugzeug, nicht in einem Auto, nicht in einem Zug … Du bist zu weit gegangen.« Ich blinzelte. Was zur Hölle?


  »Ähm, Rachel?« Ivy berührte mich, und ich zuckte zusammen. »Was soll das mit Trent, der deine Hilfe braucht? Hilfe für was?«


  Jenks brummte aufmerksamkeitsheischend mit den Flügeln und feixte Trent an, als er sagte: »Trent will Rachels Hilfe. Quen will es nicht tun. Trent behauptet, es wäre deswegen, weil Quen Ceri nicht verlassen will, aber ich glaube, der kleine Keksbäcker hat vor, bei dem, ähm, großen Treffen gegen Rachel auszusagen, um sie wieder unter seine Fuchtel zu bekommen, und Quen weigert sich, dabei mitzumachen. Trent hat nichts mehr gegen sie in der Hand, wenn sie sein Vertrautenmal aufhebt, also muss er sich ranhalten.«


  Jenks lächelte Trent an, und dieser seufzte. »So ist es nicht«, sagte er, aber seine Zuversicht schien zu schwinden.


  Ivy warf mir einen schnellen Seitenblick zu, bevor sie sich wieder Jenks zuwandte. »Wird nicht passieren.«


  Mit einem Achselzucken landete Jenks auf der Kücheninsel, von wo aus er alle beobachten konnte. »Oder Trent sagt die Wahrheit und hat Angst vor diesen lächerlichen Killern hier.«


  Jack machte ein finsteres Gesicht, und Jill gab ein leises Geräusch von sich, aber ich war froh, dass Jenks keine Namen genannt hatte. Sie hatten vergessen, wer sie geschickt hatte, und brauchten keine Erinnerungshilfe.


  Trent runzelte die Stirn und legte eine Hand hinter den Rücken, als er sich zu mir umdrehte. Mit steifen Schultern fragte er: »Wirst du es machen?«


  Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich zeigte auf die zwei Killer, die vor meinem Kühlschrank saßen. »Nein!«, erklärte ich fest. »Ich helfe dir nicht. Besonders nicht jetzt.«


  Trent trat von einem Fuß auf den anderen, und seine selbstbewusste Haltung verschwand. »Sie haben versucht mich umzubringen«, sagte er mit gerunzelter Stirn, als er sie böse anstarrte. »Du hast es gesehen!«


  »Und?«, schoss ich zurück. »Sie waren nicht besonders gut.«


  Jenks lachte, aber ich war sauer und kurz davor, Trent rauszuwerfen. Sie alle rauszuwerfen. Ich vergrub mein Gesicht für einen Moment in den Händen und rieb mir die Schläfen. Auf dem Boden seufzte Jack. »Meine Alte wird ziemlich stinkig sein. An sie erinnere ich mich.«


  Ich riss den Kopf hoch. »Raus«, sagte ich geradeheraus. »Steht auf und verschwindet. Ihr beide.«


  Für einen Moment starrten mich Jack und Jill nur an, aber als Jenks drohend mit den Flügeln klapperte, kamen sie langsam auf die Füße. Okay, ich wusste, wer sie geschickt hatte, und das sorgte nur dafür, dass ich entschlossen war, Cincinnati nicht in Trents Privatflugzeug zu verlassen. Er log mich immer noch an. Hurensohn.


  »Ich fühle mich nicht besonders«, sagte die Frau, als sie vorwärtsstolperte und sich dabei den Magen hielt.


  Jenks lachte bitter. »Weil du zusammengeschlagen wurdest. Du hast geweint wie ein Baby.«


  Die zwei schlurften aus der Tür, befühlten Körperteile und fingen an, sich zu beschweren. Jill schaute zu den Waffen auf dem Tresen, aber als ich den Kopf schüttelte, verschwanden sie mit einer Pixieeskorte. Ivy schien überrascht zu sein, dass ich sie gehen ließ, aber ich musste morgen Mittag ein Flugzeug besteigen. Ich hatte einfach keine Zeit.


  »Jenks, du erklärst deinen Kindern besser, dass sie sie in Ruhe lassen sollen, außer, sie kommen wieder«, murmelte ich, und er schoss in einer Wolke aus silbernem Staub nach oben.


  »Ja-a-a-a«, murmelte er mit leerem Blick, als er sich andere Möglichkeiten vorstellte. »Ich bin gleich zurück.«


  Er verschwand, und kurz danach konnte ich ihn im vorderen Teil der Kirche etwas kreischen hören. Die Tür öffnete und schloss sich wieder. Ich drehte mich zu meiner Küche um, entweiht durch schwarze Elfenmagie. Es würde kein sichtbares Mal zurückbleiben, aber trotzdem war mir unwohl bei dem Gedanken. Al konnte es vielleicht riechen.


  »Du auch, Trent«, sagte ich, als ich lustlos die Küchenrolle aufhob und versuchte, Pixie-Fußabdrücke von der Arbeitsfläche zu wischen. Alle Zutaten für Trents Fluch lagen auf dem Edelstahl, aber soweit es mich betraf, konnte er mir einfach die Zehen lutschen und tot umfallen.


  »Ich werde nicht gehen, bevor du den Fluch entwunden hast«, sagte er steif. »Es ist alles da. Mach es jetzt.«


  Ich zögerte kurz. Ivy räusperte sich, und ich fühlte mehr, als dass ich sah, wie sie in Verteidigungsstellung ging. Immer noch ohne aufzusehen, wischte ich weiter den Tresen, hob meinen Beschwörungsspiegel hoch und legte ihn wieder hin. Dann die magnetische Kreide, die vier Kerzen, das Stück Rotholz. Er konnte zur Hölle gehen. »Goodbye, Trent«, murmelte ich und bekam wieder Kopfweh.


  »Entschuldigung?«


  Seine Stimme war harsch. Ich knüllte das Papiertuch zusammen und stemmte die Fäuste auf den Tresen, um mich davon abzuhalten, ihn anzuspringen und zu erwürgen. »Ich vertraue dir nicht«, sagte ich leise, und meine Knöchel wurden weiß. »Wenn ich diesen Fluch jetzt von dir nehme, willst du nichts mehr von mir und wirst bei dem Hexentreffen gegen mich aussagen. Du wirst warten müssen. Ich werde es danach machen, keinen Moment früher.«


  Auf der Straße erklang ein entferntes: »Ist das unser Auto?«


  Trent verzog das Gesicht, als seine Alarmanlage losschrillte. Er wirkte, als wäre er kurz davor, jemanden umzubringen, als er einen Schlüssel aus der Tasche zog und ihn Richtung Straße richtete. »So war das nicht abgemacht«, sagte er. »Nimm das Mal von mir. Jetzt!«


  »Es war auch nicht abgemacht, dass du mit Meuchelmördern auf den Fersen hier auftauchst«, sagte ich und ließ das Küchentuch los. Hinter ihm ging Ivy zu ihrem Schokoladenvorrat auf dem Tresen, öffnete eine Packung und lehnte sich gegen die Anrichte. Sie stand hinter Trent, zwischen ihm und der Tür. Er drehte sich, um uns beide im Blick zu behalten.


  »Rachel«, warnte er wütend.


  »Ich werde es tun«, erklärte ich leichtfertig. »Aber du wirst warten müssen, bis ich in Sicherheit bin. Das gefällt dir nicht?«, fragte ich, und meine Stimme wurde lauter. »Dann bring mich um. Jetzt sofort. Los!«, schrie ich. »Mach schon! Hier bin ich!« Ich warf die Arme in die Luft, um ein größeres Ziel abzugeben. »Aber wenn du es tust, wirst du dieses Mal niemals los! Du schleimiger kleiner Rüpel!«


  Jenks brummte mit einem besorgten Flügelklappern in den Raum und entdeckte mich, wie ich Trent anschrie, während der aussah, als hätte er einen Käfer verschluckt. Der Pixie warf Ivy einen Blick zu, die völlig entspannt am Tresen lehnte und eine schokoladenüberzogene Orangenscheibe aß. Ihre vollkommenes Desinteresse schien Trent nur noch wütender zu machen.


  Trent holte tief Luft und hielt dann den Atem an. Wortlos drehte er sich mit steifen Bewegungen zur Tür um. Jenks lachte leise, und der Mann wirbelte wieder herum, obwohl Ivy im Raum war. Sein Gesicht war weiß vor Wut, und seine Augen schienen fast zu glühen. »Du bist die … unprofessionellste, irritierendste, frustrierendste Person, mit der ich mich je abgeben musste«, sagte er, doch ich zuckte nur mit den Achseln. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich komme auch ohne dich nach Kalifornien.«


  »Als würde mich das interessieren«, sagte ich. Er drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte aus der Küche. »Fort mit Schaden«, sagte ich, dann folgte ich ihm in einem Anfall von Selbsterhaltungstrieb in den Flur und lehnte mich vor, um ihm nachzurufen: »Los! Verschwinde! Ich werde mich um dieses Mal kümmern, aber erst, wenn ich meine Freiheit habe! Du Elfenarsch!«


  Er wurde nicht langsamer, und seine dunkle Silhouette erstrahlte plötzlich, als er den Altarraum betrat. Mehr Licht drang ein, als er die Kirchentür aufriss. Sie fiel dröhnend hinter ihm zu, und ich kehrte in die Küche zurück.


  Ivy lehnte immer noch an der Arbeitsfläche. Ihr Blick war verschleiert und sie wirkte … ziemlich sexy durch die Wut, die Trent und ich verströmt hatten. Ich verzog das Gesicht und stiefelte quer durch die Küche, um das Fenster weit genug zu öffnen, dass der Wind eindringen konnte. Vogelgezwitscher glitt in den Raum und meine Haare kitzelten mich am Nacken. Auf dem Kühlschrank seufzte Bis und bewegte die Flügel, als er wieder einschlief. Mir war nicht mal klar gewesen, dass ich ihn aufgeweckt hatte. Genervt starrte ich in den hellen Nachmittag hinaus und entdeckte den dunklen Fleck des Zaubers am Baumstamm. Ich würde mich darum kümmern müssen, bevor die Pixies damit in Kontakt kamen, auch wenn Jenks sie ermahnt hatte.


  Neben mir biss Ivy in das nächste Stück Schokolade, und ich hörte das Geräusch von brechendem Kakao und knirschenden Zuckerkristallen. Jenks brummte näher und landete neben dem Brandyglas auf der Fensterbank. Es stand auf dem Kopf, um seine Katze, Rex, davon abzuhalten, den Schmetterlingskokon zu fressen, den Al mir letztes Silvester gegeben hatte. Jenks’ Flügel bewegten sich nicht und seine Miene war besorgt. Er sah mich an, nicht in den Garten hinaus.


  »Was?«, fragte ich, als ich mich näher zu Ivy schob, mich vorlehnte, um mir ein Stück Schokolade zu nehmen, und mich dann wieder zurückzog. Ich schaute an mir herunter und sah den Dreck und die Grasflecken an meinen Füßen. Mein Bademantel stand offen, und ich band ihn wieder zu. So viel zu ein wenig Bräune.


  Ivy leckte sich die Lippen und richtete sich auf. »Glaubst du, es war clever, seinen Bluff auffliegen zu lassen?«


  Ich atmete tief durch und zitterte, als ich mich gegen die Kücheninsel lehnte. »Nein«, gab ich säuerlich zu. »Nein, war es nicht, aber ich werde ihm nicht geben, was er will, bis ich weiß, dass er mich nicht dem Hexenzirkel übergeben wird.« Ich biss in die Schokolade und fühlte, wie die braune Hülle nachgab und ich plötzlich kristallisierte Orange auf der Zunge hatte. Vor der Kirche heulte der Motor von Trents Wagen auf.


  »Das ist ihre erste kluge Tat seit langem«, sagte Jenks, flog zur Schokolade und benutzte sein Schwert, um ein Stick von der Größe seiner Handfläche abzuschneiden.


  »Vielleicht, aber irgendwas stimmt nicht«, sagte Ivy, offensichtlich nicht überzeugt. Ich folgte ihrem Blick, als sie die gesammelten Zutaten für Trents Fluch beäugte, die neben den Splat Guns der Mörder, den Messern und meiner zerbrochenen Sonnenbrille lagen. Mir wurde unwohl zumute, und ich bewegte mich unruhig. Ich war froh, dass ich gesagt hatte, was ich gesagt hatte, und ich würde Trent nicht an die Westküste »eskortieren«, aber um ehrlich zu sein, war ich derselben Meinung wie Ivy. Irgendetwas stimmte nicht, und ich ging nicht davon aus, dass es schon vorbei war.
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  Hallows International war kein großer Flughafen. Trotzdem war er selbst zur unchristlichen Zeit von sieben Uhr morgens schon ziemlich voll. Für mich war es einfach zu früh, um wach zu sein, und ich fühlte mich taub, und der Becher mit lauwarmem Kaffee rutschte mir fast aus der Hand. Das Boarding unseres Fluges begann in einer halben Stunde — wir hatten noch jede Menge Zeit. Die Luft roch nach Reinigungsmittel und Plastik. Ich saß auf den Kunstlederstühlen gegenüber des Check-in-Schalters und beobachtete Leute, während Ivy ein Ticket kaufte und unser Gepäck aufgab. Sie hatte nach dem Vorfall mit Trent von ihrem Meistervampir die Erlaubnis bekommen, Jenks und mich zu begleiten.


  Nach Trents Vorhersage, dass man mich nicht an Bord eines Flugzeugs lassen würde, hatte ich entschieden, besser so wenig wie möglich mit den Göttern und Göttinnen der Luftreisen mit ihren Polyesterjacketts und den geflügelten Ansteckbroschen in Kontakt zu kommen. Also saß ich einfach herum und wartete, während unser Handgepäck um mich herumstand. Nervös rutschte ich auf dem Stuhl nach hinten und sackte in mich zusammen. Aber Jenks ließ sich von meiner scheinbaren Ruhe nicht an der Nase herumführen.


  »Trent ist ein Esel, aber er hat Recht. Wir kommen nie durch die Sicherheitskontrolle«, prophezeite er und ließ seine Flügel brummen, um sich zu wärmen. So früh am Morgen war es kühl, und die ganze Wärme verschwand über die riesigen Fenster und das ständige Auf und Zu der Türen.


  Ich schaute ihn nicht an, sondern beobachtete die Schlange, in der Ivy langsam vorrückte. »Trent versucht nur, mir Angst einzujagen«, sagte ich, bemerkte dann aber, dass ich ständig den hölzernen Ring an meinem kleinen Finger drehte, und riss mich zusammen. Ich musste eigentlich keine Sommersprossen mehr verstecken, aber wenn ich ihn nicht trug, würde mein Bruder mich fragen, wo meine Sommersprossen geblieben waren. Was, wenn wir nicht ins Flugzeug kamen? Ich musste in drei Tagen dort sein, sonst wäre ich dauerhaft gebannt.


  »Funktioniert es?« Jenks landete auf meinem Knie, um mir besser seinen Vortrag halten zu können. Er trug seine beste Gartenkleidung und war davon überzeugt, dass er den Trank in meiner Tasche nicht benutzen würde. Der würde ihn groß machen, damit er besser mit den Luftdruckveränderungen umgehen konnte. Er hatte noch nicht einmal einen Babysitter für seine Kinder besorgt, weil er davon ausging, dass wir in einer Stunde wieder zu Hause waren. Sein Vertrauen in mich war wirklich grenzenlos.


  Ich zog die Augenbrauen hoch, und er stemmte die Hände in die Hüften. Endlich war ihm warm genug, um Staub zu verlieren. »Rache, selbst wenn Trent die Wahrheit gesagt hat und die Withons es auf ihn abgesehen haben, ändert das nichts an der Tatsache, dass dein Tod dem Hexenzirkel das Leben extrem erleichtern würde. Du kommst nie durch die Sicherheitskontrolle«, wiederholte er und warf einen nervösen Seitenblick auf ein rosa gekleidetes Mädchen, das ihn bemerkt hatte. »Wir sollten besser darüber nachdenken, wie wir dich in drei Tagen dreitausend Kilometer weit kriegen, statt hier frierend am Flughafen rumzusitzen.«


  »Ich habe mein Ticket schon«, sagte ich genervt und bemerkte, dass Ivy das vordere Ende der Schlange erreicht hatte. »Wie wollen sie mich stoppen?«


  »Rache …«, schmeichelte er. Ich bewegte meine Schultern und gab damit zu, dass er vielleicht Recht hatte.


  »Schau«, sagte ich und rutschte in meinem Stuhl noch tiefer. »Wenn sie mich nicht ins Flugzeug lassen, nehme ich den Zug. Und bin schwuppdiwupp da.«


  Sein Seufzen war leise, aber ich hörte es trotz der dröhnenden Lautsprecher, über die gerade jemand ausgerufen wurde.


  Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich musterte seine zurückgebundenen Haare und sein schickes schwarz-grünes Outfit mit Glockenblumen am Saum. Es war die letzte Kleidung, die Matalina für ihn gemacht hatte, und ich wusste, dass er sie trug, um sich ihr nahe zu fühlen. Die letzten zwei Monate waren für ihn sehr schwer gewesen, obwohl er genau wusste, dass seine biologische Uhr wieder auf Null gestellt worden war und er noch einmal zwanzig Jahre vor sich hatte. Ich hatte ebenfalls meine ersten sechsundzwanzig Jahre zurück und ging inzwischen davon aus, dass ich damit den Grund für die Langlebigkeit der Dämonen entdeckt hatte. Nächsten Frühling würde Jenks der weltälteste Pixie sein. Mir war egal, dass es einen Fluch gebraucht hatte, um das zu erreichen — solange er glücklich war. Er war doch glücklich, oder?


  Sorgen erfüllten mich, als ich ihn dabei beobachtete, wie er alle anderen beobachtete. Seine Aufmerksamkeit war hauptsächlich auf die Kameras in den Ecken gerichtet. »Wie geht es dir, Jenks?«, fragte ich, und mein Tonfall verriet ihm, dass ich nicht über die Umgebungstemperatur sprach. Er drehte sich um und sein kantiges Gesicht war ausdruckslos, bis ich hinzufügte: »Wag es nicht, mich anzulügen.«


  Jenks wandte den Blick ab, als die Sonne gerade den Himmel erhellte. »Gut«, sagte er einfach.


  Gut. Ich wusste, was gut war. Nach Kistens Tod war es mir fast ein Jahr lang »gutgegangen«. Seitdem war ich mit Marshal ausgegangen, war gebannt worden und hatte mit einem Geist aus dem neunzehnten Jahrhundert namens Gordian Pierce geschlafen, der 1852 von demselben Verein lebendig eingemauert worden war, der sich im Moment bemühte, mir eine Lobotomie zu verpassen und mir meine Eierstöcke zu stehlen.


  Sosehr ich es auch hasste, das zuzugeben: Pierce war alles, was mir gefiel, und das so verpackt, dass er vielleicht sogar den Mist überleben konnte, aus dem mein Leben regelmäßig bestand. Er war Als Vertrauter, und ich sah ihn jede Woche, wenn ich meine Stunden als Student eines Dämons im Jenseits abritt. Wir waren nicht einen einzigen Moment allein gewesen, seitdem er mir dabei geholfen hatte, eine vorübergehende Aufhebung meiner Bannung zu erwirken. Das war nervig, selbst wenn ich mir nicht mehr sicher war, was ich von Pierce halten sollte. Er hatte mich durch einen der schlimmsten Momente meines Lebens begleitet, und wir hatten uns einander auf eine Art geöffnet, die mich zweifeln ließ, warum ich immer noch zögerte. Er war ein guter Mann. Aber dieselben Dinge, die mich einst angezogen hatten — Macht, tragische Vorgeschichte und ein attraktiver Körper —, hinterließen inzwischen eher ein unbehagliches Gefühl. Ivy würde sagen, dass ich langsam klüger wurde, aber ich fühlte mich einfach nur … leer.


  Ich tastete in meiner hinteren Hosentasche nach dem Handy, weil ich mich fragte, wie viel Uhr es war.


  »Sieben Uhr zweiunddreißig«, sagte Jenks, der mich besser kannte als ich selbst.


  »Danke.« Seufzend steckte ich das Telefon wieder weg. Jenks mochte Pierce nicht und war mit Al in dem Punkt einer Meinung, dass die charismatische Hexe eines Tages mein Tod sein würde — aber Pierce würde mich nicht verletzen. Er liebte mich. Das Schwierige daran war, dass ich auch glaubte, ihn vielleicht eines Tages lieben zu können. Ich war mir nur nicht sicher, und Al ließ nicht zu, dass ich es herausfand. Es machte mir Sorgen, dass Pierce ein wenig zu freizügig mit der schwarzen Magie umging, auch wenn er sie meistens eingesetzt hatte, um mir zu helfen. Ich versuchte zu beweisen, dass schwarze Magie einen nicht gleich böse machte — aber trotzdem zögerte ich, wo ich mich noch vor einem Jahr Hals über Kopf verliebt hätte und Al bis zum Wandel verflucht hätte, weil er mir im Weg stand.


  »Da kommt sie«, sagte Jenks warnend, und ich sah auf. Und tatsächlich, Ivy kam zu uns zurück. Unsere zwei Taschen waren auf dem Transportband geblieben, und sie hatte einen blau-goldenen Umschlag in der Hand. Ivy trug ein neues schwarzes Business-Kostüm, in dem sie gleichzeitig seriös und sexy aussah: eine Mischung aus Hirn und Körper, die im Sitzungssaal alles erreichen konnte. Ich hätte so nie aussehen können, aber Ivy fiel es leicht.


  »Siehst du?«, sagte ich, als ich mich aufrechter hinsetzte. »Sie hat ihr Ticket problemlos bekommen.«


  Jenks pfiff leise, als sie sich elegant durch die Menge schob und die Blicke ignorierte, die ihr von allen Seiten folgten. »Diese Frau braucht ihre eigene Titelmusik«, meinte er trocken.


  Ich stand auf, und er hob ab. »Das ist einfach. Short Skirt, Lang Jucket.«


  »Das würde funktionieren«, antwortete er, als Ivy die Tasche mit ihrem Laptop aufhob.


  »So weit, so gut«, sagte sie und schaute auf die Schlange vor dem Sicherheitscheck.


  Jenks war nicht beeindruckt. »Ja, sie haben gerade dein Gepäck konfisziert, Rache. Gut gemacht.«


  »Jenks …«, beschwerte ich mich, dann wandte ich mich an Ivy. »Welches Gate? Auf meinem Ticket steht nur die Flugnummer.«


  »Ist egal«, sagte Jenks unverblümt. »Wir kommen nicht durch die Sicherheitskontrolle.«


  »A5«, erwiderte Ivy, ohne auf ihr Ticket zu schauen.


  Ich ignorierte Jenks, der einen Trauermarsch summte, und packte meine Kleidertasche mit dem Brautjungfernkleid. Es war einfacher gewesen als gedacht, Cindys Brautmodengeschäft mit einem in der Innenstadt von Cincinnati abzustimmen, um sicherzustellen, dass meine Kleidlänge zu allen anderen passte. Und tatsächlich gefiel mir das Kleid aus stahlblauer Seide ohne Spitze. Eine Sache musste ich Robbies Verlobter lassen — sie hatte einen tollen Geschmack.


  »Nächster Halt, Portland«, sagte ich, als ich meinen Kaffeebecher wegwarf und neben Ivy trat. Mit klappernden Absätzen machten wir uns auf den Weg.


  Jenks war ein irritierendes Brummen an meinem Ohr. »O-ho! Ich habe seit Wochen keine Leibesvisitation mehr gesehen!«


  Wir näherten uns der kurzen Schlange vor den Zauber- und Metalldetektoren, und Ivy ließ sich zurückfallen. »Was?«, fragte ich genervt, und sie zuckte nur mit den Achseln.


  »Du zuerst.«


  Verärgert stellte ich mich hinter einem alten Ehepaar an, das sich über die Wartezeit beschwerte. »Warum macht ihr so einen Aufstand? Wenn sie etwas hätten unternehmen wollen, hätten sie es schon getan. Wahrscheinlich wissen sie nicht mal, dass ich hier bin. Robbie hat die Tickets gekauft, nicht ich.« Aber trotzdem begann ich mich unwohl zu fühlen, als ich bemerkte, dass die zwei Sicherheitsleute auf der anderen Seite des Tors mich beäugten. Vor mir schlurfte das alte Pärchen sowohl durch den Metalldetektor als auch durch den Zauberdetektor. Der Zauberdetektor leuchtete rot auf, aber die Sicherheitsleute winkten sie weiter. In der Entfernung war das Dröhnen eines startenden Flugzeugs zu hören. Ich fing an zu schwitzen.


  Jenks’ Flügel brummten, und ich murmelte: »Es wird keine große Sache. Lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen, okay?«


  Sein zweifelnder Gesichtsausdruck sagte alles. Dann hob Jenks ab, flog durch die Detektoren und landete dann darauf. Mit einer unguten Vorahnung ließ ich die Kleidertasche auf das Band fallen und lächelte die emotional geschädigte Frau mir gegenüber an. Sie war ungefähr zehn Kilo zu schwer für ihre Uniform und wirkte nicht glücklich.


  »Haben Sie hohe Magie oder etwas anderes zu deklarieren?«, fragte sie gelangweilt.


  Mein Herz fing an zu rasen. Ruhig, Rachel, dachte ich, weil ich wusste, dass sie Zauber hatten, die auf Stress reagierten. »Keine Früchte außer dem Pixie hier«, scherzte ich und deutete auf Jenks, der mir nur den Stinkefinger zeigte, »aber ich habe ein Tödliche-Zauber-Erdmagie-Amulett und ein Schwermagie-Kraftlinien-Amulett hier an meiner Tasche.« Wenn ich sie nicht angab, würden sie mich sicher dafür drankriegen. Sie waren nicht illegal, nur ungewöhnlich. Der Fluch, den ich in meiner Tasche hatte, um Jenks groß werden zu lassen, würde nicht einmal auffallen, da es Dämonenmagie war.


  Die Frau schaute auf. »Pixie?«


  Jenks klapperte aufmerksamkeitsheischend mit den Flügeln. »Hey, hi«, sagte er und bemühte sich, unschuldig auszusehen. »Ich fliege nicht so. Ich meine, ich steige ins Flugzeug. Ich habe ein Ticket.«


  Die Frau wandte den Blick ab. »Wir werden Ihre Tasche durchsuchen müssen«, sagte sie nur, und ich schenkte Ivy ein sarkastisches Lächeln. Siehst du. Kein Problem.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte ich fröhlich und gab sie ihr. Ich durfte nicht durch die Detektoren, bevor sie es mir sagte, aber Ivys Laptopkoffer glitt an mir vorbei, und der Wachmann forderte sie auf, nach vorne zu treten. Hinter ihr schimpfte ein junges Paar mit einem Kind im Kinderwagen über die Verzögerung. Ich war eifrig damit beschäftigt, dem Baby hasenohrige Küsschen zuzuwerfen, als die Angestellte sich räusperte und überhaupt nicht mehr nett klang.


  »Kann ich Ihr Ticket sehen, Ma’am?«


  Ich schaute sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Dreck, sie hat mich Ma’am genannt. »Ähm, ist in meiner Handtasche«, sagte ich und schaute auf die Tasche vor ihr. »Ich fliege zur Hochzeit meines Bruders.«


  Sie griff nach meiner Tasche, während sie sich gleichzeitig vorlehnte, um auf den Bildschirm zu sehen. »Nettes Kleid. Brautjungfer?«


  Ich nickte und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Plötzlich war sie nicht mehr gelangweilt, sondern absolut konzentriert. Auf der anderen Seite der Sicherheitsschleuse wartete Ivy.


  »Darf ich das Ticket aus Ihrer Tasche nehmen?«, fragte die Frau, und ich nickte wieder, während ich die Hoffnung verlor. »Es gibt ein Problem«, sagte sie, ohne das Papier auch nur genauer zu betrachten.


  Hinter mir fing das Paar mit dem Kind an, sich lauter zu beschweren. Ein Geschäftsmann und eine Gruppe, die aussah, als bestände sie aus einer Cheerleader-Truppe, schloss sich ihnen an.


  »Mein Bruder hat es mir gegeben«, sagte ich und lehnte mich vor, nur um in meine Schranken gewiesen zu werden, indem sie auf eine gelbe Linie auf dem Boden zeigte, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. »Ich habe online eingecheckt«, plapperte ich und wich zurück. »Es ist noch gut. Schauen Sie, der Sitz ist reserviert und alles.«


  »Ja, Ma’am«, sagte sie, ohne meine Tasche mit all meinen Ausweispapieren loszulassen. Oh Gott, was, wenn sie mir da Brimstone reingeschmuggelt haben oder so was? »Würden Sie bitte mitkommen?«, fragte sie angespannt. »Hier entlang.« Sie klappte das Gepäckband nach oben und zeigte auf einen kleinen Tisch mit drei Stühlen am Rand der Zone. Zwei Kerle und eine Frau in Blau warteten bereits auf mich, die Hände auf dem Rücken verschränkt, so dass ich ihre Pistolen und Zauberstäbe sehen konnte. Die Zauberstäbe machten mir wirklich Sorgen.


  »Sicher«, sagte ich. Meine Schultern sackten nach unten, und Jenks schoss zu Ivy. Ich holte tief Luft und überquerte die gelbe Linie ins Feindesland, wo der Teppich nicht mehr dreckig und abgelaufen war, sondern nur noch dreckig.


  »Rachel?«, rief Ivy mit Jenks auf der Schulter. »Was soll ich tun?«


  Ich zögerte. »Wartest du auf der anderen Seite auf mich?«


  Sie lächelte humorlos. »Das hatte ich sowieso vor.«


  Ich wusste, dass ihre Worte eine tiefere Bedeutung hatten, und senkte den Blick. Zwanzig Minuten. Ich hatte nur zwanzig Minuten, um mein Gate zu erreichen. Verdammt! Ich hätte es besser wissen müssen. Ich würde es nicht schaffen. Entweder konnte ich meine Zeit damit verschwenden, mit diesen Kerlen hier zu diskutieren, oder ich konnte den Shuttlebus zurück zu meinem Auto nehmen. Ich sammelte meinen Mut und beäugte meine Schultertasche auf dem Tisch und die Kleidertasche auf dem Tresen hinter ihnen.


  »Hören Sie«, sagte ich, als ich den Tisch erreichte. »Ich will nicht Ihre Zeit verschwenden. Falls ich auch nur die Chance eines Fairyfurzes in einem Tornado habe, meinen Flug oder eigentlich irgendeinen Flug zu erwischen, würden Sie es mir einfach sagen, damit wir mit unserem Leben weitermachen können?«


  Einer der Männer legte den Kopf schief und warf mir ein nikotinbraunes Lächeln zu. »Keine Chance.«


  »Okay.« Ich nickte und kämpfte wieder darum, ruhig zu bleiben. Ich schaute über die Transportbänder hinweg, entdeckte Ivy und Jenks und zog meine Hand vor dem Hals flach durch die Luft. »Vergesst es«.


  »Natürlich«, hörte ich Ivy sagen, dann drehte ich mich wieder zu den Sicherheitsleuten um.


  »Kann ich meine Taschen zurückhaben?«, fragte ich. Neben meinen Autoschlüsseln, dem Fluch für Jenks und meinem Beschwörungsspiegel hatte ich auch alle Zutaten für Trents Fluch in meiner Tasche.


  Der oberste Sicherheitskerl zögerte, und ich unterdrückte eine Welle von Wut. Was tat Al, wenn er mir wirklich Angst machen wollte? Ah ja. Er wurde eiskalt und freundlich.


  »Leg dich nicht mit mir an, Pfadfinder.« Freundlich war ein bisschen viel verlangt, aber kalt konnte ich. »Ich bin im Moment noch echt nett. Gib mir einfach meine Tasche und mein Kleid, dann mache ich mich auf den Weg und ihr seid mich los. Das ist das erste Brautjungfernkleid, das mir je gefallen hat, und ich werde es nicht hier liegen lassen.« Ich stemmte meine Hände auf den Tisch. Ich bemerkte, dass die zwei Untergebenen zurückgewichen waren und die Hände an ihren Zauberstäben hatten, aber ich ignorierte sie. »Verstehen wir uns?», fragte ich leise. »Oder muss ich es mit meinem Fuß auf Ihrer Stirn eintätowieren?« Ich lächelte. Das war dann der freundliche Teil.


  Hinter mir fühlte ich mehr als dass ich es sah, wie Ivy wieder durch die Sicherheitsschleusen glitt. Jenks war ein funkelnder Fleck auf ihrer Schulter. »Habe ich doch gesagt!«, rief sie, ohne langsamer zu werden.


  »Ja, hast du!«, rief ich zurück, ohne die Augen von dem Sicherheitskerl zu nehmen.


  Wie erwartet wurden die Sicherheitsleute eher nervöser, als ich mir selbst überlassen wurde, statt sich zu beruhigen. Ich wurde nicht im Stich gelassen. Ich war fähig, die Situation allein zu regeln.


  »Also?«, fragte ich und aktivierte wieder meinen kleinen inneren Dämon. »Geben Sie mir mein Kleid und meine Autoschlüssel, oder muss ich Ihnen zeigen, warum ich gebannt wurde?« Mein Lächeln wurde noch breiter, während meine Laune in den Keller abstürzte.


  »Geben Sie ihr das Kleid«, sagte der Mann.


  »Aber Sie haben gesagt, wir sollen sie aufhalten!«, meinte die Frau enttäuscht.


  Er wandte den Blick von mir ab und starrte seine Untergebene an. »Geben Sie der Frau ihr Kleid«, befahl er und schob mir über den Tisch meine Tasche zu. »Sie ist nicht die Frau, nach der Sie suchen.«


  »Aber …«


  »Geben Sie der Frau ihr gottverdammtes Kleid!«, brüllte er. Plötzlich waren alle Augen auf uns gerichtet, und die startenden Flugzeuge klangen in der Stille nur umso lauter. Seine Ohren liefen rot an und er zog die Schultern hoch. »Ich habe seit drei Jahren keine Vorfälle in meiner Schicht gehabt, und ich werde dich das nicht ruinieren lassen, nur weil du einen kleinen Goldstern möchtest, Annie.«


  Die Frau verzog schmollend das Gesicht, aber der Mann neben ihr gab mir meine Sachen.


  Ich schob mir die Riemen meiner Tasche über die Schulter und nahm die unförmige Kleidertasche entgegen. »Danke«, sagte ich, überrascht, dass ruhig und freundlich mich weiter gebracht hatte als heißblütige Drohungen. Vielleicht hatten diese Dämonenmethoden ja was. Ich hatte meine Sachen die ganze Zeit im Blick gehabt, aber trotzdem zögerte ich und suchte den Blick des Mannes. »Sind sie verwanzt?«


  »Nein«, sagte er, und sein Blick schoss kurz zu den Türen hinter mir. »Aber Ihr eingechecktes Gepäck wahrscheinlich schon. Viel Glück, Ms. Morgan. Sie haben mal meinem Großvater geholfen. Ungefähr vor drei Jahren, in einem Bus. ich finde, Sie werden unfair behandelt.«


  Ich zögerte erst, dann lächelte ich, als ich in meinem Gedächtnis nach einem vertrauten Gesicht suchte und eine Ähnlichkeit fand. »Er wurde von jungen Werwölfen belästigt? Es war im Winter, oder?«, fragte ich und erntete dafür ein nervöses Nicken. »Gern geschehen. Passen Sie auf sich auf, okay? Und danke.«


  Er lächelte und ignorierte die Frau neben sich, die sich gerade in einen Wutanfall hineinsteigerte. Mit intaktem Stolz wirbelte ich herum und stiefelte auf die großen Glastüren zu.


  In dem Moment, als ich aus dem niedrigen Flur auftauchte, flog Jenks zu mir. »Ich hab’s dir gesagt«, flötete er, und gelber Staub rieselte wie ein Sonnenstrahl auf mich herab. Aber irgendwie gelang es mir einfach nicht, wütend zu werden. Ich begegnete nicht oft Leuten, die mich kannten, und noch seltener dankten sie mir dann.


  »Ja, hast du«, meinte ich nur enttäuscht. Sechs Stunden in einem Flugzeug und ich wäre dagewesen. Jetzt hatte ich drei Tage Zeit, um an die Westküste zu kommen. Mit steifen Bewegungen drückte ich die automatischen Türen zur Seite, als sie sich nicht schnell genug öffneten. Ich trat in die frische Luft hinaus, zögerte und wühlte für einen Moment in meiner Tasche herum, bis mir einfiel, dass meine Sonnenbrille gestern kaputtgegangen war. »Was ist mit deinem Gepäck?«, fragte Jenks. Ich schüttelte nur den Kopf, blinzelte in die Morgensonne und sah mich nach Ivy um.


  »Vergiss es. Es ist verwanzt«, sagte ich. »Ich müsste alles in Salzwasser tauchen.«


  Meine neuen Jeans, der Seidenpullover, mit dem ich Robbie hatte beeindrucken wollen, der Badeanzug, den zu finden mich eine ganze Woche gekostet hatte … weg. Zumindest habe ich noch mein Kleid, dachte ich und zog die Tasche auf meiner Schulter höher. »Wo ist Ivy?«


  Jenks’ Flügelbrummen wurde höher, und als er anfing, in einsilbigen Worten zu fluchen, folgte ich seinem Blick an den Randstein. Seufzend schob ich mich an den Gepäckträgern vorbei und ging auf das niedrige schwarze Auto zu. Ivy stand mit ihrer Laptoptasche zwischen den Füßen am offenen Vorderfenster und unterhielt sich mit dem Fahrer. Ihr Hintern gab den Gepäckträgern etwas zu starren, und sie waren nicht alle Männer. Es musste Trent sein. Was für eine Überraschung.


  Irgendwo über mir kreischte Jenks: »Hör mir zu! Dieses Mal hör auf mich, Hexe! Das ist alles Trents Schuld! Er will dich allein kriegen und dich mit einem Zauber einer Gehirnwäsche unterziehen! Dich mit einem Unterjochungszauber beschießen. Was ist mit gestern, hm? Du hast gesehen, was er getan hat! Wie dumm kannst du sein?«


  »Ziemlich dumm«, sagte ich, und die Kleidertasche schlug bei jedem Schritt gegen meinen Rücken, als ich Kofferbergen und einer weiteren Cheerleadergruppe auswich. »Trent wird mich nicht verzaubern«, sagte ich, aber ich war mir da keineswegs sicher. Er hatte es schon einmal versucht und der Zauber hatte nur deswegen nicht funktioniert, weil ich zu der Zeit von Salzwasser durchnässt gewesen war. Ich wollte ihm vertrauen, aber es gelang mir einfach nicht, obwohl er mir einen Teil von sich offenbart hatte, den man gegen ihn verwenden könnte. Und was war mit der Elfenmagie? Dieses Zeug konnte einen umbringen, wenn man es nicht richtig machte.


  Jenks ließ sich auf meine Schulter sinken wie ein Schulter-Teufelchen. »Er wird dich davon überzeugen, in das Auto zu steigen«, sagte er. »Und dann wirst du alles glauben, was er sagt.«


  Ich versuchte, Jenks anzusehen, aber es klappte nicht, weil er einfach zu nah war. »Wahrscheinlich. Ich will mit Quen reden.«


  Mit wild schlagenden Flügeln hob Jenks nach hinten ab.


  Ivy bemerkte mich und zog sich aus dem Fenster zurück. In ihren Augen lag ein Hauch von Erleichterung. Ihre Pupillen waren trotz Sonne erweitert, aber noch nicht schlimm. Sorge, keine Angst. Blinzelnd schaute ich Quen hinter dem Lenkrad an, und ein echtes Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Dann ging ich in die Hocke, um neben Ivys perfektem Körper nicht schlecht auszusehen. Ich mochte Quen, obwohl — oder vielleicht weil — ich schon gegen Trents Sicherheitschef gekämpft hatte, und an dem ehrlichen Lächeln auf dem vernarbten Gesicht des älteren Mannes konnte ich ablesen, dass er mich auch mochte.


  »Hey, Quen«, sagte ich fröhlich. »Wie geht’s Ceri?«


  Auf dem Rücksitz räusperte sich Trent, aber ich war wütend auf ihn und ignorierte ihn einfach.


  »Rund, reizbar und so glücklich, als gehörte ihr die ganze Welt«, sagte Quen und streckte die Hand aus, um meine zu schütteln. Sie fühlte sich in meiner klein, aber stark an und erinnerte mich an Pierces. Quens Stimme war so rau wie seine Haut, beides Erinnerungen an den Wandel. Manche Spezies hatte es härter getroffen als andere, aber Hexen, Vampire, reinblütige Elfen und Werwölfe waren überhaupt nicht betroffen. Quen hatte Menschenblut in sich. Nicht, dass ich deswegen weniger von ihm hielt.


  »So ist es doch auch«, sagte ich, als ich die Hand zurückzog. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich konnte tausendjährige Sklaven befreien, paramilitärische Werwöife überlisten und Bootsexplosionen genauso überleben wie eine vampirische Mitbewohnerin, die es früher mal sowohl auf mein Blut als auch auf meinen Körper abgesehen hatte — aber mein Glück konnte ich nicht finden. Aber Ceri lächeln zu sehen, wenn sie ihr Baby in den Armen hielt? Das wäre ein schöner Trostpreis.


  Quen war ein ehrenhafter Mann. Wenn Trent etwas vorhatte, dem er nicht zustimmen konnte, würde er es mir verraten. Oder nicht? Unsicher schaute ich ihn an. »Wenn du an meiner Stelle wärst, was würdest du tun?«


  »Ich würde in den Wagen steigen.« Er starrte mit zusammengebissenen Zähnen durch die Windschutzscheibe. Er war Trents Sicherheitschef und folgte Trents Wünschen, aber er hatte auch dabei geholfen, Trent aufzuziehen und war wahrscheinlich die einzige Person neben Ceri, die ihm ungestraft etwas abschlagen konnte. Und er wollte, dass ich in den Wagen stieg. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Etwas Schlimmes bahnte sich an. Ich konnte es fühlen.


  »Das reicht«, sagte ich und hörte Trents Seufzen auf der Rückbank.


  Meine Hand glitt zum Türgriff, aber Ivy kam mir zuvor.


  »Ich sitze nicht hinten bei Trent«, sagte sie und kniff warnend die Augen zusammen. Hinter ihr tat Jenks so, als würde er aufgehängt.


  »Oh, bei Tinks Pessar!«, sagte der Pixie. »Was ist nur los mit euch Frauen?«


  Der Kofferraum öffnete sich mit einem langsamen Quietschen, und ich ging nach hinten, um die Kleidertasche zu verstauen. Quen traf mich dort und ich gab sie ihm. »Danke«, sagte ich leise, als Ivy und Jenks, in ein Streitgespräch vertieft, vorne einstiegen. Die Tür knallte zu, und Quen legte mein Kleid sanft in den Kofferraum,


  in dem bereits ein nichtssagender, aber wahrscheinlich teurer Koffer lag. Uns blieb nicht viel Zeit. Genug für eine Frage. Ich leckte mir die Lippen und dann brach es aus mir heraus: »Hat Trent diese Elfen gestern bezahlt, um mich dazu zu bringen, ihm zu helfen?«


  Quen, ein aufrechter Mann, suchte meinen Blick. »Nein«, sagte er einfach. »Wäre es so gewesen, würde ich mich allerdings besser fühlen.«


  Meine Schultern sackten nach unten, und ich blieb stehen, als er den Kofferraumdeckel zudrückte und das Summen des Verschlussmechanismus erklang. Ich schaute zu einem Flugzeug auf, das über uns hinwegdröhnte, auf dem Weg zu unbekannten Orten. Vielleicht Portland. Dann musterte ich die Leute um uns herum. Das Leben ging weiter, und niemanden außer einer Handvoll Leute interessierte es, ob ich lebte oder starb.


  »Ja. Ich auch«, sagte ich mit einem Seufzen. Ich kam mir vor wie eine Gefangene, als ich zu der Tür ging, die Quen für mich aufhielt, und in die nach Leder duftende Dunkelheit eintauchte.
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  Wenn Blicke töten könnten, hätte mein Gesicht von Jenks’ Gedanken Spuren davongetragen. Der wütende Pixie saß auf dem Rückspiegel in Trents großem, schwarzem Auto, schlug mit den Fersen gegen das Glas und starrte mich böse an, während grüner Staub von ihm herabrieselte und in der Sonne glitzerte, bevor er auf den Boden traf. Ivy saß auf dem Beifahrersitz und unterhielt sich mit Quen über den Behandlungserfolg, den Trents hoch experimentelles Medikament zur Inaktivierung von vampirischen Neurotoxinen bei ihm erzielt hatte. Ich merkte, dass es Trent störte, dass sie über das illegale, riskante Verfahren sprachen. Mir machte es nur deswegen nichts aus, weil es Ivy nicht bei ihrer Suche nach der Heilung ihres Vampirismus helfen würde. Sie war ein Vampir, und die Neurotoxine zu inaktivieren würde ihre Seele nicht retten, wenn sie starb.


  Nein, diese Rettung erwartete sie von mir.


  Ich schlug die Beine übereinander und starrte aus dem getönten Fenster. Wir durchfuhren auf unserem Weg zu den Dauerparkplätzen eine seltsame Mischung aus Flughafengebäuden und Industriehallen, und ich fühlte mich abgeschnitten. Das Licht, das in den Innenraum drang, war hässlich und verursachte mir Gänsehaut. Niemand schaute uns an. Wir waren nur ein schwarzes Auto. Und auch das war mir unangenehm.


  Auf der anderen Seite der Rückbank sagte Trent: »Quen, könnten wir das Dachfenster öffnen?«


  Das Gespräch wurde nicht unterbrochen, als Quen einen Knopf berührte und ein kleines Rechteck im Dach sich öffnete, um den Wind und die Sonne hereinzulassen. Ich konnte mein erleichtertes Aufseufzen nicht unterdrücken und lehnte mich in den gemütlichen Ledersitz. Ich hatte versucht, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, aber ich fand es vielsagend, dass Trent darauf bedacht war, es mir gemütlich zu machen. Ich holte tief Luft, schob mir eine Strähne hinter das Ohr und sah ihn an. Ich hatte seinen Bluff auffliegen lassen und war noch am Leben. Das musste ihn unglaublich ärgern.


  Er suchte meinen Blick und lächelte spöttisch. Damit zerstörte er jede Illusion, die ich vielleicht darüber gehegt hatte, dass er wütend auf mich war. Verdammt, er hatte mich gewarnt, dass ich nicht fliegen können würde. Es nervte mich, zugeben zu müssen, dass er Recht gehabt hatte. Sein Privatjet erschien jetzt ziemlich verlockend. Verlockend wie ein Dämonenfluch — und die kamen immer zurück, um einen zu jagen.


  Ich lächelte zurück und dachte an den Fluch, den ich ihm schuldete. Er würde mich nicht umbringen, weil ich es hinausgezögert hatte, aber ich setzte ihn unter Druck und über kurz oder lang würde er zurückschlagen. Ich fühlte mich etwas besser, weil er nicht für Rache angezogen war, sondern eher übermäßig lässig. Während Quen seine übliche Kleidung trug, die wie eine Mischung aus Uniform und Karateanzug wirkte, trug Trent Jeans und ein kurzärmliges Hemd. Statt seiner Tausend-DollarSchuhe hatte er gemütliche braune Stiefel an den Füßen, die von den Besuchen in den Ställen schon angeschlagen waren.


  Ich war mir sicher, dass er diese Kleidung bewusst ausgewählt hatte, um mich an den Abend zu erinnern, an dem wir über die Felder geritten waren. Sein Mann Nummer eins, Jonathan, war in dieser Nacht von einer Meute Hunde zerrissen worden, weil er versucht hatte, mich ohne Trents Erlaubnis umzubringen. Den Feind eines Feindes zu töten war vielleicht eine Elfentradition, um neue Beziehungen zu festigen, aber mir wurde kalt bei dem Gedanken, dass Trent seinen eigenen Gefolgsmann in einer perversen Jagd zu Tode gehetzt hatte. Trent hatte darauf bestanden, dass die Person dort draußen nicht Jonathan gewesen war, und war an meiner Seite geblieben, während die Hörner erschallten und die Hunde bellten, aber seitdem hatte ich Jonathan nicht mehr gesehen.


  Grün war wirklich Trents Farbe, und ich fragte mich, ob die Knöpfe an seinem Hemd wohl aus echtem Silber waren. Der Fahrtwind verschob den Kragen und enthüllte einen Hauch von Haaren, und ich wandte mit rasendem Puls den Blick ab. Es war eine Neumondnacht gewesen, und ich hatte es genossen, mit Trent zu reiten, während er versuchte mir zu zeigen, wie es war, die Schöpfung zu beherrschen, während die Hunde nach dem Blut von jemandem heulten, der mich verletzt hatte. Es war ein seltsam … erhabenes Gefühl gewesen.


  Und dann zieht er los und wirkt in meiner Küche schwarze Magie? Ich richtete meine Konzentration wieder auf Trent, der mich nachdenklich musterte und offensichtlich wissen wollte, woran ich gerade gedacht hatte. Ich schaute nach vorne, seufzte und sagte laut: »Okay. Ich kann nicht fliegen. Du hast es vorhergesagt. Ich steige trotzdem nicht in deinen Jet. Und ich werde dein Vertrautenmal trotzdem nicht entfernen, bevor ich den Hexenzirkel losgeworden bin.«


  Jenks gab ein unhöfliches Geräusch von sich und verlor eine Staubwolke.


  Trent rutschte auf seinem Sitz hin und her und verriet damit seine Anspannung. »Ich habe dir meinen Jet nie angeboten. Sie ziehen schon wieder voreilige Schlüsse, Ms. Morgan.«


  Meine Runner-Instinkte setzten ein, und beruhigendes Adrenalin floss in meine Adern. Trent war angespannt. Er bemühte sich, entspannt zu wirken, aber er schwitzte fast. »Voreilige Schlüsse zu ziehen ist meine einzige Chance, wenn jedes dritte Wort aus deinem Mund eine Halbwahrheit ist«, schoss ich zurück. »Dass die Withons versuchen dich umzubringen, weil du ihre Tochter sitzengelassen hast, ist eine gute Geschichte. Nur weiß ich zufällig, dass sie dich verlassen hat, nicht andersherum. Du lügst mich immer noch an. Nein.«


  Quens Augen suchten im Rückspiegel meine. Sein Gespräch mit Ivy war verstummt, und die Anspannung im Wagen stieg. »Du musst nicht wissen, warum ich an die Westküste muss«, sagte Trent leise, und Quen packte das Lenkrad ein wenig fester. Dreck auf Toast, was auch immer es war, es war schlimm. »Du musst mich nur hinbringen.«


  Jenks brummte warnend mit den Flügeln und selbst Ivy wirkte besorgt, als sie sich so umdrehte, dass sie mich beobachten konnte. Ihr Fenster surrte leise, als sie es einen Spalt öffnete, um die Anspannung aus dem Wagen zu lassen.


  »Du bist die Einzige, der Quen … vertraut«, fügte Trent hinzu. Sein Blick war auf seine Hände gerichtet, die im Licht der getönten Scheiben grau wirkten.


  Da war es wieder, dieses Wort. Ich verzog das Gesicht und schaute zu Quen, der in wortloser Aufmunterung nickte. Verdammt, ich wollte nicht für Trent verantwortlich sein. Ich mochte Trent nicht mal. »Schaff deinen kleinen Elfenhintern einfach in deinen Privatjet und flieg los«, murmelte ich, voller Neid, weil sein Geld ihm alles so einfach machte.


  »Kann ich nicht«, erklärte Trent geduldig. »Und ich kann auch nicht den Zug nehmen. Die Tradition befiehlt, dass ich den Landweg nehmen muss, und ich muss Sonntagabend dort sein.«


  »Zwei Tage!«, kreischte ich. »Mit dem Auto? Bist du bekloppt? Was musst du in zwei Tagen an der Westküste erledigen, was du nicht auch per Telefon regeln kannst?«


  Jenks’ Flügel brummten, als wolle er sich uns hinten anschließen, aber Ivy hielt ihn mit einem Blick zurück. Das Auto fuhr um eine Kurve, und die Sonne wechselte die Position, so dass sie jetzt mein Knie beleuchtete, ohne es zu wärmen. Trent lehnte sich in die Schatten zurück, weil er offensichtlich nicht antworten wollte. »Was ist an der Westküste?«, fragte ich wieder. »Trent, wenn du meine Hilfe willst, behandle mich wie einen Profi. Ich muss es wissen. Besonders, wenn uns beschissene Meuchelmörder verfolgen werden.«


  Quen seufzte schwer, und das Geräusch schien Trent wütend zu machen. »Es ist etwas Persönliches«, sagte Trent und starrte Quens Hinterkopf an. »Niemand wird dadurch zu Schaden kommen, und es hat nichts mit deinem Prozess zu tun.«


  »Es ist kein Prozess, sondern eine Begnadigung«, sagte ich schnell, aber wir wussten alle, dass er Recht hatte.


  Trent schaute mich an, und seine grünen Augen waren in den Schatten fast schwarz. »Wenn du mich bis Sonntag hinbringen kannst, sollte ich die Zeit finden, bei dem Treffen für dich auszusagen«, erklärte er, was ihm ein böses Lachen von Jenks einbrachte. »Wenn mein Vertrautenmal bis dahin verschwunden ist.«


  Karotten. Süßer als Essig, aber trotzdem ungenießbar, dachte ich, weil ich mich an die drogengetränkten Karotten erinnerte, die ich in seinem Büro als gefangener Nerz bekommen hatte. Zur Hölle, was tat ich hier?


  »Bring mich nach Sonntag dorthin, und ich verpasse mein Zeitfenster«, fügte Trent hinzu. »Drei Tage, oder es macht überhaupt keinen Sinn mehr, dass ich gehe. Wenn wir sofort losfahren, können wir beide unsere Termine einhalten.«


  Mein Prozess war Sonntagnacht. Ich suchte lvys und Jenks’ Blick. Das wirkte wie die Spitze eines Eisberges. Trent hatte Ärger mit der größten Elfenfamilie an der Westküste. Und obwohl er mich nicht dafür verantwortlich machte, hatte ich doch meinen Anteil daran gehabt. Schuldgefühle stiegen auf. Ich hatte bei der Sache wirklich ein schlechtes Gefühl.


  »Wirst du es machen?«, fragte Trent. Er klang wütend, aber nicht auf mich. Ich glaubte aus seinem Ton auf alte Diskussionen mit Quen schließen zu können. Obwohl Trent der Boss war, regelte Quen Trents Leben, und zwar seit Trents Vater gestorben war. Es musste ihm stinken, dass Quen ihn nur gehen ließ, wenn ich mitkam.


  »Nein«, sagte ich und setzte mich aufrechter hin. »Das letzte Mal, als ich freiwillig für dich gearbeitet habe, ist das Boot in die Luft geflogen. Dieses Wasser war kalt.«


  »Gutes Mädchen, Rache!«, rief Jenks, und Ivy lehnte sich vor, um Quen eine geflüsterte Frage zu stellen.


  Trents Miene war ausdruckslos. »Ich habe dich am Leben gehalten, oder nicht?«


  »Nur, damit du meinen Kopf gegen einen Grabstein schlagen konntest!«


  »Ich war aufgebracht«, sagte er und wich meinem Blick aus, um stattdessen auf den Parkplatz hinauszustarren, auf den wir eingebogen waren. Jetzt war die Sonne auf seiner Seite und machte seine Betretenheit deutlich.


  »Ich hatte dir gerade das Leben gerettet!«, sagte ich. »Und du hast versucht, mich für etwas umzubringen, was ich nicht getan habe und niemals getan hätte. Nein, ich glaube nicht. Du verwendest so hübsche Worte wie ›Vertrauen‹, aber du schenkst es niemandem. Ich werde dir nicht helfen, an die Westküste zu kommen, damit du deine persönliche Angelegenheit klären kannst. Besonders nicht, wenn du mit schwarzer Magie herumspielst.«


  Trent starrte mir in die Augen, und seine Wut war deutlich zu sehen, als er die Beine übereinanderschlug. Er wirkte professionell und kalt. »Ceri wirkt schwarze Magie. Sie magst du.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Ceri hat Moral«, sagte ich, und Quen verzog das Gesicht. »Ich verstehe ihre Moralvorstellungen zwar die Hälfte der Zeit nicht, aber sie hat welche. Du …« Ich piekte Trent fast in die Brust, stoppte meinen Zeigefinger aber noch rechtzeitig. »Dir traue ich nicht.«


  »Du brauchst mich«, sagte Trent als wäre das sein letzter Trumpf. Er war verzweifelt, trotz aller Versuche, sich seinen Stress nicht anmerken zu lassen. »Wenn ich bei dir bin, wird der Hexenzirkel weniger geneigt sein, dich ins Visier zu nehmen. Ich gebe zu, dass mein Umgang mit dir bis heute weniger als ehrlich war.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich versuche, das zu ändern. Ohne mich hättest du nicht mal die Chance, deinen Namen reinzuwaschen. Ich schwöre dir, Rachel, meine Angelegenheiten an der Westküste haben nichts mit dir zu tun.«


  Ich stemmte den Fuß auf den Boden, als das Auto sanft anhielt. Als ich aufsah, entdeckte ich das Heck des Autos meiner Mutter. Endlich.


  »Danke. Ab hier übernehme ich«, sagte Ivy, wie üblich ruhig und kontrolliert. Sie öffnete die Tür und glitt aus dem Wagen. Jenks folgte ihr und kreischte irgendetwas über seine Kinder. Quen stieg ebenfalls aus, und der Kofferraum jaulte, als er sich öffnete. Ivy hatte einen Satz Schlüssel für den Buick meiner Mom, und sie öffnete unseren Kofferraum und nahm die Kleidertasche entgegen, die Quen ihr reichte. Ich streckte eine Hand nach dem Türgriff aus und packte meine Tasche.


  »Du«, sagte ich zu Trent, während ich meine Tasche umklammerte, »bist alles andere als ehrlich. Du bittest mich, dir zu vertrauen, aber selbst jetzt erzählst du mir nicht alles. Du musst glauben, ich würde Idiotiepillen einwerfen, wenn du wirklich denkst, dass ich dich für persönliche Angelegenheiten in zwei Tagen an die Westküste bringe. Gott, Trent, du hast dem Hexenzirkel gesagt, dass ich ein Dämon bin!« Jetzt, wo Ivy, Jenks und Quen nicht mehr im Wagen saßen, konnte ich es ertragen, das auszusprechen, aber trotzdem wurde mein Gesicht heiß.


  Ich zog am Türgriff, aber nichts passierte. Verdammt, das Ding hatte eine Kindersicherung.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Trent, als ich mich nach vorne lehnte und die Tür auf der Beifahrerseite entriegelte. Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen und griff wieder nach dem Öffner, nur um schockiert innezuhalten, als Trent meinen Arm berührte. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er wieder und ließ mich los. »Bitte.«


  Oh verdammt. Er hatte Bitte gesagt. Mein Magen verkrampfte sich, und ich befühlte die Stelle am Arm, wo er mich berührt hatte. Seine Augen waren zusammengekniffen, und ich fragte mich, ob ich wirklich diese verzweifelte Not in seinen Augen sah oder ob das alles nur ein Trick war, um mich dazu zu bringen, das zu tun, was er von mir wollte. »Warum?«, fragte ich und ließ meinen Arm los. Es fühlte sich an, als würde er mich immer noch berühren.


  Bei der Frage entspannte er sich ein wenig. Draußen vor dem Wagen unterhielten sich Quen, Jenks und Ivy, aber das wirkliche Drama spielte sich hier drinnen ab. Trent spielte nicht nur. Er brauchte mich — und er wollte mir nicht sagen, warum.


  Ich atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Dreck, ich hatte eine Schwäche für hilflose Männer, besonders, wenn sie so gut aussahen wie Trent. Ich schauderte, und meine Entschlossenheit fiel in sich zusammen. Er war mächtig, er war weltgewandt und er brauchte meine Hilfe. Er hatte darum gebeten.


  Verdammt, verdammt, verdammt! Plötzlich ging mir auf, dass ich genau das tun würde, was Trent wollte, egal, wie sehr ich mich sträubte und mich beschwerte. Und es machte mich wütend, dass er Recht hatte. Wenn der Hexenzirkel wirklich versuchte, mich auf der Fahrt ins Visier zu nehmen, würden sie es sich zweimal überlegen, wenn Trent bei mir war. Ich vertraute Trent nicht, aber dem Hexenzirkel vertraute ich noch weniger.


  »Ich muss unbedingt bis Sonntag an die Westküste«, sagte er, und ich öffnete die Augen wieder. »Es ist eine Privatsache. Es ist das Wichtigste, was je in meinem Leben geschehen ist. Bitte, hilf mir.«


  Der leichte Stallgeruch seiner Stiefel stieg in der jetzt unbewegten Luft zu mir auf. Seine Kleidung, die Sonne in seinem Haar, alles verband sich, um mich an den Sommernachmittag zu erinnern, als ich zwölf war und er mich im Sommercamp weinend im Stall entdeckt hatte, weil ich dachte, ich hätte meine beste Freundin verloren. Ich erinnerte mich an den Nervenkitzel, den ich empfunden hatte, die Macht, die er mir geschenkt hatte, als wir zusammen auf seinem Pferd über den Zaun gesprungen waren. Und vor gerade mal zwei Monaten waren wir zusammen über die Felder galoppiert, und ich hatte die Lüge geglaubt, dass der Schrei, den wir gehört hatten, ein Fuchs gewesen war und nicht der Mann, der versucht hatte, mich umzubringen. Ich erinnerte mich an das alles und fühlte mich zu ihm hingezogen. Scheiße. Vielleicht war ich doch ein Dämon.


  Ich sprach zu meinen Knien. »Wenn ich dich bis Sonntag an die Westküste bringe, musst du mir versprechen, dass du mir beim Treffen des Hexenzirkels hilfst. Ich muss dafür sorgen, dass sie meine Bürgerrechte wieder anerkennen, die sie mir deinetwegen entzogen haben, und sie müssen mir garantieren, dass nicht mehr jeder hinter mir her ist.« Mit klopfendem Herzen sah ich auf. »Wenn ich das nicht schaffe, lebe ich dauerhaft im Jenseits.« Ich würde es bereuen. Da war ich mir sicher.


  »Das wusste ich nicht«, sagte er und wirkte, als müsste er seine Gedanken neu ordnen.


  Er wollte noch etwas sagen, aber Jenks schoss durch das offene Dachfenster und schwebte zwischen uns. »Bist du bereit, Rache?«, fragte er viel zu eifrig und fröhlich.


  »Ja«, sagte ich und zog müde meine Tasche wieder an mich. »Wir müssen reden. Ich werde Trent an die Küste schaffen. Ich werde deine Hilfe brauchen, und versuch besser nicht, mich aufzuhalten.«


  Der Pixie stemmte die Hände in die Hüften und grinste mich an. »Ich weiß.«


  Mir fiel die Kinnlade runter, und ich starrte ihn an. Ich weiß? Er hat hat »Ich weiß« gesagt? »Wer bist du und was hast du mit meinem Partner gemacht?«, fragte ich und Jenks verlor silbernen Staub.


  »Keksfurz hat Recht«, sagte er. »Keiner von euch wird es ohne den anderen schaffen können. Und natürlich muss ich helfen.«


  Trent seufzte erleichtert auf, statt sich über die Beleidigung aufzuregen. Er hatte die Augen geschlossen, doch als er sie wieder öffnete, schimmerte Hoffnung darin — und das ließ ihn nur umso mächtiger wirken. »Wir können noch in dieser Stunde starten«, sagte er und öffnete seine Tür. »Das werden sie nicht erwarten.«


  Ich fragte mich, ob er mit »sie« die Withons oder die Mitglieder des Hexenzirkels meinte.


  Trent war verschwunden und seine Tür schlug zu. Jenks schoss aus dem Dachfenster davon. Ich öffnete die Tür und stieg blinzelnd aus. »Das werden sie nicht erwarten, weil es eine dumme Idee ist«, sagte ich, als ich Trent neben Ivy und Quen entdeckte. »Ich muss nach Hause und nochmal packen.« Ich stiefelte zum Kofferraum meines Autos. »Jenks muss einen Babysitter finden.«


  Ivy schob die Kleidertasche zur Seite und enthüllte damit zwei Koffer: meinen alten blauen und den, den ich in Trents Kofferraum gesehen hatte. Es musste Trents sein. Was tut mein alter Koffer hier? Und Trents? Das ist doch Trents, oder?


  »Du hast dein Kleid«, sagte Ivy, als ich nur starrte. »Und alles, was du für den Flug gepackt hattest, ist in dem blauen Koffer.«


  »Was war in dem, den wir eingecheckt haben?«, stammelte ich.


  Ivy schenkte mir eines ihrer seltenen Lächeln. »Zeitschriften«, erklärte sie nüchtern. »Sie hätten dich nie an Bord des Flugzeuges gelassen«, wiederholte sie, als ich die Stirn runzelte, »also kannst du mich gerne verklagen, weil ich vorausgedacht habe. Ich habe einfach alles, was du gepackt hast, in einen anderen Koffer verlagert. Ich dachte, wir würden es als Nächstes am Bahnhof versuchen, aber so ist es besser.«


  Ich konnte nicht glauben, was gerade geschah, und sah einen nach dem anderen an. Ich fühlte mich manipuliert. »Was ist mit Jenks und seinen Kindern?«, fragte ich.


  »Ich habe Jih angerufen«, erklärte Jenks und landete auf dem Kofferraumdeckel. Als ihn die abstrahlende Wärme traf, wurden seine Flügel rot. »Bis wird nachts auf sie aufpassen und Jih tagsüber. Ihr Ehemann war nicht begeistert, bis ich zugestimmt habe, dass Jih alles vom Friedhof mitnehmen kann, was sie will.« Er schlug mit den Flügeln und hob wieder ab, weil ihm jetzt warm war. »Ivy bringt mir mein gutes Schwert und ein paar Zahnbürsten mit.«


  »Du kommst mit?«, fragte ich Ivy, weil ich ihren Koffer nicht sehen konnte.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich schließe noch die Kirche ab und fliege euch dann hinterher. Bis zum Abend könnt ihr in St. Louis sein. Ich habe mein Ticket schon.«


  Oh Gott. Das, das sie heute gekauft hatte? Jetzt fühlte ich mich benutzt. Ich trat zurück und musterte sie ungläubig. »Der ganze Morgen war nur Show?«, fragte ich bitter.


  Neben mir trat Trent von einem Fuß auf den anderen. »Hast du deswegen vorgeschlagen, dass ich mich lässig kleide?«, fragte er Quen. »Weil du wusstest, dass ich nicht zurückkommen würde?«


  Jenks brummte heran, schoss aber wieder davon, als ich ihn wegwedelte, bevor er auf meiner Schulter landen konnte. »Wir mussten sicher sein, dass Ivy fliegen kann«, erläuterte der Pixie. »Jetzt wissen wir, dass es geht. Wir nehmen das Auto deiner Mom.«


  Der Pixie wirkte unglaublich befriedigt, aber ich war nicht glücklich.


  »Nein, wir nehmen meines«, sagte Trent plötzlich, und mir ging auf, dass er auch von nichts gewusst hatte. Das sorgte dafür, dass es mir ein bisschen besserging. Besonders als Quen sich räusperte und in »Steht bequem«-Haltung verfiel.


  »Nein, Sa’han, Sie nehmen Ms. Morgans Auto.«


  Ich drehte mich zu Ivy und Jenks um, die beide in die Sonne lächelten als wäre das alles nur ein toller Witz. Ich und Trent in einem Auto nach St. Louis. Die Klatschpresse würde es lieben. »Ihr hattet das alles schon ausgeklügelt, hm?«


  »Bis gerade eben noch nicht alles«, sagte Ivy. »Aber sowohl Quen als auch ich sind gerne vorbereitet.«


  Neben mir murmelte Trent: »Kann ich mit dir reden, Quen? Unter vier Augen?«


  »Ja, ja«, sagte Jenks, als Quen uns zunickte, um sich zu entschuldigen. »Geh und beschwer dich. Es wird nichts ändern.«


  Der Kies knirschte unter Trents Stiefeln, als die zwei Elfen zu einem Gespräch zur Seite traten, bei dem Trent sicher keine Chance haben würde. Ich drehte mich zu Ivy um. »Du bist damit einverstanden?«


  Ivy nickte, und Jenks schoss davon, um Trent und Quen zu belauschen. »Ich glaube, es ist der sicherste Weg für dich«, erklärte Ivy. »Der Hexenzirkel wird dich nicht ins Visier nehmen, solange Trent im Auto ist, und die Mörder der Withons sind keine besondere Bedrohung. Es ist das Beste, was man aus der üblen Situation machen kann. Und wenn er lügt und dich hintergeht, werde ich ihn für dich umbringen.«


  Aus jedem anderen Mund wäre das eine leere Drohung gewesen. Ich lächelte und fühlte mich geliebt.


  »Nimm das für mich mit«, sagte Ivy und gab mir ihre Laptoptasche. »Wenn ich aus irgendeinem Grund nicht ins Flugzeug komme, setze ich mich auf mein Motorrad und schließe mich euch an. Mit etwas Glück sehen wir uns in ein paar Stunden.«


  Ich nahm die Tasche, als die schwere Tür des Buick zuknallte. Nervös umarmte ich Ivy. Jenks schoss nach oben und bestäubte uns, als er irgendwie zwischen uns geriet. »Sei nett«, flüsterte Ivy, als sie mich losließ, und ich zitterte, als ihr Atem über meinen Nacken glitt.


  Verlegen trat ich zurück und hielt ihren Laptop vor mich wie ein Feigenblatt. Quen kam auf uns zu, und ich trat zur Seite, um Platz für ihn zu machen. Trent saß auf dem Beifahrersitz. Pah. Er würde sich noch wundern, falls er glaubte, den ganzen Weg kutschiert zu werden.


  Auf dem Gesicht des älteren Mannes zeigten sich Sorgenfalten. Er packte meine Hand und entspannte sich ein wenig. »Danke, Rachel«, sagte er, als er wieder losließ. »Lass ihn nichts allzu Dummes tun.«


  »Wenn doch«, erklärte Jenks laut, »lassen wir ihn einfach in einem Restaurant sitzen oder so.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, mein Lächeln zu unterdrücken, aber trotzdem schüttelte ich den Kopf, um Trents Sicherheitsoffizier zu beruhigen. Dafür hatte ich zu viel Klasse. Hoffte ich.


  Quen zögerte, als Ivy ihm signalisierte, wieder in Trents Auto zu steigen, dann sagte er noch schnell: »Danke von mir. Von mir und von Ceri …«


  Mein Lächeln wurde breiter, und zum ersten Mal fühlte ich mich bei der Sache gut. »Gern geschehen«, sagte ich, weil ich genau wusste, dass Quen Ceri nicht verlassen konnte. Sie bekam sein Kind, nicht Trents. Die Frau konnte gegen Dämonen antreten und gewinnen, aber Quen an ihrer Seite zu haben, wenn ihr Kind das Licht der Welt erblickte, würde ihr mehr bedeuten als alles andere.


  »Bring ihn wieder sicher nach Hause, damit ich dich nicht fertigmachen muss«, schob Quen noch hinterher, als er sich umdrehte, und meine Sorge kehrte zurück. Ich war für Trent verantwortlich. Ich war dafür verantwortlich, ihn auf diesem Ritt mit dem fliegenden Teppich am Leben zu halten. Kann mich jemand nochmal dran erinnern, warum ich Ja gesagt habe?


  Aber Quen war schon mit Ivy in den schicken schwarzen Wagen gestiegen und ich unternahm nichts, als er in einem Bogen umdrehte und davonfuhr. Das Geräusch von Reifen auf Kies verklang und wurde vom Zirpen der Grillen ersetzt. Ein warmer Sommerwind kam auf, und eine Strähne kitzelte meinen Nacken. Mein Blick wanderte zum blauen Himmel, dann schaute ich zu den Kameras an den Laternenpfählen.


  Ich atmete tief durch, und als mir aufging, wie weit wir fahren mussten, konnte ich fast fühlen, wie die Welt sich unsichtbar vor mir ausbreitete.


  »Wie viele Kilometer sind es?«, flüsterte ich Jenks zu. Das Geräusch seiner Flügel klang in Verbindung mit dem heißen Sommervormittag einfach richtig.


  »Einer nach dem anderen, Rache.«


  Ich nickte, senkte den Blick und schlurfte zur Beifahrerseite des Autos. Dann riss ich die Tür auf und schaute Trent in die überraschten Augen. Er trug eine schicke grün getönte Sonnenbrille und sah damit noch besser aus. »Du fährst«, erklärte ich einfach.


  Trent starrte mich an. »Wie bitte?«


  »Ich habe keinen Führerschein«, sagte ich und wartete darauf, dass er ausstieg. »Die I.S. hat ihn mir abgenommen, als ich auf der 1-77 beschworen wurde und mein Auto gegen einen Brückenpfeiler gesetzt habe. Du fährst, Freundchen. Zumindest bis wir aus der Stadt sind und niemand mich mehr erkennt.«


  Er blinzelte, dann murmelte er: »Himmelherrgott«, als er den Gurt löste und hinter das Lenkrad rutschte.


  Jenks schoss in den Wagen und nahm seinen üblichen Platz auf dem Rückspiegel ein. »Du wirst nicht den gesamten tinkverfluchten Weg dorthin fluchen, oder?«, fragte er.


  Ich fühlte mich seltsam, als ich in den Sitz rutschte und meine Tasche auf die Rückbank stellte. »Ich habe noch eine Bedingung, oder wir fahren gar nicht erst los«, sagte ich, und Trent seufzte. Seine Hände lagen auf dem Lenkrad, und er starrte auf die schmutzige Motorhaube vor uns. Über uns dröhnte ein Flugzeug.


  »Was?«, sagte er ausdruckslos, eher eine Forderung als eine Frage.


  Ich dachte an den Unterjochungszauber und daran, wie er das Gedächtnis von Jack und Jill gelöscht hatte. Umständlich drehte ich mein Fenster nach unten. Meine Mutter vertraute keiner Elektronik und hatte noch die alten Kurbeln. »Du tust nichts, außer zu fahren«, sagte ich. »Verstanden? Du löschst kein Gedächtnis, wirfst nicht mit Unterjochungszaubern um dich und du kämpfst nicht, wenn es Schwierigkeiten gibt. Nichts. Du setzt dich dann einfach in einen Schutzkreis und drehst Däumchen.«


  Jenks gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Du bist nicht gut in so was, grüner Schlappschwanz, und du hältst uns nur auf, wenn du es versuchst.«


  »Du magst meine Magie nicht?«, fragte er, und in seiner Stimme klang ein Hauch von verletztem Stolz mit.


  »Nein«, schoss ich zurück und unterdrückte bei der Erinnerung an seine wilde Elfenmagie ein Schaudern. »Ich mag sie nicht. Das Göttliche um Stärke anzurufen ist gefährlich, und man weiß nie, was man wirklich bekommt. Behalt sie bei dir, oder ich lege dir einen ZipStrip an.«


  Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Kein gutes Gefühl, oder? Zu wissen, dass jemand schlimme Dinge tun kann und man einfach darauf vertrauen muss, dass er es nicht tut.«


  »Ich benutze schwarze Magie nur als letztes Mittel«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne und konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihm den selbstgefälligen, befriedigten Ausdruck vom Gesicht zu schlagen.


  »Schlüssel?«, meinte Trent süffisant, und Jenks ließ erwartungsvoll die Flügel brummen.


  Ich hangelte mich zu meiner Tasche nach hinten und wurde rot, als ich wieder in meinen Sitz fiel. Gott, mein Hintern war nur Zentimeter von Trent entfernt gewesen. Jenks lachte, als ich mich anschnallte. Trent war immer noch vollkommen emotionslos, und ich knallte ihm die Schlüssel fest genug in die Hand, dass er mich anstarrte.


  »Sie ist ganz dein, Jeeves«, sagte ich und schloss die Augen, als ich versuchte, mich zu sammeln. Es würde eine lange Fahrt werden. Sie blieben gerade mal drei Sekunden geschlossen, dann riss ich sie wieder auf, als Trent den Rückwärtsgang reinprügelte und zu viel Gas gab, so dass ich mich am Armaturenbrett abstützen musste. »Immer langsam!«, schrie ich und starrte Trent an, der konzentriert in den Rückspiegel sah.


  »Pass auf, wo du dieses Stück blaue Scheiße hinfährst!«, brüllte jemand, und ich drehte mich zu einem Geschäftsmann hinter uns um, der schlecht gelaunt nach seinem Auto suchte.


  Ich wollte schon etwas angemessen Unhöfliches zurückschreien, aber Trent hatte bereits das Lenkrad herumgerissen und gab Gas, so dass der Mann in einer Staubwolke zurückblieb. »Wenn wir in St. Louis sind, mieten wir uns ein richtiges Auto«, murmelte Trent.


  »Am Auto meiner Mom ist nichts auszusetzen«, blaffte ich.


  Trent schwieg und starrte geradeaus, aber ich kochte vor mich hin. Am Auto meiner Mom gab es nichts auszusetzen. Absolut nichts.
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  Ein schmaler Streifen Nachmittagssonne wärmte meinen Arm. Ich fuhr — Überraschung! —, und der Fahrtwind hatte dafür gesorgt, dass meine Haare so verknotet waren, dass ich eine ganze Flasche Spülung brauchen würde. Wir hatten drei Stunden nach Aufbruch angehalten, um Jenks ein Klo und etwas zu essen zu besorgen, und danach hatte Jenks mir erklärt, dass er jetzt schlafen würde. Elfen hatten einen ähnlichen Schlafrhythmus, und auch wenn er nichts gesagt hatte, war offensichtlich, dass Trent langsam müde wurde, also hatte ich angeboten, das Steuer zu übernehmen.


  Tatsächlich, überlegte ich, als ich auf den schlafenden Trent sah, waren die letzten vier Stunden recht nett gewesen. Trents Gesicht war hübsch, wenn er nicht finster dreinblickte. Seine Jeans und das Hemd ließen ihn vollkommen anders aussehen — irgendwie attraktiver als in seinem üblichen Anzug. Vielleicht zugänglicher. Der Wind bewegte sein feines Haar, als er an der Tür lehnte, so weit von mir entfernt wie nur möglich.


  Ich konnte einfach den Arm ausstrecken und ihn schlagen, wenn mir danach war. Mir hatte die stillschweigende Verachtung gegenüber dem Auto meiner Mom nicht gefallen. Dann hatte es eben keine sechs Lautsprecher oder elektrische Fensterheber oder eine Zentralverriegelung. Es war nicht schick, und das Blau gefiel auch mir nicht besonders. Aber in dieser Altdamen-Schaukel konnte ich zehn Stundenkilometer mehr fahren als in meinem leuchtend roten Flitzer und wurde trotzdem nicht angehalten. Und es gab eine Menge Becherhalter.


  Ich schob mir eine lose Strähne hinter das Ohr und beäugte neidisch Trents Sonnenbrille, die auf der Ablage lag, während er schlief. Ich wette, mir würde sie besser stehen als ihm. Ich bekam Kopfweh von der Sonne, und fast hätte ich nach ihr gegriffen — bis mir auffiel, dass Trent die Hände zu Fäusten geballt hatte, sogar im Schlaf. Okay, vielleicht war er doch nicht so entspannt, wie er mich glauben lassen wollte. Trotzdem, es sagte einiges, dass er überhaupt eingeschlafen war.


  Ich schaute über das platte Land, durch das wir seit ungefähr einer Stunde fuhren, und fragte mich, ob ich schlafen könnte, während Trent fuhr. Die Situation war seltsam, und das nicht nur, weil eine Hexe, ein Elf und ein Pixie quer durch Amerika fuhren. Ich schuldete Trent immer noch den Fluch, um ihn von der Vertrautenbindung zu befreien, und Schuldgefühle nagten an mir.


  Beunruhigt schaute ich auf meine Tasche, in der sich der Fluch befand, dann wieder auf die Straße. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel überzeugte mich davon, dass Jenks immer noch schlief. Wie eine winzige geflügelte Katze lag er unter dem Heckfenster. Seufzend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Landschaft. Ich war noch nie so weit gefahren, und die unbewohnten Weiten beunruhigten mich. Die Straße war vor dem Wandel gebaut worden, und es war unheimlich, durch ausgestorbene Städte zu fahren. Sie waren während der Seuche, aus der der Wandel geboren worden war, aufgegeben worden. Die Bäume, die durch Hausdächer wuchsen, und die großen gelben M’s und die alten Tankstellenschilder hoch über den neuen Wäldern verursachten mir Gänsehaut.


  Die Vegetation, die die alte Zerstörung überzog, erinnerte mich irgendwie an das Jenseits, und neugierig hob ich mein zweites Gesicht. Meine Kopfhaut kribbelte, und kalte Schauder glitten mir über den Rücken, als das rot gefärbte Jenseits sich hob. Die Sonne schien zwei Schatten zu werfen, aber abgesehen von der Straße, die jetzt zerbrochen und von Unkraut überwuchert war, sah alles ziemlich gleich aus. Sonnengebackene Wiesen erstreckten sich von Horizont zu Horizont. Dämonen sammelten sich dort, wo es Kraftlinien gab, und lebten unter der Erde, wo sich so gut wie nichts veränderte.


  Laut Al war das Jenseits eine zerbrochene Realität, unfähig, allein zu bestehen, und wurde hinter unserer Realität entlanggeschleppt, damit verbunden und am Leben gehalten von den Kraftlinien. Energie floss zwischen ihnen hin und her wie bei den Gezeiten und verhinderte, dass das Jenseits verschwand, während dieser Fluss gleichzeitig dafür sorgte, dass in der anderen Realität alles zerstört wirkte. Es war ein zerbrochenes Spiegelbild der Realität. Wenn in Cincinnati ein neues Gebäude gebaut wurde, erschien es auch im Jenseits, aber es würde schon anfangen, zusammenzubrechen, bevor es fertig war. Deswegen lebten Dämonen unterirdisch. Wir erbauten unterhalb einer gewissen Tiefe nicht viel, also veränderte sich dort nichts außer dem, was die Dämonen für sich selbst schufen. Sie benutzten Gargoyles als Vertraute und zogen so Kraftlinienenergie tief in die Erde, um sie dort zu verwenden.


  Aber hier, in den Weiten zwischen den großen Kraftlinienhäufungen, gab es nur unendliches rot gefärbtes Nichts: Bäume, Gras, Büsche. Man sollte meinen, als Erdhexe würde ich die Natur mögen, aber so war es nicht. Zumindest nicht diese Natur. Sie fühlte sich kaputt an. Und es half auch nicht, dass das Jenseits hier fast normal wirkte. Mal abgesehen von den schwarzen Stellen …


  Blinzelnd versuchte ich herauszufinden, was sie waren. Ich hatte sie in Cincinnatis Version des Jenseits nie gesehen und unter der roten Sonne glitzerten sie silbern, wie eine Hitzespiegelung oder irgendwas, aber sie spiegelten … nichts.


  Immer noch mit meinem zweiten Gesicht schaute ich über die Bäume hinweg auf St. Louis und fühlte mich besser, als ich hohe Gebäude ausmachte, selbst wenn sie hier zerstört wirkten. Wir waren dem Ziel nahe. Ich ließ mein zweites Gesicht fallen, drehte mich und zog mein Handy aus der hinteren Hosentasche. Ich hatte vorhin eine SMS von Ivy bekommen, als sie ihr Flugzeug bestiegen hatte, und dann noch eine nach der Landung. Wir wollten uns am Gateway Arch treffen. Ich sollte sie anrufen.


  »Was hast du gerade getan?«, fragte Trent plötzlich. Ich zuckte zusammen und ließ mein Handy fallen.


  »Scheiße, Trent!«, kreischte ich. »Wie lange hast du mich schon beobachtet?« Ich wurde rot und schaute nach hinten, doch Jenks bewegte nur die Hügel und verlor kurz silbernen Staub, bevor er weiterschlief. »Ich rufe Ivy an.«


  Trent setzte sich auf und rieb sich den rechten Oberarm, wo er sein Vertrautenmal trug, bevor er sich nach vorne beugte, um mein Telefon zwischen meinen Füßen herauszuziehen. »Du hast vergessen, dass ich da bin«, sagte er, als er es mir gab, und lächelte, als würde ihm das gefallen. »Was hast du getan? Ich meine, vorher. Du hast dir etwas angesehen, und es war nicht die Aussicht. Deine Aura hatte einen Schatten. Das habe ich noch nie gesehen.«


  Super. Er hatte mich beobachtet. Ich verzog das Gesicht und konzentrierte mich auf die Straße. Je näher wir der Stadt kamen, desto dichter wurde der Verkehr. »Wirklich?«, fragte ich kurz angebunden. Jenks hatte mir einmal dasselbe gesagt, als ich hohe Magie gewirkt hatte. Mir gefiel es nicht, dass mein »Auraschatten« auftauchte, wenn ich mein zweites Gesicht einsetzte. Ich lächelte ihn an, als wäre alles in Ordnung und warf ihm das Telefon wieder zu. Er fing es ohne Probleme. »Würdest du Ivy für mich anrufen? Sag ihr, wo wir sind.«


  Er warf es zurück, und es landete in meinem Schoß. »Ich bin nicht dein Sekretär.«


  Mann, das war einfach unhöflich, dachte ich und driftete absichtlich von der rechten Spur nach links, als ich das Handy aufklappte.


  Trent klammerte sich an den Türgriff, und auf dem Rücksitz schrie Jenks: »Hey! Rache! Was zur Disneyhölle tust du?«


  Ich lächelte mein schönstes Lächeln, bis Trent knurrte: »Gib mir das Handy.«


  »Danke«, flötete ich, ließ es in seine Hand fallen und kurbelte das Fenster hoch, damit er besser hören konnte. Er schien in seinen Jeans und dem Hemd so harmlos, und ich fragte mich, wie viel von seiner Ausstrahlung er seiner Kleidung verdankte. Jenks wusste es offensichtlich zu schätzen, dass der Luftzug aufgehört hatte. Er flog mit verschlafenem Gesicht wieder nach vorne und setzte sich gähnend auf den Rückspiegel.


  »Wo sind wir?«, fragte er und tastete seine Flügel vorsichtig nach Rissen ab.


  »Immer noch auf der 1-70«, sagte ich, während Trent sich durch meine Anruferliste scrollte und die Augenbrauen hochzog, als er die Nummer des Bürgermeisters fand. Ja, wir hatten uns unterhalten. Hatten das kleine Missverständnis mit seinem Sohn vor ein paar Jahren geklärt. »Wir überqueren in einer Minute den Mississippi«, fügte ich hinzu.


  Trent rieb sich wieder den Arm, drückte einen Knopf und hielt das Telefon ans Ohr. Ich fragte mich, ob er sich überhaupt bewusst war, dass er sich ständig das Vertrautenmal rieb. »Eines Tages wird deine neunmalkluge Haltung dich umbringen«, sagte er leise.


  »Nicht heute«, erklärte ich, dann schaute ich Jenks an, der etwas hinter uns beobachtete.


  »Hm«, sagte der Pixie, klang aber nicht besonders besorgt. »Sie sind immer noch da.«


  Ich nickte und warf einen Blick in den Rückspiegel, um zwei Wagen hinter uns einen goldfarbenen Cadillac zu entdecken. »Jau.«


  Mit dem Telefon am Ohr drehte Trent sich um. »Wir werden verfolgt?«


  »Entspann dich, Keksbäcker«, sagte Jenks, während er weiter seine Flügel ordnete. »Sie sind schon seit Terre Haute hinter uns.«


  In meinem Magen bildete sich ein besorgter Knoten. Folgten sie mir oder Trent?


  Im winzigen Lautsprecher erklang eine Stimme. Trent beobachtete weiterhin im Seitenspiegel den Wagen hinter uns. »Miss Tamwood«, sagte er, und ich bewunderte seine Stimme. »Rachel würde gerne mit Ihnen sprechen«, erklärte er, als ich die Hand ausstreckte.


  »Hey, hi«, sagte ich, als ich mir das Handy ans Ohr drückte. »Wir sind fast schon über den Mississippi. Wie war dein Flug?«


  »Furchtbar.« Ivy klang müde, aber sie war auch schon länger wach als ich. »Ich bin am Gateway Arch«, fuhr sie fort. »Bleib auf der 1-70, und dann nimm die South-Memorial-Abfahrt direkt hinter der Brücke.«


  »Danke, ich habe schon in die Karte geschaut«, sagte ich ein wenig genervt. Die Frau hatte die Karte nicht nur laminiert, sondern sogar mit einem Marker angezeichnet, wo wir für Jenks anhalten konnten.


  »Folg dem Memorial Drive, bis ganz am Ende die Washington kommt«, fuhr sie fort, als hätte ich nichts gesagt. »Die Parkgelegenheiten sind überall ausgeschildert.«


  »Okay, danke«, sagte ich verzweifelt, aber Jenks lachte, als er auf meiner Schulter landete.


  »Rache, die Kerle kommen näher«, sagte er so, dass auch Ivy ihn hören konnte.


  »Welche Kerle?«, fragte Ivy, und ihre Besorgnis war sogar durch das Telefon klar zu erkennen.


  Ich schüttelte meine Haare, so dass Jenks abheben musste. Vielen Dank auch, Jenks.


  »Jemand verfolgt uns«, erklärte ich beiläufig.


  »Wie lange schon?«


  »Lang genug«, antwortete ich. »Aber sie sind nicht besonders nahe, vielleicht dreihundert Meter.«


  »Sechzig Meter, Ivy«, sagte Jenks, der wieder auf dem Rückspiegel saß, laut, weil er wusste, dass sie ihn dank ihres Vampir-Gehörs verstehen konnte. »Drei Kerle, wenn nicht noch einer irgendwo pennt.«


  Die gute Nachricht war, dass sie wahrscheinlich nur so nahe waren, weil unser Auto nicht verwanzt war.


  »Vielleicht sollten wir direkt durchfahren. Wo ist die Karte?«, fragte Jenks und hob in einer Staubwolke ab, um auf den Rücksitz zu fliegen.


  Trent versteifte sich und starrte mich an. »Wir müssen anhalten.«


  »Ich brauche keine Karte, Jenks«, sagte ich und konzentrierte mich auf die Straße. Irgendwo war ein Müllwagen aufgefahren, und die Straße füllte sich mit Lastern und Limousinen.


  »Wenn ihr verfolgt werdet, fahrt einfach weiter«, sagte Ivy. »Ich habe einen Mietwagen und hänge mich an euch dran, okay? Dann ramme ich sie oder irgendwas.«


  »Wir werden anhalten«, sagte Trent fest entschlossen. Vielleicht musste er nach seinem Mittagsschläfchen mal für kleine Königstiger.


  Vom Rücksitz tönte Jenks: »Ich habe sie gefunden! Trent, sei ein guter Junge und mach sie für mich auf, ja?«


  Ich verschob das Handy ans andere Ohr, und der Wagen schlingerte. Sie rammen? Meinte sie das ernst?


  »Rachel?«, hörte ich Ivys Stimme und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


  »Du wirst niemanden rammen«, sagte ich, und Trent rieb sich die Stirn, als hätte er Schmerzen. »Und wir werden nicht durchfahren. Wir kommen rein. Ich treffe mich lieber früher als später mit dir, auch wenn sie uns dabei beobachten. Wahrscheinlich wissen sie sowieso schon, dass du auf uns wartest.«


  Jenks hob vom Rücksitz ab, die Hände in die Hüften gestemmt. »Trent, ich könnte hier Hilfe gebrauchen. Willst du die ganze Fahrt über nur dasitzen wie ein Haufen Fairyscheiße?«


  »Wir brauchen die Karte nicht«, sagte ich und wurde langsam wütend. »Und wir fahren auch nicht durch. Wir halten an, um Ivy zu holen!«


  Im Telefon protestierte Ivy: »Hier sind jede Menge Kinder. Willst du wirklich einen Kampf mit dem Hexenzirkel riskieren?«


  »Der Hexenzirkel würde es nicht wagen«, sagte ich, während gleichzeitig Zweifel in mir aufstiegen. »Nicht, wenn Unschuldige in der Gegend sind. Wir können ein Eis essen oder irgendwas. Ihnen von der anderen Seite des Parks hasenohrige Küsschen schicken.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte sie zu, aber ihre Stimme war zweifelnd. »Ruf mich an, wenn ihr geparkt habt, okay?«


  Ich murmelte zustimmend, klappte das Telefon zu und ließ es in meinen Schoß fallen.


  »Guter Plan«, verkündete Trent, und in mir wurde die Warnflagge gehisst, so sicher wie Eis kalt ist. Ich wusste nicht, warum, weil er mir ja zustimmte, aber seine Haltung — diese überwältigende Erleichterung, die er zu verbergen versuchte — passte überhaupt nicht zu den Gefühlen, die er haben sollte, wenn uns jemand verfolgte. Ich dachte darüber nach, wessen Idee es gewesen war, in St. Louis anzuhalten. Ivys, glaubte ich. Sie hatte das Ticket hierher gekauft.


  Die Reifen brummten, als wir auf die Brücke auffuhren, und die Welt schien sich zu drehen, als wir direkt auf die Stadt zuhielten. Der Gateway Arch war riesig. Dem Hörensagen nach hielt er eine der Kraftlinien der Stadt fest, was ich irgendwie verdächtig fand. Warum sollte jemand etwas so Dummes tun?


  »Du musst die Ausfahrt Memorial Drive nehmen«, drängte Trent. »Da kommen wir direkt am Park vorbei.«


  »Danke, Trent«, sagte ich, während ich gleichzeitig misstrauisch die Augen zusammenkniff.


  »Du bist auf der falschen Spur«, fügte er hinzu, und ich fragte mich mit zusammengebissenen Zähnen, was er wohl tun würde, wenn ich einfach an der Ausfahrt vorbeifuhr. Ich wechselte noch weiter nach links, um einen schwarzen Wagen zu überholen, und beobachtete dabei seine Körpersprache. Und tatsächlich, er verspannte sich.


  Ich fand das interessant, dann wechselte ich wieder nach rechts, und zwar viel zu schwungvoll, während ich gleichzeitig im Außenspiegel den goldfarbenen Wagen beobachtete. Jenks jaulte auf und hob ab, als das Lenkrad sich drehte. Trent stützte sich auf dem Armaturenbrett ab, als wir abrupt langsamer wurden. Aber er sagte nichts, nicht einmal, als seine Sonnenbrille auf den Boden fiel. Noch eine Warnflagge wurde gehisst. Das hätte mir mehr einbringen müssen als nur einen bösen Blick.


  »Du wirst dich ein wenig mehr anstrengen müssen, um sie loszuwerden«, sagte Jenks, weil er meine Aktion falsch gedeutet hatte. Ich beäugte den Laster, der hinter mir heranraste und seine Lichter aufblitzen ließ, um mich anzutreiben. Schneller. Das war vielleicht eine gute Idee, nachdem der goldfarbene Cadillac nur noch eine Autolänge entfernt war. Drei Kerle. Alle blond. Elfen? Dann war es nicht der Hexenzirkel.


  Mein Telefon summte, aber ich ignorierte es. Trent zuckte zusammen, und in seinen Augen stand neue Sorge, als er sich zu mir umdrehte. »Wir müssen von dieser Straße runter. Sofort.«


  »Und wie genau?«, knurrte ich. »Unsere Ausfahrt kommt erst in zweieinhalb Kilometern.«


  »Na, dann tu irgendwas!«, rief Trent. »Jemand bereitet einen Zauber vor.«


  Meine Augen glitten zum Rückspiegel, und ich sah, dass die drei Kerle die Köpfe zusammensteckten. Rechts von mir war die Leitplanke und links von mir dieser Lastwagen, der versuchte, mich zu überholen. Vor mir war ein kleiner VW Käfer voller Leute. »Bist du bescheuert? Niemand würde auf der Schnellstraße einen Mordanschlag verüben. Hier können zu viele Leute verletzt werden. Und außerdem fühle ich nichts …«


  »Vorsicht!«, schrie Jenks, und ich keuchte auf und riss das Steuer herum, als plötzlich aus dem Auto hinter uns ein rötlich goldener Ball aufstieg. Unsere Räder trafen die Leitplanke, und Steine flogen, als ich mich bemühte, das Auto bei plötzlich viel zu schnellen hundert Stundenkilometern unter Kontrolle zu halten.


  Der Zauber traf den Käfer vor uns, und ich beobachtete voller Entsetzen, wie er direkt vor dem heranrasenden Lastwagen auf die Seite kippte und sich drehte. Funken sprühten innerhalb des kleinen Autos und der Lastwagenfahrer trat auf die Bremse. Autos holperten auf den Seitenstreifen, als aus drei Spuren plötzlich fünf wurden, weil jeder versuchte, einen Unfall zu vermeiden. Das kleine Auto überschlug sich, und ein Schutzkreis bildete sich darum. Ich versteifte die Arme und suchte nach einem Ausweg. Der Anhänger des Lastwagens würde ausschlagen. Er war nur noch sechzig Zentimeter entfernt und kam schnell so nahe, dass er uns fast schon berührte.


  Hinter uns erklang das hässliche Geräusch von quietschenden Reifen und brechendem Plastik. Ich wagte es nicht, mich umzuschauen, als wir weiterschossen. Der Truck nahm inzwischen drei Spuren ein und kippte langsam zur Seite. Der Käfer war gegen die Leitplanke geknallt, und ich scherte in den Weg des Lastwagens aus, um ihm auszuweichen. Dann ertönte ein lautes Krachen und das Kreischen von Metall. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Lastwagen umgefallen war und weitere Wagen von hinten auf ihn aufgefahren waren. Drei Autos hatten es geschafft: wir, ein Kombi mit einer bleichen Frau am Steuer und der goldfarbene Cadillac. Mein Gott. Was haben sie getan?


  »Los, los, los!«, kreischte Jenks, der am hinteren Fenster klebte. »Sie haben es geschafft. Gib Gas!«


  Ich trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und schlängelte mich durch die Autos vor uns. Die meisten Fahrer bemerkten erst jetzt den querliegenden Truck, der langsam zum Stillstand kam. Bremslichter leuchteten auf, und ich packte das Lenkrad mit schwitzenden Händen fester. Wie sind sie durchgekommen?, fragte ich mich. Sie hatten eine Stoßstange verloren, aber ihr Auto fuhr noch. Der Käfer war nur noch ein kleiner Punkt im Rückspiegel. Mir war schlecht, als ich mich wieder auf die Straße vor uns konzentrierte. Niemand verübte einen Mordanschlag auf einer viel befahrenen Straße. Niemand. Für wen zur Hölle hielten sich diese Kerle? Oder vielleicht sollte die Frage besser lauten: Wofür hielten diese Kerle uns, dass sie so etwas taten?


  »Wir müssen von dieser Straße runter!«, rief Trent, als ich an einem langsamen Jaguar vorbeiraste.


  »Ach, wirklich?«, sagte ich und bemerkte, dass der Cadillac ein weiteres Auto rammte, als er versuchte, uns einzuholen.


  »Wo ist die Karte?«, murmelte Trent und lehnte sich nach hinten.


  Jenks wirkte verängstigt. Er war nach vorne geflogen, um sich auf den Rückspiegel zu stellen und sich dort mit aller Kraft festzuklammern. »Nach rechts!«, schrie er, und ich riss das Lenkrad herum. Ein kurzer Schulterblick zeigte mir, dass der nächste Ball von Was-weiß-ich-was auf uns zuflog.


  Trent jaulte auf, als das Auto schlingerte. Sein Hintern knallte gegen meine Schulter und ein Fuß trat gegen das Lenkrad. »Trent!«, schrie ich und schob ihn von mir runter. »Würdest du dich setzen? Ich versuche hier, nicht pulverisiert zu werden, und dein Arsch in meinem Gesicht hilft nicht gerade!«


  Der orangefarbene Batzen traf den Asphalt hinter uns, und der Jaguar, den ich gerade erst überholt hatte, fuhr direkt hinein. Das Auto wurde zur Seite geschleudert, und ich bekam langsam wirklich Angst. Was zur Hölle benutzten die, um ihre Magie zu lenken? Einen Granatwerfer?


  Scheinbar unbeeindruckt rutschte Trent mit der Karte in der Hand wieder auf seinen Sitz.


  »Jenks, irgendwelche Ideen?«, fragte ich, als Trent sich wieder anschnallte. Jenks’ Flügel standen still, aber er verlor grünen Staub.


  »Vielleicht hätte Trent dieses Flittchen einfach heiraten sollen«, presste er hervor, und ich wechselte auf die linke Spur, um einen Bus zu überholen. Und natürlich blieben sie hinter mir. Mein Herz raste. Ich konnte nicht zur selben Zeit zaubern und fahren. Wo zur Hölle war Pierce, wenn ich ihn brauchte? Aber ne-e-ein, wenn ich einmal nicht gewerkschaftlich organisierte Meuchelmörder auf den Fersen hatte, saß ein Geschäftsmann neben mir und versuchte, die Antworten aus einer verdammten Straßenkarte zu lesen.


  »Da ist unsere Ausfahrt«, sagte Trent. Er bemühte sich, ruhig zu wirken, aber seine Finger umklammerten die Karte. »Auf der Schnellstraße sitzen wir auf dem Präsentierteller.«


  »Oh, vielen Dank auch für diese kluge Beobachtung, Kalamack«, ätzte ich. »Du findest, wir sollten von der Schnellstraße runter. Und dann?«


  »Nimm einfach die South Memorial«, sagte er, die Augen auf die Karte gerichtet, während er von meinen abrupten Spurwechseln hin und her geworfen wurde, die uns Hupen und Aufblenden einbrachten. »Wir können sie auf den Nebenstraßen viel leichter abhängen. Tu, was ich sage, und alles wird gut.« Aber er schwitzte. Ich konnte keinen Schutzkreis errichten — wir würden einfach durchfahren.


  Jenks landete auf der Karte in Trents Händen, als wir an dem Ausfahrtschild vorbeischossen. »Das ist die richtige, Rachel. Rechte Spur. Rechte Spur!«


  Ganz rechts fuhr ein großer Lastwagen. Wenn ich bremste, um die Ausfahrt zu erwischen, würde der Cadillac uns einholen. Ich packte das Lenkrad fester. Hinter uns bildete sich in dem goldfarbenen Wagen ein neues Glühen. Ich musste die Aktion perfekt timen. »›Tu was ich sage, und alles wird gut‹«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne. »Nebenstraßen bedeutet, dass wir die gesamte Stadt in Gefahr bringen. Wir werden sie genau jetzt abhängen.«


  »Rachel …«, sagte Trent, und in seiner Stimme schwang Wut und Angst mit. »Was tust du?«


  »Ich nehme die Ausfahrt«, erklärte ich und leckte mir die Lippen. Der Motor heulte auf, als ich das Gaspedal durchtrat, und der Wagen einen Sprung nach vorne machte. Mein Herz raste, und ich überholte auf der mittleren Spur erst ein weißes Auto, dann ein blaues. Verdammt, das wurde eng. Ich fühlte ein seltsames Prickeln auf der Haut, aber ich wagte es nicht, Trent anzuschauen. Es war wilde Magie, aber ich ging nicht davon aus, dass sie von ihm kam. Es fühlte sich an wie die Suchstrahlen, die sich von der Erde zu den Wolken ziehen, bevor der Blitz ihnen nach unten folgt. Der nächste Schuss würde nicht danebengehen. »Haltet euch fest!«, schrie ich mit weit aufgerissenen Augen.


  »Rachel!«, schrie Trent und umklammerte seinen Handgriff.


  »Das wird eng!«, schrie ich und trat wieder aufs Gas. Das Auto holperte vorwärts, und ich riss im letzten Moment das Lenkrad nach rechts, schnitt über alle drei Spuren und erwischte die Ausfahrt. Der Kombi hupte, aber wir waren durch und quietschten über den rauen Zement. Fast hätten wir die Wand touchiert.


  »Yeee-ee-e-e-ha-a-a-a!«, schrie Jenks, als ich hart auf die Bremse trat, um nicht das Auto vor mir zu rammen. Mein Herz schlug wie wild, und wir schlingerten. Verängstigt sah ich mich um und entdeckte Jenks am Heckfenster, wo er sein Gesicht gegen die Scheibe drückte und den Verkehr hinter uns beobachtete. Das schreckliche Prickeln hatte aufgehört. Danke, Gott. »Sie haben die Ausfahrt verpasst!«, schrie er. »Sie sind vorbeigefahren! Du hast sie abgehängt, Rache!«


  Ich schaute Trent an, der bleich neben mir saß. Hinter uns ertönte ein metallisches Knirschen, und die Hupe von jemandem blieb hängen. Mein Telefon fing an zu summen. Ivy. Wo war mein Handy?


  »Wir haben sie abgehängt«, hauchte ich, dann packten mich wieder Sorgen. Wir waren sie los, aber was war mit den anderen? Gott, ich konnte nur hoffen, dass es den Leuten gutging. Ich war mir sicher, dass ich einen Schutzkreis um den Käfer gesehen hatte, aber bei diesen Geschwindigkeiten machte das vielleicht keinen Unterschied.


  Vor uns bremsten die Autos an einer Ampel. »Es ist rot, Rachel«, sagte Jenks, und ich trat in meiner Aufregung zu fest auf die Bremse. Jenks schrie auf, und Trent stützte sich mit einem bösen Seitenblick am Armaturenbrett ab. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie versucht hatten, uns auf der Schnellstraße umzubringen! Es war schon öfter ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt gewesen, aber auch da gab es Regeln und grundsätzliche Abmachungen. Das hier war etwas völlig anderes!


  Schweigend faltete Trent die Karte zusammen und steckte sie weg. Er wirkte ruhig, aber ich fing an zu zittern. »Nicht schlecht«, sagte er, und fast hätte ich die Kontrolle verloren. Ich umklammerte das Lenkrad, bis meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Nicht schlecht? Da hinten lagen Verletzte, und plötzlich bekam ich Panik, als drei Notarztwagen an uns vorbei zur Schnellstraße rasten. Wahrscheinlich waren alle in diesem VW Käfer tot. Und der Lastwagenfahrer. Und die vier Autos hinter ihm. Dem Kerl im Jaguar ging es wahrscheinlich gut. Vielleicht.


  Mein Fuß wippte, und als die Ampel auf Grün schaltete, rollte ich immer näher an den Wagen vor uns heran, um ihn zum Losfahren zu drängen. Ich wollte aus dem Auto raus, so schnell wie möglich.


  Jenks flog zum Rückspiegel, als Trent sein Fenster ganz nach unten kurbelte, um den Geruch nach Zimt und Wein auszulüften. Etwas in mir entspannte sich, als wir auf den Memorial Drive abbogen. Trent war tief erschüttert und bemühte sich, es nicht zu zeigen. Weitere Sirenen jaulten auf. Jenks landete auf dem Lenkrad und schenkte mir einen besorgten Blick, als ein Feuerwehrzug in Richtung der Auffahrt an uns vorbeifuhr. Leute waren verletzt. Meinetwegen? Wegen Trent? Spielte es überhaupt eine Rolle?


  »Wir werden anhalten, oder?«, fragte Trent und musterte den Riverside Park, als wir daran vorbeifuhren.


  »Warum? Glaubst du, du hast vom Arch aus einen besseren Blick auf die Unfälle?«, fragte ich bissig. Das war um einiges schlimmer als das, was ich erwartet hatte, als ich zugestimmt hatte, ihn an die Küste zu begleiten. Ich wünschte mir eigentlich nur noch, ich hätte ihm gesagt, dass er sich sein kleines Problem an den Hut stecken konnte, und dass ich mich allein auf den Weg gemacht hätte. Mein Bein zitterte, als ich an der nächsten Ampel anhielt. Die Kirche war direkt neben uns, und in einer spontanen Entscheidung setzte ich den Blinker.


  »Okay«, sagte ich, als ich einen Blick auf die Blaulichter auf der Schnellstraße warf. »Wir lassen das Auto stehen. Packt euer Zeug.«


  »Das Auto stehen lassen?« Trent starrte mich an als hätte ich gesagt, wir sollten zum Mond laufen.


  »Und zwar sofort«, erklärte ich, als die Ampel auf Grün schaltete und ich auf den kleinen Parkplatz einbog, ohne auf das PRIVAT-Schild zu achten. »Hörst du diese Sirenen? Wir haben eine Unfallstelle verlassen, an deren Entstehung wir beteiligt waren. Auf keinen Fall können wir dahin zurück, und damit haben wir hier ein Auto, das jetzt nicht mehr nur deinen Freunden aus Seattle bekannt ist. Sobald wir Ivy gefunden haben, wird sie Ihre Taschen tragen, Mr. Kalamack. Glaubst du, bis dahin schaffst du es selbst?«


  »Deine erste kluge Idee heute«, murmelte Trent und trommelte auf der Seitenverkleidung herum.


  Jenks atmete tief durch. Seine Flügel waren knallrot, als ich den Motor des Wagens ausmachte. Ich war schon in Bewegung, noch bevor das Auto richtig stand, sammelte meine Sachen ein und stopfte alles außer der Mülltüte in meine Tasche, inklusive Trents Sonnenbrille.


  Trent war bereits ausgestiegen, und ich öffnete den Kofferraum. Meine Finger zitterten, als ich am Türgriff herumfummelte, bis ich das dumme Ding endlich aufbekam. Kühle Luft glitt in den Innenraum und das Geschrei von spielenden Kindern. Verdammt, das war knapp gewesen. Was zum Teufel schütteten sie sich in Seattle in ihren Kaffee?


  »Wo ist mein Handy?», fragte ich, als es summte. »Jenks, hast du mein Handy gesehen?«


  Jenks schoss in den Fußraum. »Es liegt unter dem Sitz!«, sagte er, dann fügte er hinzu: »Es ist Ivy.«


  Ich streckte mich danach und atmete erleichtert auf, als meine Finger das glatte Plastik berührten. Ich wünschte mir nur, meine Finger würden aufhören zu zittern. Jenks schoss unter dem Sitz heraus, und nachdem ich das Telefon aufgeklappt hatte, murmelte ich: »Ich glaube, wir haben sie abgehängt. Wir lassen das Auto stehen. Wo bist du?«


  »Den Sirenen nach zu schließen ein paar Blocks entfernt«, sagte sie. »Was ist los?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich.« Ich stieg aus, schlang mir die Tasche über die Schulter und packte meinen Mantel und Ivys Laptop. Jenks war ein glitzerndes Funkeln, als er das Auto durchsuchte und mir schließlich die Daumen nach oben zeigte, bevor er sich Trent anschloss. Der Elf hatte bereits unser Gepäck aus dem Kofferraum geholt und schlug den Deckel hart zu. Er stemmte die Hände in die Hüften und blinzelte in Richtung der belebten Straße, während der Wind vom Mississippi seinen Ärmel hob, um sein Vertrautenmal freizulegen.


  »Wir sind an der Kirche«, erklärte ich Ivy. »Ich habe deinen Laptop, wir gehen rein. Sobald du uns gefunden hast, nehmen wir dein Auto.« Ich runzelte sorgenvoll die Stirn. »Ivy, sie haben versucht, uns auf der Schnellstraße umzubringen. Ein Lastwagen ist umgekippt, und ich glaube sie haben ein ganzes Auto voller Leute getötet. Jemand wird sich an das Auto meiner Mom erinnern.«


  »Ihr seid an der Kirche?«, fragte sie. Anscheinend berührte sie das andere überhaupt nicht. »Dort könnt ihr nicht parken.«


  »Ich parke nicht, ich gebe das Auto auf«, sagte ich frustriert, als ich mir das große, handgemalte Schild ansah. Meine Mom wäre nicht glücklich. Sie war stinksauer gewesen, als ich ihr Auto letztes Jahr am Ohio River hatte stehen lassen. Zumindest lief das Auto diesmal auf meinen Namen, und ich würde selbst die Abschleppbenachrichtigung bekommen.


  »Ivy, ich muss weg«, sagte ich, weil ich sonst nicht alles tragen konnte.


  »Ich bin unterwegs«, sagte sie, und ich konnte noch das Dröhnen eines Dampfschiffes hören, bevor sie auflegte.


  Ich klappte mein Handy zu und steckte es weg. Dann schaute ich besorgt von Trent, der mit unserem Gepäck hinter dem Auto stand, zur Straße. Wir würden Ivy finden und dann wären wir weg. »Kann heute noch etwas schiefgehen?«, flüsterte ich und dachte daran, dass ich jetzt schon mit einem Kaffee irgendwo am Hafen sitzen könnte, wenn der Hexenzirkel mich hätte fliegen lassen.


  »Ähm, du musst aufhören, so was zu sagen«, verkündete Jenks und schoss in einer Staubwolke nach oben. Beunruhigt folgte ich seinem Blick zur anderen Straßenseite.


  »Dreck auf Toast«, sagte ich, und mir wurde kalt, als ich drei blonde Männer in Stoffhosen und Poloshirts entdeckte. Sie mussten ihr Auto auf der Schnellstraße stehen gelassen haben und zu Fuß gegangen sein. So weit war es nicht. Ein eisiges Gefühl breitete sich in mir aus, als ich sie musterte.


  Einer hatte wirklich lange Haare. Der andere war klein, aber perfekt gebaut. Und der dritte, der mittlere, erinnerte mich an Quen, auch wenn er ihm in keiner Weise ähnlich sah. Es war sein Gang, gleichzeitig raubtierartig und elegant. Die zwei anderen bewegten sich mit kampflustigem Stolz, die Schultern zurückgezogen und mit schwingenden Armen. Jetzt meinten die Withons es ernst.


  Alle drei beobachteten uns, während sie darauf warteten, dass in den vier Spuren der Straße eine Lücke entstand. Aber als sie sahen, dass ich sie bemerkt hatte, trat der Langhaarige einfach mit einer erhobenen Hand in den Verkehr. Hupen dröhnten, und Autos kamen quietschend zum Stehen, während ihre Fahrer durch die Fenster schimpften und ignoriert wurden.


  Trent drehte sich zu dem Lärm um und erstarrte für einen Moment, dann atmete er entschlossen durch. Seltsam, ich hätte gedacht, er würde ängstlich wirken, nicht entschlossen. Ich unterdrückte eine Aufwallung von etwas, das vielleicht Verbundenheitsgefühl war.


  »Also?«, fragte er mich erstaunlich ruhig.


  »Finde Ivy«, sagte ich und suchte in meiner Tasche nach einer magnetischen Kreide, während ich gleichzeitig Kontakt zu den Kraftlinien der Stadt aufnahm. Ich keuchte auf, als ich die Linie fand, die vom Gateway Arch festgehalten wurde. Heilige Scheiße, sie war groß und um einiges stärker als die unter der Universität von Cincy. Sie hatte auch ein glitschiges Gefühl, da sie neben so viel Wasser verlief, und hatte einen leicht metallischen, fischigen Geschmack.


  Ich schaute mit der Kreide in der Hand auf und war überrascht, Trent noch vor mir stehen zu sehen, den Koffer in der Hand. Jenks schwebte zwischen uns. »Los!«, schrie ich, drückte ihm die Kreide in die Hand und gab ihm einen Schubs. »Findet Ivy. Ich kümmere mich um die Sache hier und hole euch dann ein.« Oh Gott. Ich konnte das, oder? Wo war mein schwarzmagischer Bodyguard, wenn ich ihn brauchte?


  »Rache …«, jammerte Jenks, aber Trent schaute nur auf die Kreide in seiner Hand und nickte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging mit seinem Koffer schnell davon, auf den Arch zu.


  »Bleib bei ihm, ja?«, bat ich Jenks, während ich die drei Kerle im Auge behielt. Sie hatten den Mittelstreifen erreicht und wurden nicht langsamer. »Vielleicht bringst du ihn dazu, mal zu rennen?«, fragte ich und versuchte mich an einem Witz, als ich den besorgten Pixie ansah. »Ich komme sofort nach. Kinderspiel.«


  »Mir gefällt das nicht.«


  Mein Blick schoss wieder zu ihm, und ich bemerkte die Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Mir auch nicht, aber wer glaubst du, braucht dich momentan mehr? Ich hole euch ein. Los! Es sind nur drei. Sobald du Trent zu Ivy gebracht hast, kannst du zurückkommen und mitspielen.«


  Er verzog das Gesicht, dann hob und senkte er sich mit einem harschen Flügelklappern, um zuzustimmen, bevor er hinter Trent herflog und ihm zurief, er solle sich beeilen, weil wir heute noch etwas anderes vorhätten, als Touristen zu spielen.


  Bei dem Gedanken, dass Jenks auf Trent aufpasste, fühlte ich mich besser, aber trotzdem war ich nervös, als ich mich wieder zu den drei Blonden umdrehte, die jetzt den Randstein erreicht hatten. Der Langhaarige trennte sich von den anderen und wollte Trent folgen.


  »Hey, Legolas!«, schrie ich und drehte mich zu ihm um. »Wenn du ihn willst, musst du erst mich erledigen.«


  Er ignorierte mich und ging weiter. Das war einfach beleidigend. Ich sammelte einen Batzen fischiges Jenseits und warf es auf ihn.


  Der Langhaarige hob die Hand, und ein Schutzkreis hob sich, um das Jenseits aufzuhalten. Standardaktion. Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass der erste Schuss schon traf, und wich noch ein wenig zurück, bis ich das Gras unter den hohen Bäumen erreichte. Aber die Männer hatten angehalten, und das war alles, was ich gewollt hatte.


  Die drei Männer standen nebeneinander und sahen mich an, während hinter ihnen der Verkehr vorbeirauschte. Der Langhaarige schien der Anführer zu sein. Er runzelte die Stirn, als Trent in den Büschen verschwand, dann wandte er sich an mich. »Was auch immer er dir zahlt — die Withons verdoppeln die Summe, wenn du für zehn Minuten die Augen zumachst«, sagte er laut. Mein Gesicht wurde heiß.


  Warum war ich nicht überrascht? Elfen waren eben Elfen. »Er zahlt mir gar nichts«, sagte ich und begriff das erst in diesem Moment richtig. Entweder ich war wirklich klug oder unglaublich dämlich.


  Der kleine Kerl am Rand schnaubte ungläubig. »Du machst Witze.«


  Peinlich berührt wich ich zurück, bis mich die dicken Wurzeln eines Baumes aufhielten. »Selbst wenn er mich bezahlen würde, so arbeite ich nicht«, erklärte ich. »Ihr aber anscheinend schon. Jämmerlich. Ich hätte wissen müssen, dass ihr Amateure seid, als ihr versucht habt, uns auf der Schnellstraße auszuschalten. Wenn ihr so weitermacht, wird die Gewerkschaft euch ziemlichen Ärger machen. Es gibt Traditionen bei solchen Sachen, feste Vorgehensweisen. Oder spielt ihr das Spiel noch nicht lange genug, um das zu wissen?«


  Ich hielt sie hin, und der Langhaarige wusste es. Er nahm sich die Zeit, seine Haare zurückzubinden und einen finsteren Blick auf den Arch hinter mir zu werfen. Ich schaute über die Schulter zurück und entspannte mich etwas, als ich bemerkte, dass Trent verschwunden war.


  »Wer möchte den Vortritt?«, fragte er und der mittlere, derjenige, der mich an Quen erinnerte, lächelte.


  »Ich mache es«, sagte er. Ich verspannte mich schockiert, als Trägheit sich in mir ausbreitete. Meine Beine gaben nach und plötzlich lag ich auf den Knien, während prickelnde wilde Magie mich durchtoste und mir meine Stärke stahl. In meinem Kopf erklang Musik, die nach grünen, wachsenden Dingen klang. Meine Hände sanken zu Boden, und Aststücke gruben sich in meine Hände. Ich keuchte, aber meine Lunge wollte sich nicht weiten.


  Ich kämpfte dagegen an und fand Stärke in der Kraftlinie. Ich zog sie in mich und fühlte ihr Brennen. Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich durch meine Haare auf. Der mittlere Mann riss überrascht die Augen auf. Dann fing er an zu singen.


  Die Luft floss aus meiner Lunge, als seine Worte mich überschwemmten. Ich senkte den Kopf. Meine Ellbogen zitterten, und alles, was ich zurückgewonnen hatte, verließ mich wieder. »Stopp …«, flüsterte ich. Ich konnte nicht denken, weil ich unter einer dicken, weichen Decke verschwand, während er sang. Seine Worte waren undeutlich, aber sie wurden zu meiner gesamten Welt. Mein Puls wurde langsamer und passte sich Schlag um Schlag an seinen Rhythmus an. Er war zu langsam, und mühsam kämpfte ich um Kontrolle, nur um zu versagen.


  Ich fühlte, wie ich fiel. Ein warmer Arm fing mich sanft auf. Ich konnte Zimt und Wein riechen, aber bitter und verdorben. Ich konnte nicht gegen die Musik kämpfen, die sich in mein Wesen drängte und mich zwang, in einem zu langsamen Takt zu leben. Ich schloss die Augen, als mich jemand gegen den Baum lehnte. Ich verlor meinen Halt an der Kraftlinie und griff panisch danach. Ich versuchte, in meinem Kopf einen Schutzkreis zu errichten, um die Musik auszusperren. Aber sie war bereits in meinem Geist, und ich konnte sie nicht mehr von mir trennen. Sie war zu schön. Ich konnte nicht anders, als zuzuhören.


  »Das war einfach«, hörte ich den langhaarigen Elfen spöttisch sagen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht gegen die Trägheit kämpfen, die zu meiner Welt geworden war, gehasst und ach so bekannt aus meinen Kindertagen.


  »Dann hast du sie?«, fragte die Stimme und endlich hörte die Musik auf. Die Erschöpfung blieb, als das Lied in meinen Gedanken widerhallte, wie ein unendliches Echo, nur dass es jedes Mal langsamer wurde. Das Lied brachte mich um.


  »Geht«, hauchte eine Stimme, und mein Kopf landete auf einer Schulter. »Ich bin fertig, wenn ihr Kalamack erledigt habt.«


  Oh Gott. Trent. Aber der Funken erstarb wieder. Meine Atmung wurde immer flacher. Mein Leben stockte. Ich erkannte es. Ich hatte das schon einmal erlebt, als ich jünger war. Das Gras seufzte, als die zwei anderen gingen, und dann waren nur noch ich und der Elf da, der mich in den Tod sang. So wunderbar, dass ich es nicht loslassen konnte, nicht vergessen konnte.


  Die Luft auf meinem Gesicht wurde kalt, und ich merkte, dass ich weinte. Ich wollte nicht so sterben. Verdammte Elfenmagie. Wilde Magie. Göttlich, glitschig … lebendig, unkontrollierbar.


  Unkontrollierbar, dachte ich und hielt mich an dieser Idee fest. Formbar. Ich konnte wilde Magie nicht kontrollieren, konnte nicht gegen sie kämpfen. Aber vielleicht konnte ich sie … verändern.


  Mein Herz machte einen Sprung und weigerte sich danach, noch einmal zu schlagen, als die Stimme des Mannes abbrach und nur eine einzige Note in meinem Kopf zurückließ, die sich langsam zu einem tiefen, sanften Summen veränderte. Vielleicht war es ein Om. Das Geräusch von Frieden, das Geräusch des Todes.


  Noch nicht, dachte ich und fügte etwas an, setzte eine hässliche Dissonanz hinzu, die der reinen Schönheit folgte. Mein Herz reagierte mit einem Schlag auf die raue Härte des Tons. Die Arme, die mich hielten, zuckten überrascht und rüttelten mich durch. Ich fügte meiner ersten Note eine zweite hinzu.


  Ich konnte hören, dass er wieder sang, die Worte unverständlich und so wunderbar, dass sie mir das Herz brachen. Ich biss die Zähne zusammen und ertränkte die Reinheit seines Gesangs in meiner eigenen, hässlichen Musik, die wild und harsch war — die Musik des Überlebens. Sie war niemals schön, außer durch ihre absolute Ehrlichkeit.


  Wieder schlug mein Herz, und ich saugte Luft in meine Lunge, löste mich von dem Elfenzauber. Die wilde Magie prickelte auf meiner Haut, als ich die Kontrolle zurückgewann, weil sein Halt über mich gebrochen war. Ich riss die Augen auf. Ich saß auf dem Boden, den Rücken an den Baum gelehnt, und er hatte die Arme um mich gelegt wie ein Liebhaber, der seine Geliebte in den Schlaf singt.


  Hurensohn.


  Ich setzte mich auf und entzog mich ihm. Als ich mich umdrehte, sah ich den Schock in seinen grünen Augen, und seine Stimme brach. Er erinnerte mich ein wenig an Trent, und für einen Moment verspürte ich Zweifel. Konnte er das auch? »Das war ein Fehler«, krächzte ich und rammte ihm meine Faust in den Magen.


  Der Mann grunzte, klappte zusammen und zog die Knie an die Brust. Ich kniete mich hin und griff nach seinem Haar. Es war weich wie Seide, als ich es mit einer Faust packte. Meine Wut gab mir Kraft. Ich rammte seinen Hinterkopf gegen den Baum, und als er stöhnte kämpfte ich mich auf die Füße und trat ihn fest genug in die Rippen, um mindestens eine oder zwei anzuknacksen, wenn nicht ganz zu brechen. Ich war richtig sauer.


  »Du Hurensohn!«, brüllte ich und bemerkte, dass die Mütter in der Nähe ihre Kinder zu sich riefen und verschwanden. »Du versuchst, mich mit deiner Magie umzubringen? Probier mal meine!«, schrie ich und kämpfte gegen die Reste der Musik in meinem Geist, um sie endgültig loszuwerden.


  Er schaute zu mir auf, und die Schmerzen in seinen Rippen ließen ihn schielen. Ich legte meine Hand auf sein Gesicht, überflutete ihn mit Jenseits und brannte mit meiner Magie die letzten Reste der wilden Magie auch aus mir heraus. Schreiend versuchte er, sich zu entziehen, aber ich folgte ihm und musste mich hinknien, als er ganz auf den Boden fiel.


  »Du bist Schleim, hörst du?«, schrie ich, zog meine Hand zurück und wischte mir über die Augen. Meine Hand pulsierte, aber mir war es egal. »Schleim! Und weißt du was? Die Withons sind auch Schleim. Trent wird es an die Westküste schaffen, und wenn es mich umbringt. Und das wird es nichtl« Mit rasendem Herzen verpasste ich ihm noch einen Tritt und war der Meinung, ich sollte ihm einiges mehr antun. All diese toten Leute auf der Schnellstraße. Ich schaute über den leeren Park, holte meine Tasche und suchte darin herum, bis ich meinen Lippenstift gefunden hatte. Dann schrieb ich damit »Ich habe sie umgebracht« auf seine Stirn.


  Keuchend kämpfte ich mich auf die Füße und ließ den ruinierten Lippenstift auf seine Brust fallen. Er wimmerte, weil ich seine Synapsen gekocht hatte. Er würde in nächster Zeit keine Magie wirken. Dann drehte ich mich zum Park um und lief stolpernd los.


  Ich mochte St. Louis nicht.
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  »Rache!«, kreischte Jenks und erschreckte mich fast zu Tode, als er sich aus den hohen Bäumen fallen ließ.


  »Gott, Jenks!«, jaulte ich, und mein Herz raste, als ich anhielt, eine Hand an den Baum neben mir gestützt. »Du hast mich erschreckt. Wo ist Trent?«


  Der Pixie schwebte vor mir und verlor roten Staub. Er betrachtete mein mitgenommenes Aussehen und akzeptierte es. Er war klug genug, nicht zu fragen, was passiert war. Ich war hier, der Killer nicht. Das reichte Jenks, und im Moment reichte es auch mir. »In einem Loch im Boden«, sagte er, und ich verspannte mich. »Irgendeine Art von Gartenbunker. Es war seine Idee. Ich habe ihm gesagt, er soll Ivy suchen, aber er wollte nicht auf mich hören. Sie werden ihn finden, Rache! Es ist nicht mein Fehler! Er wollte nicht auf mich hören!«


  Ich drehte mich keuchend um und sah den Weg zurück, den ich gekommen war. »Zeig es mir«, sagte ich, und er schoss davon, wobei er genug Staub verlor, dass ich ihm selbst humpelnd folgen konnte. »Wenn dieser Mann sich umbringen lässt, dann werde ich ihn zusammenschlagen!«, murmelte ich und machte mich an den sanften Aufstieg.


  Beiläufig bemerkte ich, wie ruhig und entspannend es hier war. Die Rasenflächen waren weitläufig und gut gepflegt. Die Bäume waren riesig und erhoben sich über uns wie eine hohe Decke. Möwen schrien und umflatterten ein weinendes Kind mit einer Schachtel voller Hundekuchen. Atemlos sah ich, wie zwei Anzüge hinter einer Reihe hoher Büsche verschwanden.


  Verdammt, ich will das nicht nochmal machen.


  Meine Tasche eng an den Körper gepresst, rannte ich ihnen hinterher. Ich konnte Jenks’ schwache Spur auf dem feuchten Gehweg ausmachen. Vor mir standen die zwei Männer an einer bunkerartigen Tür, die in einen Erdhügel eingelassen war. In der Ferne erhob sich ein Ende des Gateway Arch. Ohne mich zu bemerken, glitten die Männer hinein — und die Tür fiel zu.


  Ich blieb keuchend vor der braun gestrichenen Stahltür stehen und lauschte, während ich darum kämpfte, wieder normal zu atmen. Ich drückte die Klinke nach unten. Verschlossen — und zwar nicht mit einem Zauber, den ich vielleicht brechen könnte, sondern eher mit einem altmodischen Riegel von innen. Zumindest war Jenks mit da drin.


  »Verdammt!«, zischte ich, ließ mich zurückfallen und zog mein Handy aus der Tasche. »Geh ran, Ivy«, sagte ich, als ich auf den Knopf drückte und zur selben Zeit an der Tür zerrte.


  »Direkt hinter dir«, erklang ihre Stimme, und ich wirbelte herum.


  »Wo …«, setzte ich an, dann verdrängte ich den Gedanken. »Die Tür«, brabbelte ich und ließ das Handy wieder in meine Tasche fallen. »Zwei von ihnen. Da drin mit Trent.«


  Ivy bedeutete mir, beiseitezutreten, dann verpasste sie dem Knauf mit einem Schrei einen Seitentritt. Ich hörte Metall brechen und war nicht überrascht, als der Knauf abfiel, als sie daran zog. Die Tür öffnete sich. Gott, ich hatte wirklich gute Freunde.


  Schulter an Schulter schauten wir einen langen, nur schwach erleuchteten Korridor entlang. Die Lampen waren fahl, und die Sonne erleuchtete ihn nur ein paar Meter weit. Es war ruhig und eine kühle Brise unterirdischer Luft bewegte meine Haare.


  »Wohin?«, fragte Ivy, während ich hineinschlich und die Kälte auf meiner Haut fühlte. Als die Tür sich hinter uns schloss, sahen wir die schwache Spur aus Pixiestaub, und ich deutete darauf.


  »Da lang.«


  Es roch nach Öl und Feuchtigkeit — nach verschwitzten Männern, alten Maschinen und staubigem Papier, das schon seit zwanzig Jahren nicht mehr an der Sonne war. Diesen Raum bekamen Touristen wohl nicht zu sehen, und ich fragte mich, wo wir waren, als wir dem Flur nach unten folgten. Wir ignorierten Türen und offene Durchgänge, wenn Jenks’ Staub uns an ihnen vorbeiführte.


  »Wo ist der dritte?«, fragte sie.


  »Beim Auto, bewusstlos. Lass sie bloß nicht anfangen zu singen, okay?«, hauchte ich. Sie nickte und glaubte es mir einfach.


  Wir müssen jetzt fast unter einem der Pfeiler sein, dachte ich und fragte mich, wie Quen täglich dafür sorgte, dass Trent in Sicherheit war. Wahrscheinlich war es einfacher, Trent in einem Büro zu bewachen, als ihn vor drei Kerlen in einem Cadillac zu beschützen. Aber wenn ich den Mann lebendig fand, würde ich ihm eine Leine kaufen.


  Ich hörte ein leises metallisches Knacken und dann Jenks’ Aufschrei.


  »Scheiße«, fluchte Ivy, sprang an mir vorbei und rannte den Flur entlang.


  Keuchend eilte ich hinter ihr her. Trent schrie etwas — es klang wie Latein —, und ich packte einen rostigen Stützpfeiler, weil meine Stiefel auf dem öligen Zement den Halt verloren, und schlitterte um eine staubige Maschine herum in einen dreckigen Lichtfleck.


  Ich blinzelte und beobachtete, wie Jenks noch eine Glühbirne zerstörte, um es dunkler zu machen. Zwei Schatten huschten durch die Dunkelheit, und Ivys schlanke Gestalt jagte sie. Die Decke war niedrig und der Raum voller vergessener Maschinen. Trent kniete mit dem Rücken zu mir neben seinem Koffer unter einer Lampe und über ihm erhob sich ein Schutzkreis. Ich atmete auf und zögerte, hin- und hergerissen zwischen meiner Erleichterung und dem Drang, Ivy zu folgen, die den Geräuschen nach zu urteilen gerade Leute gegen Wände warf.


  Der Schutzkreis war größer, als ich es bei Trent für möglich gehalten hatte, fast die Größe, die ich erreichte. Ich war froh, dass ich ihm die magnetische Kreide gegeben hatte. Er hatte eine Schärpe über der Schulter liegen und auf seinem Kopf saß eine Stoffkappe, die ich nicht kannte. Ich schnüffelte und fragte mich, ob ich eine erloschene Kerze roch oder nur Schwefel. Trent sah mitgenommen aus, als unsere Blicke sich trafen. Er wirkte mit der Schärpe und der Kappe fast wie ein Gelehrter, aber er schien gesund und munter.


  »Rachel! Hilf mir mal!«, rief Ivy. Ich warf Trent einen Blick zu, der sagte, dass er bleiben sollte, wo er war, und rannte los. Das Glühen von Jenks’ Staub erhellte eine dunkle Ecke, und ich verzog das Gesicht, als ich ein lautes Scheppern hörte. Dreck, wenn das Ivys Kopf gewesen war …


  Ich rannte in die nächste Lichtpfütze und bemühte mich, den Arm des Mannes zu packen, den sie von sich geworfen hatte. Es war der Kleine, und ich benutzte seinen eigenen Schwung, um ihn gegen einen rostigen Stützpfeiler zu schlagen. Er traf ihn mit einem Knall, und seine Hände bewegten sich nur noch schwach, als er auf den dreckigen Boden sank. Mit einem trockenen Knacksen brach der Pfeiler, gegen den er geknallt war, und fiel auf ihn. Dreck rieselte von der Decke und überzog ihn mit einer Rostschicht. Ich schob einen Fuß unter ihn und drehte ihn auf den Rücken, um sein schmerzverzerrtes Gesicht zu mustern. »Überraschung!«, sagte ich, und er riss die Augen auf.


  »Runter!«, schrie Jenks. Ich ließ mich fallen und fühlte, wie Metall über meinen Kopf hinwegschoss.


  »Hurensohn!«, murmelte ich, als ich mich zur Seite rollte und wieder aufstand, wobei ich eine Maschine von der Größe eines Autos berührte. Das Tödliche-Zauber-Amulett an meiner Tasche klimperte. Vor mir stand der Langhaarige und hielt einen Metallstab von der Länge eines Baseball-Schlägers in den Händen. Verdammt, ist Ivy erledigt?


  Ich konnte sie nicht sehen und wich langsam zurück, als er vortrat und seinen dämlichen Metallprügel schwenkte, als wäre er ein Schwert. Meine Hände waren leer. Ich hatte Jacks Splat Gun in meiner Tasche, aber sie war nicht geladen. Ich leckte mir die Lippen und zapfte die Kraftlinie an, auf der St. Louis erbaut war. Wenn er anfing zu singen, würde ich ihn frittieren, egal, ob der Zauber schwarz war oder nicht.


  Ich wurde überschwemmt von Energie, die nach totem Fisch und Strom schmeckte, und riss die Augen auf. Es war, als hätte sie jeden Quadratzentimeter meiner Haut gleichzeitig getroffen, und ich saugte beschwingt Luft in meine Lunge. Dreck, ich glaube, wir stehen direkt unter der Kraftlinie.


  Der Kerl, den ich gegen den Pfeiler geschlagen hatte, bewegte sich, und sein Kumpel nahm sich einen Moment Zeit, um ihm aufzuhelfen. »Ivy!«, rief ich besorgt, und sie hustete in der Dunkelheit.


  »Sie ist okay«, sagte Jenks, der in Kreisen um meinen Kopf schoss.


  Die zwei Männer standen vor mir. Dem Kleinen floss Blut aus einer Kopfwunde über die Stirn. Grinsend deutete der Kerl mit dem Pferdeschwanz auf Ivy, und ich zuckte zusammen, als jemand hart an der Kraftlinie zog, die irgendwo über uns summte. Ihre Köpfe schossen überrascht nach oben, und ich warf mich in die Schatten.


  »Höher, Jenks!«, schrie ich. Mein Schwermagie-Amulett glühte rot, als ich Ivy fand. Sie war auf den Beinen, aber sie hielt sich den Kopf. Ich hatte noch keinen Schutzkreis errichtet, als mich die Magie traf. Zu spät, dachte ich und klappte schmerzerfüllt zusammen, als eine Energiewelle über mich hinwegschwappte. Es war, als hätten sie einen Weg gefunden, die gesamte Kraftlinie in mich zu leiten und mich zu zwingen, sie zu halten. Ich schrie und versuchte, die Kraftlinie entweder durch mich zu leiten oder zu speichern — alles, um die Energie zu bewältigen, die mich erfüllte.


  Keuchend gelang es mir, die Welle zu meistern, und mit einem triumphierenden Schrei drückte ich die gespeicherte Energie wieder aus mir heraus und in sie, bevor ich die Verbindung mit der Kraftlinie völlig trennte, damit sie mir nicht die Synapsen frittierte. Das war keine wilde Magie, damit konnte ich umgehen. Hurensöhne …


  Welcher Dämon hatte ihnen das beigebracht? Und wie viel hatte es sie gekostet?


  Ich hob in meiner kauernden Haltung den Kopf und vergaß dabei völlig, dass ich gefallen war. Ivy stand neben mir, und ich spähte durch einen Tränenschleier zu den zwei Elfen, die sich gerade wieder sammelten. Ich hätte mich ja gut gefühlt, wenn ich nicht immer noch Schmerzen gehabt hätte.


  »Bist du okay?«, fragte Ivy, und ihr Griff an meinem Arm, mit dem sie mich auf die Beine zog, tat weh. Meine Haut fühlte sich an als hätte jemand Sand durch meine Poren gejagt. Sie ließ mich los, als ich das Gesicht verzog, sah aber selbst nicht viel besser aus als ich mich fühlte. Ihre Wange schwoll an, und Schmutz überzog ihre gesamte rechte Körperseite.


  »Prima. Wie ist es bei dir?« Ich nahm meine Tasche vom dreckigen Boden und drehte mich zu den zwei Mördern um.


  »Ich werde es überleben«, verkündete sie finster. »Was mehr ist, als man von ihnen sagen kann.«


  Ja. Ich empfand genauso und unterdrückte ein Stöhnen, als ich zusammen mit Ivy vortrat, bereit, sie fertigzumachen, wenn sie nicht verschwanden. Irgendwie ging ich, wenn ich sie mir so ansah, nicht davon aus. Ich holte Luft, weil ich ihnen ein paar Takte erzählen wollte, dann zögerte ich, als ich ein leichtes Rumpeln hörte und fühlte. Staub rieselte von der Decke, und die zwei Elfen sahen auf. Derjenige, der gegen den Stützpfeiler geknallt war, wirkte vollkommen verängstigt. Er zeigte nach oben, drehte sich um und rannte Richtung Ausgang davon.


  »Hey! Kommt zurück!«, schrie ich, als der andere ihm folgte.


  Jenks schoss mit verängstigter Miene zu uns. »Raus!«, kreischte er, als das Rumpeln lauter wurde. »Lauft!«


  »Was?«, war das Einzige, was ich hervorstoßen konnte, bevor die Erde sich bewegte. Ich verlor das Gleichgewicht und griff nach irgendwas, um nicht zu fallen. Betontrümmer landeten dort, wo die Elfen gestanden hatten. Ivy tänzelte und blieb irgendwie auf den Füßen, während ich mich an einen verrosteten Pfeiler klammerte.


  »Er bricht ein!«, schrie Jenks. Er war das Einzige, was sich in der plötzlich staubigen Luft nicht bewegte.


  Unsicher packte Ivy meinen Arm, und wir stolperten zur Tür. Der Boden hörte auf, sich zu bewegen, und wir rannten los.


  »Erdbeben?«, riet ich, als wir Trent benommen in der Mitte seines gefallenen Schutzkreises fanden. Die Kappe war ihm vom Kopf gerutscht, und er hielt die Kreide in der Hand.


  »Wir befinden uns auf einem tausend Jahre alten Sumpf«, sagte Ivy. »Hier gibt es keine Bruchlinien.«


  »Lauft!«, schrie Jenks. »Es ist noch nicht vorbei!«


  Ich packte Trents Koffer und zusammen rannten wir auf die braune Tür zu. Wir waren drei Schritte weit gekommen, als eine Dreckwelle uns überholte, unsere Lungen füllte und unsere Augen zum Tränen brachte. Die Lichter gingen aus, und die Erde bewegte sich wieder. Keuchend tastete ich mich voran, blinzelte an Trent vorbei und folgte Ivy, die Hindernisse aus unserem Weg räumte.


  »Da!«, schrie sie, und ich sah das gedämpfte Licht der Sonne.


  Der Boden machte einen Sprung, und etwas krachte so laut, dass ich mich duckte. Mit einer Hand an Trents Arm riss ich ihn nach vorne, als er hustend stehen blieb. Wir ergossen uns in einer Staubwolke aus dem Boden und rannten noch mehrere Meter, bevor wir anhielten, uns umdrehten und die Öffnung anstarrten. Verdammt, vielleicht hätte ich den Kerl nicht gegen den Stützpfeiler werfen sollen.


  »Sie entkommen«, sagte ich und zeigte auf die Elfen auf dem Gehweg, bevor ich meine Hände auf die Knie stützte. Als sie uns sahen, drehten sie sich um und rannten weg. Feiglinge.


  »Lass sie gehen«, sagte Ivy, und ich drehte mich zu ihr um, während ich versuchte, zu ignorieren, dass Trent sich gerade ins nächste Gebüsch übergab.


  »Ich schulde ihnen Schmerzen!«, sagte ich und zog meine Tasche auf der Schulter höher. »Verdammt nochmal, Trent!«, schrie ich und zog ihn auf die Füße, obwohl er sich gerade noch den Mund mit der roten Schärpe abwischte, die er sich von der Schulter gezogen hatte. »Ich habe dir gesagt, du sollst Ivy suchen, nicht, dass du dich in einem Loch im Boden verstecken sollst! Ich kann dich nicht am Leben halten, wenn du nicht auf mich hörst!«


  »Lass ihn in Ruhe«, sagte Ivy und zog mich von ihm weg. Sie starrte in den Himmel, und ihr Mund stand offen.


  Ich blutete. Ich starrte entsetzt meine Hand an und bewegte meine Finger, bis mir klarwurde, dass es nicht mein Blut war, sondern Trents. Sein Oberarm, an dem ich ihn vorwärtsgezogen hatte, war blutüberströmt. Und auch aus seinen Ohren lief Blut, und die Hand, mit der er sich über den Mund wischte, war ebenfalls rot. Das machte mich nur noch wütender. Verdammt, er war verletzt.


  »Ich bin für dich verantwortlich!«, schrie ich genervt. »Wenn du jemals wieder so was tust, werde ich dich selbst umbringen. Hast du das verstanden?«


  Trent starrte mich böse an und wischte sich noch einmal mit der Schärpe über den Mund, bevor er sie fallen ließ. »Du bist nicht mein Hüter«, sagte er mit blitzenden grünen Augen, die mich an den Elfen erinnerten, der mich fast umgebracht hatte, indem er mich in den Tod sang.


  »Im Moment bin ich genau das!«, schrie ich und schob mein Gesicht direkt vor seines. »Komm damit klar!«


  »Rache!, würdest du bitte den Mund halten!«, schrie Jenks. »Wir haben ein größeres Problem.«


  Plötzlich bemerkte ich, dass Trent bleich geworden war und wie Ivy und Jenks zum Fluss starrte. Ich drehte mich um und fühlte, wie mir das Gesicht entgleiste.


  »Oh«, sagte ich. Plötzlich ergaben die näher kommenden Sirenen einen Sinn. Ich glaubte nicht, dass ich mir noch Sorgen darüber machen musste, dass ich Unfallflucht begangen hatte. Die Polizei, sowohl I.S. als auch das FIB, hatten jetzt andere Sorgen.


  Der Gateway Arch war verschwunden. Irgendwie. Die zwei Endpfeiler standen zum Teil noch, aber der Rest lag in hausgroßen Trümmern zwischen den gebrochenen Enden.


  Mein Magen verkrampfte sich. Ich schaute auf den Bunker und verstand, was passiert war. »Das war nicht mein Fehler«, sagte ich leise, aber meine Stimme zitterte, weil ich es selbst nicht glaubte.


  »Vielleicht sollten wir von hier verschwinden«, schlug Jenks vor.


  »Gute Idee«, sagte Ivy. »Vergesst den Mietwagen. Sie haben Verfolgungszauber in den Rahmen eingelassen, und jetzt wird sicher niemand mehr nach dir suchen.«


  Ich nickte, packte Trents Ärmel und zog ihn hinter mir her. »Sie haben inzwischen wahrscheinlich auch einen Verfolgungszauber am Auto meiner Mom.«


  »Ich kann jede Wanze finden«, erklärte Jenks und flog höher, als Trent zu seinem Rollkoffer schlurfte und mir dann folgte. Zusammen traten wir auf den Gehweg und schlossen uns den Verletzten an, nur dass wir gegen den Strom liefen, der aus den umliegenden Stadtvierteln zu Hilfe eilte. Ausnahmsweise bemerkte niemand unsere dreckige Kleidung oder unsere Wunden. Wir waren auf den Beinen, und es gab jede Menge Leute, denen es nicht so gut ging.


  Auf keinen Fall hatte das ein einziger fallender Stützpfeiler ausgelöst. Es waren die zwei Elfen gewesen und die Magie, die ich in sie zurückgedrückt hatte. Das war nicht mein Fehler. Und als ich mich an die spielenden Kinder erinnerte, schwor ich mir, dass die Withons dafür zahlen würden. Mit Zins und Zinseszins.
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  Ein leichter Duft nach Zimt, Blut und Wein wehte vom Rücksitz nach vorne, obwohl wir alle Fenster offen hatten. Mein Ellbogen ruhte in der Öffnung, und meine Haare waren ein einziges Vogelnest. Jenks saß auf dem Rückspiegel, die Flügel eng an den Rücken gelegt, um zu verhindern, dass sie in Fetzen gerissen wurden. Ivy fuhr. Wir waren eine Stunde hinter St. Louis, und niemand war glücklich. Ich hätte Ivy ja gefragt, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich mein Fenster wieder hochkurbelte, aber sie hielt das Lenkrad fest umklammert und ihre Augen waren halb schwarz, langsam auf dem Weg in den Hunger.


  Meine Brust tat weh, und ich schlang die Arme um den Bauch, während ich in das weite Nichts starrte, durch das wir fuhren. Die Sonne veränderte ihre Stellung, als wir eine Kurve nahmen. Auf dem Rücksitz stieg eine neue Wolke aus Zimt und Wein auf, als die Sonne den schmollenden Trent traf und seine Haut erwärmte. Ivy schluckte schwer. Dass wir nicht angehalten hatten, damit er sich umziehen konnte, verriet mir, wie viel Angst sie hatte.


  Ich wechselte einen besorgten Blick mit Jenks. Trent musste sich waschen, aber mit Wasser aus der Flasche und Papierservietten ließ sich nicht alles beseitigen. Getrocknetes Blut löste sich in Flocken von dem saugfähigen schwarzen Tuch, das er sich um den Oberarm gebunden hatte. Es sah aus wie ein Schuhputzlappen, und ich war mir sicher, dass er ihn aus seinem Koffer geholt hatte, den wir mit dem Rest unseres Gepäcks einfach auf den Rücksitz geworfen hatten, bevor wir aus St. Louis verschwunden waren. Zumindest war sein Gesicht sauber. Selbst aus seinen Ohren war Blut getropft. Er hatte aus den Ohren geblutet! Was hatten sie versucht, ihm anzutun?


  Ich bewegte mich, und mein Fuß stieß an die Fast-Food-Tüte, die zur Hälfte mit Wasserflaschen, Kaffeebechern und Schokoriegel-Verpackungen gefüllt war. Der Geruch von Pommes, der sich mit getrocknetem Blut verband, erinnerte mich irgendwie an meinen Abschlussball. Ich hätte Hunger gehabt, hätte sich mein Magen bei den Nachrichten aus St. Louis nicht so verkrampft.


  »Experten erklärten, dass die Ursache bei einem Klebemittel zu suchen ist, das sich in Salzwasser auflöst«, sagte die Frau im Radio, ihre Stimme eine Mischung aus drängendem Drama und kühlem Journalismus. »Dieses Haftmittel wird routinemäßig in großen Straßenbauprojekten abseits der Küstenlinien benutzt. Es wird vermutet, dass das Salz, das verwendet wurde, um die Gehwege zu enteisen, in den Boden eingedrungen ist und über die Jahre die Fundamente angegriffen hat, bis es schließlich zur heutigen Katastrophe kam.«


  Salzwasserlösliches Haftmittel, dachte ich finster. Das war Inderlander-Sprache für einen magischen Unfall. Es war besser, den Menschen keine Angst zu machen. Trotz all der Integration und den Gleichheitsgrundsätzen, denen wir folgten, gab es doch immer noch Geheimnisse und versteckte Hässlichkeiten.


  Jenks ließ auf dem Rückspiegel seine Flügel brummen. »Macht es jemandem was aus, wenn wir den Sender wechseln? Sie wiederholen sich nur noch.«


  Sein Tonfall war bedrückt, und ich schaute zu Ivy. Sie hatte den Sender eingestellt. Auf dem Rücksitz seufzte Trent, leerte eine Flasche mit Geschmackswasser, das mit Vitamin B und komplexen Aminosäuren oder irgendwas angereichert war, schraubte den Deckel drauf und warf sie mir zu, damit ich sie zum Rest des Abfalls stopfen konnte. Ivy schaltete mit einer fast schon vampirisch schnellen Bewegung das Radio aus.


  Ich blinzelte in der plötzlichen Stille wieder aus dem Fenster, ohne die weiten Grasfelder wirklich zu sehen. Sie wirkten heiß unter der Spätnachmittagssonne, und ich wünschte mir, ich hätte eine Sonnenbrille, um das grelle Licht auszugleichen.


  Ich hätte ja Trents aufgesetzt, aber dann wollte er sie wahrscheinlich zurück. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich von ihm halten sollte. Der dritte Killer war nicht mehr beim Auto gewesen, als wir es stolpernd erreicht hatten. Weder Trent noch Ivy oder Jenks hatten gefragt, was passiert war, und ich würde nicht freiwillig zugeben — besonders nicht gegenüber Trent —, dass ich fast gestorben war. Ich hatte nicht gewusst, dass Elfenmagie so hinterhältig tödlich sein konnte, und eine neue Wachsamkeit, oder vielleicht eher neuer Respekt, ließ mich nachdenklich werden.


  Bedrückt zog ich meine Tasche mit dem Frühwarnamulett höher auf meinen Schoß. Das Kraftlinienamulett leuchtete kurz auf, als es in den Bereich meiner Aura eindrang. Dank ihnen hatte Jenks nach dem Sprengungszauber gesucht und ihn gefunden, bevor er explodieren konnte, um danach auch noch die Wanze zu entfernen, die sie für den Fall angebracht hatten, dass wir die Bombe fanden. lvy war ziemlich sauer gewesen. Trent eher beeindruckt. Es war die Wanze, die Ivy dazu gebracht hatte, die 44 nach Südwesten zu nehmen, statt auf die 70 aufzufahren. Und das hatte Trent wütend gemacht, dessen eigentliches Ziel Seattle war. Ich war nicht auf dem Weg nach Seattle. Ich war unterwegs nach San Francisco. Die Abmachung lautete Westküste in zwei Tagen, nicht Seattle.


  Ich drehte mich zu dem Mann um und fragte mich, ob er wohl singen konnte. »Wie geht’s deiner Schulter?«, fragte ich. Er hatte eine dünne Blutspur kurz unter der Haarlinie übersehen, und ich zwang mich, nicht darauf zu starren. Ich konnte den Fleck immer mal wieder aufblitzen sehen, wenn der Wind seine Haare bewegte.


  Trents Gesichtsausdruck wechselte von wütend zu irritiert. »Besser«, sagte er kurz angebunden. »Ich glaube nicht, dass ich noch aus den Poren blute.«


  Im Augenwinkel sah ich, dass Ivy das Lenkrad fester packte. Ihre sorgfältig gepflegten Fingernägel blitzten in der Sonne. »Tut mir leid«, sagte ich knapp und fragte mich, ob ich Ivy bitten sollte, anzuhalten.


  »Es interessiert dich?«, murmelte Trent.


  »Nein«, sagte ich und drehte mich wieder nach vorne. »Aber ich habe Quen versprochen, dich am Leben zu halten. Selbst wenn du so dämlich bist, dich in einem Loch im Boden zu verstecken, statt Ivy zu suchen, wie ich es dir gesagt hatte.«


  »Ich war mir nicht bewusst, dass es dir so wichtig ist, dein Wort zu halten«, spottete er.


  Ich kniff die Augen zusammen. Jenks schüttelte warnend den Kopf, aber ich konnte mir einfach nicht helfen. »Ist es«, sagte ich und betrachtete meine Fingernägel. Ich hatte Blut unter den Nägeln. Trents?


  »Und deswegen weigerst du dich, mein Vertrautenmal aufzuheben?«, fragte Trent.


  Ivy atmete hörbar durch, und ich warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich vertraue dir nicht«, sagte ich. »Da hast du’s.«


  Weil er bemerkte, wie genervt ich war, legte Trent seinen Knöchel aufs Knie und ließ sich in den Sitz sinken, als säße er in seiner Limo. Die Sonne schimmerte auf seinem Haar, als er auf das grüne, flache Land hinaussah. Wie konnte jemand mit einem blutigen Fetzen um den Arm so selbstbewusst aussehen? Weil er jemanden zu Tode singen kann? »Das ist nur allzu offensichtlich«, sagte er leise, fast mahnend. »Aber du hast zugestimmt.«


  Ich schnaubte und drehte mich wieder um. »Als würdest du alle Abmachungen einhalten.«


  »Tue ich«, sagte er schnell. »Abmachungen … und Drohungen.«


  Jenks’ Miene wurde finster, und auch Ivy biss die Zähne zusammen. Der Geruch nach Zimt und Wein wurde stärker. Trent mochte ruhig wirken, aber innerlich drehte er gerade durch. Letztes Jahr hätte ich es vielleicht noch nicht bemerkt, aber nachdem ich fast einen ganzen Tag mit ihm verbracht hatte, konnte ich es.


  »Warum hast du mich dann nicht umgebracht, hm?«, sagte ich und drehte mich so um, dass ich ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Mach doch, du kleiner Sonnenstrahl! Ich habe gerade drei Mörder vertrieben, einen davon ganz allein. Ich bin stärker als du, und das weißt du auch.« Ich lächelte ihn süßlich an. »Das stört dich, oder? Du verlässt dich viel zu sehr auf Quen.«


  Er hielt den Blick nur für einen Moment. »Das ist es nicht«, sagte er milde. Der Wind spielte mit seinem Haar und enthüllte wieder den Streifen aus Blut.


  »Wohl!«, sagte ich, und Jenks räusperte sich. »Du hast Glück gehabt, dass ich die Magie zurück in diese Idioten gepresst und sie damit zum Rückzug bewegt habe. Da war genug, um uns beide umzubringen.«


  Ärger glitt über sein Gesicht, so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn wirklich gesehen hatte. »Das habe ich nicht gemeint«, sagte er und tupfte sich mit einem blutigen Papier ein Ohr ab. »Du bist offensichtlich in Magie fähiger als ich. Deswegen wollte ich dich ja in erster Linie anstellen«, sagte er, und bei ihm klang es wie eine Beleidigung. »Die Abmachung lautete, dass ich dir bis zur Hexenkonferenz Zeit gebe, um diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen.« Ich verzog fragend das Gesicht, und er fügte bissig hinzu: »Noch sind wir nicht da. Du hast noch einen oder zwei Tage Zeit, bevor ich wieder anfange, dich umzubringen.«


  Mir fiel die Kinnlade runter. Hinter mir hustete Jenks, um ein Lachen zu tarnen. »Ich habe dir gerade das Leben gerettet!«, sagte ich laut und wütend. »Schon wieder!«


  »Würdet ihr bitte aufhören, euch zu streiten?«, sagte Ivy plötzlich. Ich warf ihr einen Blick zu und stellte fest, dass sie kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Das Blut, der Ärger, eins kam zum anderen. Trent hatte mich wütend gemacht, und ich füllte das Auto damit. Ich war noch nicht fertig, aber Ivy zuliebe hielt ich den Mund.


  »Du kannst mich mal, Trent«, sagte ich, als ich mich wieder in meinen Sitz fallen ließ. Rückblickend betrachtet war es vielleicht nicht das Klügste, was ich hatte sagen können, da Ivy tief durchatmete und für einen Moment zitterte.


  »Ich sage ja nur …«, setzte Trent an, verstummte aber, als Ivy den Blinker anschaltete. Wir hatten seit Kilometern kein anderes Auto mehr gesehen, aber sie setzte den Blinker und fuhr in die Ausfahrt, kurz bevor die Autobahn sich hob, um eine grasüberwachsene Straße zu überqueren, die von Norden nach Süden verlief.


  »Ähm, Ivy?«, fragte ich. Trent hatte auch beide Beine auf den Boden gestellt und saß aufrecht. Ich hätte fast gesagt, dass er sich Sorgen machte.


  »Mir geht’s gut, Ivy«, verkündete Jenks. Der Kerl hatte eine Blase von der Größe eines Nadelkopfes.


  »Mir nicht.« Ivy schaute durch den Rückspiegel auf Trent. »Du stinkst.«


  Ich schaute nach hinten und verzog das Gesicht, als ich den blutdurchtränkten Lappen und das zusammengeknüllte Papier an seinem Ohr sah, das inzwischen rot war. »Tut mir leid«, sagte er säuerlich. »Ich wollte niemanden belästigen.«


  »Du belästigst mich nicht«, erklärte sie kurz. »Du machst mich scharf. Steig aus. Mach dich sauber.«


  Ich hielt den Mund und drehte mich wieder nach vorne. Die Reifen knirschten über Kies, als Ivy auf eine selten befahrene Straße neben zwei aufgegebenen Tankstellen und einem halb verfallenen Fast-Food-Lokal einfuhr. Langsam rollte sie über den bewachsenen Asphalt zu der Tankstelle, die noch am besten aussah. Sie stoppte das Auto quer zu den angezeichneten Parkplätzen und schaltete mit einem Seufzen den Motor aus.


  Schweigen und Grillen übernahmen die Regie. Laut meinem Handy war es vier Uhr, aber es fühlte sich an, als wäre es fünf. Irgendwann hatten wir die Zeitzone gewechselt. »Wo sind wir?«


  Jenks schaute durch den getönten Streifen in der Scheibe zu einem verblassten Schild auf. »Saint Clair?«


  Trent schlug laut seine Autotür zu, und über uns fuhr ein Auto auf der Autobahn vorbei. »Gut«, sagte er, als er das Schild musterte. »Das ist die 47, die da unter der Autobahn entlangführt. Wenn wir die nehmen, können wir in einer Stunde die 1-70 erreichen und uns zwanzig Stunden Fahrt sparen.«


  Ivy lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich fahre nicht auf zweispurigen Straßen. Nicht hier in den verlassenen Gegenden. Und nicht nach Einbruch der Dunkelheit.«


  »Hast du Angst?«, spottete Trent.


  Jenks schwebte nervös auf und ab, aber Ivy ließ sich nur tiefer in die Sonne sinken. »Absolut«, sagte sie leise, und ich nickte zustimmend. Ich wollte auch nicht von der Autobahn abfahren. In den verlassenen Gegenden gab es üble Dinge, besonders im Westen, wo es von Anfang an schon weniger Bevölkerung gegeben hatte.


  »Mach den Kofferraum auf, ja?«, sagte Trent und stellte damit klar, dass er nicht vorhatte, weiter Druck zu machen.


  Während Trent zum Heck des Wagens schlurfte, fing ich an, den Müll zusammenzusuchen. Ich erinnere mich nicht dran, dass jemand Milk Duds gekauft hat …


  »Beeil dich!«, sagte Ivy laut, als sie nach dem Hebel für den Kofferraum griff. »Und versuch nicht, in den Gebäuden Wasser zu finden. Ich habe in der Außentasche meines Koffers Erfrischungstücher.«


  »Ich bin klug genug, nicht an Türen zu klopfen«, erklärte Trent und befühlte sein Kinn, als er seinen Koffer aus dem Auto zog und zum Heck ging.


  Ich beobachtete ihn im Seitenspiegel, bis der Kofferraumdeckel aufging und mir die Sicht versperrte. Nervös stopfte ich den restlichen Abfall in die Tüte. Ich glaubte ihm den Quatsch über Mordversuche an mir nicht, aber irgendwann würde ich unsere Abmachung erfüllen müssen. Hier mitten im Nirgendwo war besser als mitten in San Francisco, wo mir die Hexen im Nacken saßen. Ich vertraute ihm nicht, aber jetzt war besser als später. Und vielleicht würde er dann auch mal die Klappe halten.


  »Ivy«, sagte ich und griff nach meiner Tasche. »Haben wir zwanzig Minuten?«


  »Du musst auch aufs Klo?«, riet Jenks und schoss aus dem Fenster, um sich in der Sonne aufzuwärmen. »Tinks Unterhosen, ich weiß einfach nicht, warum ihr Frauen dafür so lang braucht.«


  »Vielleicht, weil wir nicht alle zwanzig Minuten müssen«, schlug ich vor.


  »Hey!«, meinte er beleidigt, aber Ivy hatte die Augen geöffnet und wartete auf eine Erklärung.


  »Ich will mich um sein Vertrautenmal kümmern«, sagte ich fast schon wütend.


  »Schuldgefühle?«, fragte sie und schloss die Augen wieder.


  »Nein«, antwortete ich schnell. »Und ich habe auch keine Angst davor, dass er mich umbringt, aber zumindest hat er dann eine Sache weniger, über die er motzen kann.«


  Ivys Mundwinkel zuckten. »Wenn es ihn zum Schweigen bringt, kann es auch eine Stunde dauern.«


  »Ich brauche nur zwanzig Minuten.« Ich war mir Trents Gegenwart sehr bewusst, als ich mit meiner Tasche in einer Hand und der Mülltüte in der anderen aus dem Wagen stieg und mit dem Fuß die Tür hinter mir zutrat. Jenks flog höher, um die Umgebung abzuchecken, und mit einem Blick auf die verlassene Tankstelle seufzte ich. Gelbliches Gras wuchs aus den Sprüngen im Asphalt, aber unter dem Dach gab es eine relativ ebene Stelle. Das war wahrscheinlich der beste Platz, um einen Schutzkreis zu errichten, und ich wollte das in einem Schutzkreis erledigen.


  »Rachel?«, rief Ivy, und ich schaute mich um. Sie hing aus dem Beifahrerfenster. »Finde raus, warum die Withons versuchen, ihn umzubringen, ja?«, flüsterte sie, und ihre braunen Augen wurden dunkler. »Wir erreichen bald die Wüste. In diesen Weiten kann eine Menge passieren.«


  Ich blinzelte in die Sonne, folgte ihrem Blick zum offenen Kofferraumdeckel und zog meine Tasche auf die Schulter. Die Erinnerung an den Angriff außerhalb von St. Louis stieg in mir auf — wie ich fast von der wilden Magie überwältigt worden war. Und als der Gateway Arch auf uns gefallen war? Das war um einiges schlimmer als die »Meuchelmörder« in meiner Küche, und ich wollte selbst den Grund dafür wissen. In Zeiten wie diesen vermisste ich Pierce. Er würde Trent wahrscheinlich mit einem Fluch drohen und es hinter sich bringen, was eigentlich nicht besser war als Trent selbst, aber die Resultate konnten sich sehen lassen. Ich musste mir meine Antworten mühsamer erarbeiten.


  Ich nickte und ging zum Heck. Jenks saß auf dem aufgeklappten Deckel und unterhielt sich mit Trent. Und als ich den Mann endlich sah, hielt ich an und blinzelte anerkennend.


  Trent hatte sein Hemd ausgezogen und zusammengeknüllt auf den Boden fallen lassen. Sein Koffer war offen, aber er klappte ihn schnell zu, als mein Schatten auf ihn fiel. Er hielt ein paar Erfrischungstücher in der Hand, und seine Haut glitzerte in der Sonne, wo er sich abgewischt hatte. Verdammt, er sah gut aus. Jede Menge definierte Muskeln und kein einziger weißer Streifen. Ganz abgesehen von einem schicken Sixpack, der im Bund seiner ausgeblichenen Jeans verschwand. Mordender Drogenbaron. Biodrogen-Händler. Verlockend wie Gift.


  Mit verärgerter Miene ließ Trent die benutzten Tücher auf sein blutbeflecktes Hemd fallen und griff nach dem frischen, das über meiner Kleidertasche lag. »Was?«, fragte er knapp, und ich lief rot an.


  Jenks, der mit baumelnden Füßen auf der höchsten Stelle des Kofferraumdeckels saß, seufzte.


  »Ich brauche etwas aus meiner Tasche«, sagte ich, als ich den Abfall in eine nahe Tonne fallen ließ und näher trat. Ich drängte Trent allein mit meiner Gegenwart zur Seite und zog meinen Beschwörungsspiegel aus der Seitentasche meines Koffers. Der Rest des Fluches — fünf Kerzen, magnetische Kreide, ein Fingerstick, die Übertragungsflüssigkeit und ein Stück Rotholz — war in meiner Tasche. Eigentlich war es ein einfacher Fluch.


  »Ich bin es leid, dass du mich ständig vollmeckerst«, sagte ich und schob meinen Koffer dahin zurück, wo er gestanden hatte. »Ich werde mich um dein Vertrautenmal kümmern. Und zwar jetzt.«


  »Hier?«, fragte Trent überrascht.


  »Das bedeutet ›jetzt‹ gewöhnlich, ja. Außer du willst es im Auto machen, während wir mit hundertfünfzig auf der Autobahn unterwegs sind.«


  Er zog sich schnell ein schwarzes T-Shirt über den Kopf. »Jetzt ist prima«, sagte er, als es über seinen Oberkörper glitt, nicht zu eng, nicht zu weit. Oh. Mein. Gott. Er sah gut aus und war sich nicht bewusst, dass ich ihn beobachtete. Seine Haare waren verwuschelt, und es juckte mir in den Fingern, die Hand auszustrecken und sie zu glätten. Ich packte den Beschwörungsspiegel fester, als er das T-Shirt in einer geübten und irgendwie intimen Geste in den Hosenbund schob.


  Als er meinen Blick bemerkte, hielt er inne, und sein Blick wurde wachsam. Mit scharfen Bewegungen schloss er seinen Koffer und schlug den Kofferraumdeckel zu. »Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Du willst helfen?«, sagte Jenks fliegend, nachdem Trent ihm einfach den Deckel unter dem Hintern weggezogen hatte. »Du bist der Grund dafür, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Der Tag, an dem wir deine Hilfe brauchen …«


  »Entspann dich, Jenks«, unterbrach ich ihn. Sicher, Trent hatte mir den Hexenzirkel auf den Hals gehetzt, aber er war nicht derjenige, der dabei gefilmt worden war, wie er auf dem Hintern hinter einem Dämon hergeschleppt wurde. Jenks gab ein unzufriedenes Geräusch von sich, und ich fühlte, wie mein Griff am Spiegel in der Sonne feucht wurde. »Hier muss es Pixies geben«, sagte ich und lehnte mich vor, um zu der Stelle unter dem Tankstellendach zu schauen. »Kannst du mit ihnen reden? Rausfinden, wer die ansässigen Monster sind, damit ich meine Magie nicht direkt auf ihrer Türschwelle wirke?«


  Jenks verzog das Gesicht und bewegte in schmollender Zustimmung seine Flügel. Seine Hand berührte seinen rechten Oberarm, um sicherzustellen, dass er seine rote Binde trug, dann senkte sie sich auf den Knauf seines Schwertes, das dank Ivy wieder an seiner Hüfte hing. »Sicher«, sagte er und schoss mit laut klappernden Flügeln davon. »Tink ist eine Disneyhure, Rache. Warum fängst du nicht an, mal mit was anderem zu denken als mit deinen Hormonen?«


  »Hey!«, schrie ich ihm hinterher und versteifte mich, als er plötzlich von Pixies in braunen Hemden und Hosen umringt war. Sie richteten Speere auf ihn, aber bald ließen sie sie sinken, und er flog bereitwillig mit ihnen davon. Ich atmete auf. Trent scharrte mit den Stiefeln, und ich schaute wieder zu der verlassenen Tankstelle. Ein Auto fuhr vorbei und wirkte auf der Überführung, als wäre es tausend Kilometer entfernt.


  Ich zog meine Tasche höher und hielt auf den Schatten des Daches zu. Trent blieb hinter mir und ließ auf dem Weg sein blutiges Hemd und die Wischtücher in den Müll fallen. »Ähm, ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich es nicht früher getan habe«, sagte ich in einem Anfall von Schuldgefühlen.


  »Du hattest Angst«, erklärte Trent, und seine hochmütige Haltung brachte mich dazu, ihn böse anzustarren.


  »Ich rede nicht von gestern«, sagte ich scharf, und meine Schuldgefühle lösten sich auf. »Ich rede über die letzten zwei Monate. Al wollte mir den Fluch nicht verraten, und ich habe eine Weile gebraucht, um ihn zu finden.«


  Trent sah mich an, und seine Bewegungen wurden steif. »Es ist ein neuer Fluch«, meinte er angespannt. »Ich dachte, du würdest einfach den Fluch entwinden, mit dem du mich belegt hast.«


  »Ich habe dich nicht verflucht«, schoss ich zurück. »Ich habe nur den übernommen, mit dem Minias dich für sich beansprucht hat. Aber mach dir keine Sorgen. Der hier wird nicht wehtun. Ich übernehme den Schmutz.« Dreck. Ich übernehme seinen Schmutz.


  »Ähm …«, setzte er an und ich blieb stehen, noch einen Schritt vom Schatten entfernt. Verdammt, er sah in diesem T-Shirt fantastisch aus und ohne sogar noch besser. Hör auf damit, Rachel.


  »Ich werde dich nicht bitten, dafür zu zahlen«, sagte ich müde. »Ich bin so schmutzüberzogen, dass das bisschen keinen Unterschied machen wird. An dir allerdings …« Ich trat unter das Dach und genoss die Kühle dort. »Wir wollen doch deine Kandidatur für den Bürgermeisterposten nicht gefährden, oder?« Okay, das war vielleicht gehässig, aber die ganze Sache beunruhigte mich. Ich zog die magnetische Kreide aus der Tasche und ließ die Tasche dann fallen. »Wie läuft es da überhaupt?«, fragte ich, als ich meinen Beschwörungsspiegel neben die Kreide legte. »Die Werwölfe besetzen schon seit über fünfzehn Jahren den Bürgermeisterposten.«


  Trent schob sich ebenfalls unter das Dach, seine Augen auf die Löcher darin gerichtet. »Nicht so gut, wie ich möchte«, sagte er, und seine Stimme wurde glatt, als hätte er das in letzter Zeit schon oft gesagt. »In den letzten zwei Monaten haben die registrierten Werwolf-Wähler um einiges zugenommen, was die Sache schwierig machen wird. Wenn ich wüsste, dass es eine absichtliche Blockadepolitik von dir ist, wäre ich stinkig.«


  Er schwieg und drehte sich, um mich im Blick zu behalten, während ich um ihn herumging, um einen Kreis auf den dreckigen Asphalt zu zeichnen. Dann richtete ich mich auf und trat eine alte Dose aus dem Weg, bevor ich mich hinsetzte. Er zog die Augenbrauen hoch, und ich zuckte mit den Achseln. »Setz dich«, sagte ich und zeigte auf eine Stelle vielleicht einen Meter vor mir.


  Immer noch schweigend ging er in die Knie und ließ sich mit einer Eleganz auf dem Boden nieder, die genauso weit von Sitzungssälen entfernt war wie seine Kleidung. Jetzt, wo er keinen Anzug mehr trug, bewegte er sich mit fast raubtierhafter Grazie, und etwas in mir machte einen Sprung. Aber so wie mir Trent in Jeans, diesem dünnen schwarzen T-Shirt und blutbespritzten Stiefeln gegenübersaß, war ich überrascht zu sehen, wie schnell der saubere Geschäftsmann verschwand. Es machte mir irgendwie Sorgen selbst wenn es mir gleichzeitig gefiel.


  Trent senkte den Blick, und ich verschob misstrauisch meine Sachen um mich herum und versuchte mir darüber klarzuwerden, was in seinem Kopf vorging. Er kannte Ceri jetzt seit fast einem Jahr und ihre Elfenmentalität der alten Schule, die nicht vor schwarzer Magie zurückschreckte, färbte auf ihn ab. Sie sah Dämonenmagie als Werkzeug. Ein gefährliches Werkzeug, aber ein Werkzeug. Trent war beigebracht worden, diese Magie zu fürchten, wie es auch beim Hexenzirkel der Fall war. Aber anscheinend veränderte sich diese Einstellung gerade. Ich wusste nicht mehr, wozu er fähig war, und dadurch wurde er von einer bekannten Gefahr zu etwas, das ich wachsam im Auge behalten musste.


  Ich schaute über die zweispurige Straße und pfiff nach Jenks. Er gab grünen Staub von sich und signalisierte damit, dass alles in Ordnung war. Am Horizont stieg der zunehmende Mond im hellen Nachmittagslicht auf. Am Auto säuberte Ivy mit ihren speziellen orangefarbenen Tüchern den Rücksitz. Nervös wischte ich mir die Hände an den Oberschenkeln ab. Der Wind zerzauste meine Haare, und ich schob die Strähnen, die immer noch mit dem Staub des Gateway Arch überzogen waren, hinters Ohr. Ivy wollte die ganze Nacht durchfahren, aber ich brauchte zumindest eine Dusche. Ich fühlte mich schrecklich.


  »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nicht vorhatte, das bis zum letzten Moment rauszuzögern«, sagte ich, während ich in meiner Tasche herumwühlte. »Al wollte mir den Fluch nicht verraten, sondern hat mir nur ein Buch gegeben. Dämonentexte haben kein Inhaltsverzeichnis, also musste ich Seite für Seite danach suchen. Aber da war nichts. Aber es gab auch ein oder zwei Seiten mit Anmerkungen, Sonnen- und Mondtabellen, Umrechnungen …«


  Ich fand die Karteikarte mit dem lateinischen Text, den Trent sprechen musste, und gab sie ihm. Er nahm sie automatisch entgegen, auch wenn er überrascht schien. »Der Fluch, um einen Vertrauten zu befreien, war …«


  »Ganz hinten bei den Umrechnungstabellen, ja«, sagte ich säuerlich. »Ich nehme an, sie machen das nicht allzu oft.« Ich stellte vier Kerzen auf den Zement. Sie waren von meinem letzten Geburtstagskuchen. Wie traurig war das? Als Nächstes kamen der Fingerstick und das Stück Rotholz. Für einen Moment wurde ich panisch, bis ich die Übertragungsflüssigkeit fand. Sicher, ich konnte neue kaufen, aber bestimmt nicht hier in der Nähe.


  Ich drehte mich im Sitzen um, um nach meinem Beschwörungsspiegel zu greifen. Trent schaute auf die weinfarbene Oberfläche, in der sich die Welt spiegelte. Er bewegte die Füße. Er war nervös. Das sollte er auch sein.


  »Du brauchst dafür den Spiegel?«, fragte er, obwohl es offensichtlich war.


  »Ja«, sagte ich und dachte wieder darüber nach, dass die tellergroße, gravierte Glasfläche schön war, auch wenn sie zu dunklen Zwecken eingesetzt wurde. Graviert mit einem Eibenstock, waren das Pentagramm und die damit verbundenen Glyphen meine Verbindung zur Datenbank der Dämonen im Jenseits. Ich konnte mich damit auch mit meinem Dämonenlehrer Algaliarept unterhalten. Wahrscheinlich konnte man ihn als interdimensionales Handy bezeichnen, das mit schwarzer Magie betrieben wurde, und da ich diesen Fluch registrieren musste, würde ich den Spiegel benutzen müssen. Plötzlich misstrauisch geworden, fragte ich: »Warum?«


  Trent sah mich viel zu unschuldig an. »Mir ist nur wieder eingefallen, wie ich ihn benutzt habe, um mit Minias zu reden. Es war nicht schwer.«


  Ich klickte die Kappe vom Fingerstick und stach mich damit. Der kurze Schmerz war vertraut, und ich massierte drei Tropfen Blut in die Übertragungsflüssigkeit. »Das ist Dämonenmagie nie«, sagte ich leise, als die Tropfen fielen und der erwartete Rotholzgeruch fast sofort von einem Hauch von verbranntem Bernstein überdeckt wurde. Ich warf einen kurzen Blick zu Trent und hoffte inständig, dass er nichts bemerkt hatte. »Deswegen zahlt man so heftig dafür. Er ist übrigens tot. Minias, meine ich. Newt hat ihn umgebracht.«


  Ich sackte plötzlich erschöpft in mich zusammen. »Ich kann das Vertrautenmal nicht annullieren lassen«, gab ich zu, und mir war klar, dass ihn das nicht glücklich machen würde. »Das Beste, was ich tun kann, ist, einen Befreiungsfluch einzureichen. Dafür brauche ich den Spiegel.«


  Und tatsächlich, Trent biss die Zähne zusammen. »Dann werde ich weiterhin als Sklave angesehen?«


  »Werd damit fertig!«, rief ich wütend und schaute auf, als ich auf dem Dach einen Pixie flüstern hörte und begriff, dass wir beobachtet wurden. »Du bist gefangen worden, Trent. Du standest auf dem Versteigerungsblock eines Dämons. Du hattest eine kleine rote Schleife um den Hals und warst nur noch eine Handelsware. Es tut mir leid, aber so war es!«


  Missmutig starrte Trent an mir vorbei auf das gelbe Gras.


  »Wenn es dir etwas hilft: Ich konnte die Vertrautenverbindung zwischen Al und mir nur deswegen annullieren lassen, weil sie nicht vollstreckbar war. Und bevor du fragst, wenn du diesen Weg nehmen willst, müsste ich die Vertrautenverbindung vollenden, benutzen, und dann müsstest du mich erfolgreich überwältigen. Und nach diesem kleinen Vorfall am Arch sind wir uns wohl darüber einig, dass das nicht passieren wird«, fügte ich hinzu, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich noch das Recht hatte, so selbstsicher zu sein.


  Trent starrte weiter an mir vorbei und sah aus, als hätte er gerade Schnecken geschluckt. »Ich werde ein freigelassener Sklave sein.«


  Ich verzog mitfühlend das Gesicht und rieb an einer der Kerzen, um den Zuckerguss zu lösen. »Der Vorteil ist, dass kein Dämon dich je für sich beanspruchen kann. Selbst Al nicht. Zumindest solange ich lebe«, fügte ich hinzu und beobachtete ihn, während seine Miene nachdenklich wurde. Es war eine glückliche Absicherung für mich, aber es war wahr. Und es fühlte sich gut an zu wissen, dass er nicht mehr versuchen würde, mich umzubringen. Na-na. Na-Na. Na-na-na-na-na-na.


  Seine Antwort war nur ein leises »Mmmmm«, und ich fragte mich, ob er glaubte, dass ich mir das nur ausgedacht hatte.


  Ich lehnte mich vor, wischte den Spiegel sauber und drückte die Kerze auf die Spitze zu Trents Rechter. Ich drehte die Kerze ein wenig, damit das Wachs schmolz und hielt. »Also«, sagte ich, ohne aufzuschauen. »Willst du mir erzählen, warum die Withons dich so dringend tot sehen wollen, dass sie den St. Louis Arch auf uns werfen?« Seine Knie bewegten sich.


  »Eher würde ich dir erzählen, was ich werden wollte, als ich jung war«, sagte Trent sarkastisch, dann runzelte er die Stirn, als unsere Blicke sich trafen. »Es kann auch der Hexenzirkel gewesen sein.«


  Meine Haare hingen mir wieder ins Gesicht, und ich schob die dreckigen Strähnen hinter die Ohren, um sie zu verbergen. »Komm schon, Trent«, sagte ich. »Wir wissen alle, dass die Withons hinter dir her waren. Sie haben es zugegeben, nachdem du weg warst.«


  Trent starrte schweigend zu den Löchern im Dach auf. Ich drückte die zweite Kerze auf den Spiegel, eine Spitze gegen den Uhrzeigersinn neben der ersten, und beobachtete ihn währenddessen unauffällig, um seine Reaktion abzuschätzen. Er war nervös. Das war alles, was ich sicher sagen konnte. Ich winde Dämonenmagie an einer verlassenen Tankstelle in Sichtweite der 1-44. Gott! Kein Wunder, dass sie mich gebannt haben.


  Ich nahm die dritte Kerze und rollte sie kurz zwischen den Fingern, bevor ich sie an ihren Platz stellte. »Quen war so verängstigt, dass er mich am Flughafen abgeholt hat und bereit war, uns sofort von dort aus loszuschicken, in der Hoffnung, dass wir so die Auftragskiller der Withons abhängen«, sagte ich, und Trent räusperte sich. »Sie haben uns auf der Autobahn angegriffen und Dutzende Leben riskiert, und dann nochmal unter dem Arch. Und du wusstest, dass sie das tun würden«, sagte ich, weil mir das plötzlich klar wurde, »oder du wärst nicht in diesen Bunker gekrochen, auf der Suche nach der Kraftlinie, obwohl ich dir gesagt hatte, du solltest Ivy finden.«


  Er riss den Kopf hoch und starrte mich böse an, schwieg aber weiterhin.


  »Deswegen hast du so unnachgiebig darauf bestanden, dass wir dort anhalten, richtig?«, fragte ich und lehnte mich dabei vor. »Und deswegen hast du dich versteckt. Du wusstest, dass sie hinter dir her sind, und hast Ivy und mir nicht zugetraut, dass wir sie aufhalten können. Du hattest deine Magie schon vorbereitet, mit dem kleinen Hut und der Schärpe«, beschuldigte ich ihn, und er hielt wütend meinem Blick stand. »Und nachdem du deine Magie gewirkt hast, ist der Arch gefallen.« Er ist auf uns gefallen und auf Kinder und auf Hunde, die im Park gespielt haben.


  Trents Augenwinkel zuckte. »Ich habe ihn nicht zum Einsturz gebracht«, sagte er. Seine wunderschöne Stimme klang gepresst.


  Ich fühlte mich benutzt, als ich die vierte Kerze aufstellte. Meine Haare fielen auf den Spiegel und berührten ihre Reflektion. »Das habe ich nie behauptet«, sagte ich. »Aber sie wollten dich tot sehen, und sie wollen dich immer noch tot sehen. Was versuchst du zu tun, dass die Withons bereit sind, einen ganzen Park voller Leute zu opfern, um dich davon abzuhalten?« Ich sah ihn an und beschloss, dass er in den Schatten neben mir hart und kalt wirkte. »Leute wurden unseretwegen verletzt. Getötet. Kinder, Trent. Wenn ich nicht nach St. Louis gefahren wäre, würde der Arch noch stehen und diese Kinder … Diesen Kindern würde es immer noch gutgehen. Ich verdiene zu erfahren, warum!«, sagte ich. Ohne Antwort wollte ich nicht wieder ins Auto steigen.


  Trent, dessen Gesicht vollkommen ausdruckslos war, schaute über die Felder, wo die Pixies Jenks gegenüber angaben. »Es ist etwas zwischen Ellasbeth und mir«, sagte er schließlich widerwillig.


  Die vierte Kerze fiel um, als ich sie losließ, und rollte fast vom Spiegel, bevor ich sie einfing. »Wirst du sie umbringen?«, fragte ich direkt, während mein Herz raste.


  »Nein!« Bei dem Entsetzen in seiner Stimme fühlte ich mich besser, und er sagte es nochmal, als hätte ich ihm beim ersten Mal vielleicht nicht geglaubt. »Nein. Niemals.«


  Der Wind bewegte seine Haare und ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass er jetzt besser aussah als in seinen Tausend-Dollar-Anzügen. Schweigend wartete ich. Schließlich verzog er das Gesicht und schaute auf seine Füße. »Ellasbeth hat etwas, das mir gehört«, sagte er. »Ich werde es holen. Sie wollen es behalten, das ist alles.«


  »Wir haben einen Auffahrunfall auf der Autobahn verursacht und eine Menge Kinder verletzt wegen eines Familienerbstücks?«, riet ich angewidert. »Wegen eines Rings oder eines dummen Steinklumpens?«


  »Es ist kein Steinklumpen.« Trents grüne Augen senkten sich auf die Hände in seinem Schoß, dann bohrten sie sich in meine. »Es geht um die Richtung, welche die nächste Generation von Elfen einschlagen wird. Was in den nächsten paar Tagen passiert, wird Einfluss auf die nächsten zweihundert Jahre haben.«


  Oh, wirklich? Während ich darüber nachdachte, versuchte ich, die Kerze festzudrücken. Ich hielt die Luft an, als ich sie losließ, und beobachtete sie genau. Ich wusste einfach nicht, warum ich ihm half. Ich hatte wirklich keine Ahnung.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte Trent, und endlich zeigte sich seine Wut. »Du hast mich gefragt, warum sie mich tot sehen wollen. Ich habe dir die Wahrheit erzählt, und du hast noch nichts dazu gesagt.«


  Ich hob meinen Blick vom Spiegel und sah ihn unter meinen verknoteten Haaren hervor an. Ich war so verdammt müde, dass es schon wehtat. »Die Withons versuchen dich davon abzuhalten, dieses Ding zu bekommen, damit sie die nächsten zweihundert Jahre Elfentum beeinflussen können und nicht du, hm?«


  »Genau.« Trent entspannte sich, als er den Sarkasmus in meiner Stimme hörte. »Unsere Ehe sollte ein Weg sein, das zu umgehen. Wenn ich es bis zum Sonnenaufgang am Montag für mich beanspruchen kann, gehört es mir für immer. Wenn nicht, verliere ich alles.« Sein Gesicht war emotionslos. »Alles, Rache!.«


  ich unterdrückte einen Schauder und versuchte, es zu verstecken, indem ich die letzte Kerze aufstellte. »Also ist das eine Art altertümliche spirituelle Elfen-Queste, gepaart mit einem lnitiationsritus und einer Stichwahl?«


  Trent fiel die Kinnlade runter. »Ähm, ja«, stammelte er peinlich berührt. »Das ist tatsächlich kein schlechter Vergleich. Es ist auch der Grund, warum Quen mir nicht helfen konnte und Fliegen nicht in Frage kam. Ich habe das Recht auf ein Pferd, und das Auto ist die moderne Entsprechung davon.«


  Ich nickte und zuckte zusammen, als die Kerze wieder umfiel. »Und ich? Was bin ich?«


  »Du bist mein Spiegel, mein Schwert und mein Schild«, sagte Trent trocken.


  Ich schaute ihn schief an, um herauszufinden, ob er es ernst meinte. Spiegel? »Die Zeiten ändern sich, hm?«, sagte ich, ohne zu wissen, was ich davon halten sollte. Die Kerze hielt einfach nicht, und langsam nervte es mich.


  »Ich muss bis Sonntagnacht in Seattle sein, oder es bedeutet gar nichts. Rache!, das ist das Wichtigste, was je in meinem Leben geschehen ist.«


  Die Kerze rollte davon, und Trent packte sie mit einer schnellen Bewegung. Ich stoppte meine eigene Bewegung und kniff die Augen zusammen, als Trent das Ende der Kerze anhauchte und sie auf dem Spiegel befestigte. Mein Blick wanderte zum Mond, der im Sonnenlicht fahl am Himmel hing. Vielleicht war das seine Frist. Elfen liebten es, sich nach dem Mond zu richten. »Ich muss dir nicht dabei helfen, es zu stehlen, oder?«, fragte ich, und er schüttelte den Kopf. Er schaffte es nicht, die Erleichterung darüber zu verbergen, dass ich ihm glaubte. Und ich glaubte ihm.


  »Wenn ich es nicht selbst erlangen kann, dann verdiene ich es nicht.«


  Und damit sind wir zurück beim Initiationsritus und der Gralssuche. »Ich will ein Mitspracherecht«, sagte ich, und Trent blinzelte.


  »Entschuldigung?«


  Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken, dann schüttete ich vorsichtig ein wenig von der vorbereiteten Übertragungsflüssigkeit auf den Spiegel. »Wenn ich dein Spiegel, Schwert und Schild bin, dann will ich ein Mitspracherecht dabei, wie das Ding eingesetzt wird. Ich habe dich bei der Arbeit gesehen, und mir gefällt die Art nicht, wie du Dinge erledigst. Vielleicht wäre Ellasbeths Familie besser darin, die Elfenrasse zu führen, als du.«


  Trent riss die Augen auf. »Das glaubst du nicht wirklich.«


  »Ich weiß nicht, was ich glaube, aber ich will ein Mitspracherecht« Besonders, wenn es dich so sehr stört.


  Sein Mund bewegte sich eine Weile lautlos, bevor er schließlich sagte: »Du hast keine Ahnung, was du verlangst.«


  »Das weiß ich«, erklärte ich flapsig. »Aber trotzdem. Ja oder nein?«


  Trent sah aus, als würde er ablehnen, aber dann veränderte sich seine Haltung und er lächelte. »Ich stimme zu«, sagte er einfach und streckte seine Hand über den Beschwörungsspiegel. »Du hast ein Mitspracherecht.«


  Seine Augen glitzerten wie Als, aber ich streckte den Arm aus, und wir schüttelten uns über dem vorbereiteten Fluch die Hände. Seine Finger waren angenehm warm, und ich zog meine Hand schnell zurück. »Warum fühle ich mich, als hätte ich gerade einen Fehler gemacht?«, murmelte ich, und Trents Lächeln wurde breiter, was mir nur noch mehr Sorgen machte.


  »Rache!, ich versuche seit zwei Jahren, dich mit einzubeziehen. Wenn das der Weg ist, einen Fuß in die Tür zu bekommen, dann soll es so sein.« Sein Blick senkte sich auf den Fluch. »Ist er bereit?«


  Dreck! Habe ich mich gerade auf eine Partnerschaft mit ihm eingelassen?


  Als ich nickte, war mir ein wenig übel. Ich nahm das Stück Rotholz und tauchte es in die vorbereitete Übertragungsflüssigkeit. Dann machte ich schnell eine Kreisbewegung gegen den Uhrzeigersinn, bevor ich damit erst Trents Handrücken berührte und dann meinen, um eine symbolische Verbindung zwischen uns herzustellen.


  Trent starrte den feuchten Fleck auf seiner Hand stirnrunzelnd an und machte Anstalten, ihn wegzuwischen. Ich legte mit einem lauten Geräusch den Stock neben mir ab. »Wisch das nicht weg«, blaffte ich scharf. Mir war wegen seines letzten Kommentars immer noch unwohl zumute. »Und leg bitte deine Hand auf den Spiegel — ohne eine der Glyphen zu berühren oder eine der Kerzen umzuwerfen.«


  Er zögerte, also platzierte ich meine Hand als Erstes und stellte dabei sicher, dass mein Daumen und mein kleiner Finger auf der zentralen Glyphe lagen. Das war wichtig, um die Verbindung herzustellen. Die kühle Ruhe des Glases schien auf mich überzugehen — bis Trents Finger den gravierten Spiegel berührten. Ich zuckte zusammen und suchte seinen Blick, weil ich mir sicher war, dass ich einen Energiestoß von ihm gefühlt hatte. »Du bist mit einer Kraftlinie verbunden?«, fragte ich und brauchte sein Nicken eigentlich gar nicht. »Ähm, lass sie los«, sagte ich, und der leichte Energiefluss verschwand. »Danke.«


  Nachdem ich mich versichert hatte, dass alles bereit war, griff ich mit der freien Hand hinter mich zu dem Kreidekreis. »Rhombus«, sagte ich und verzog das Gesicht, als mein Bewusstsein die nächste Kraftlinie fand. Sie war in St. Louis, durch die Entfernung dünn und schwach, aber trotzdem würde sie reichen.


  Wärme mit einem silbernen Beigeschmack floss in mich, und Trent keuchte überrascht auf, weil er über den Spiegel auch mit der Linie verbunden war. Eine dünne Schicht Jenseitsenergie hob sich und bildete sowohl über uns als auch in der Erde unter uns eine Blase, die unsere Sicherheit garantierte. Nichts konnte sie durchdringen außer Energie und Luft. Die Schicht hatte das Gold meiner ursprünglichen Aura, aber darüber kroch in Schlieren der Dämonenschmutz, den ich in den letzten Jahren aufgesammelt hatte. Es wirkte, als suchte er einen Weg nach innen. Nachts war es nicht so deutlich, aber hier in der Sonne sah es scheußlich aus. Trent blickte auf und verzog das Gesicht.


  Nichts, was du nicht schon gesehen hättest, Mr. Saubermann. Ich schaute zu einem Wagen auf der Autobahn auf und holte tief Luft. Es gab keine bessere Zeit, um das zu tun, aber trotzdem war mir nicht wohl dabei. Auch Trent betrachtete zweifelnd die Mächte, die sich zwischen uns ausbreiteten. Ich verringerte ihren Fluss, bis er sich entspannte. Meine Gedanken wanderten zu der Energie, die ich unter dem Gateway Arch in die Killer gedrückt hatte. Auf keinen Fall war das alles von Trent gekommen, aber ich nahm auch nicht an, dass es von den Mördern kam. Was hatte er da unten mit dieser kleinen Kappe und der Schärpe gemacht?


  »Okay«, sagte ich und wurde unruhig. »Was jetzt passieren wird, ist, dass ich vier der fünf Kerzen entzünde. Dann sagst du deinen Text. Ich registriere den Fluch, und wir sind fertig.«


  Trents Augen huschten von seiner Karteikarte zu mir. »Das ist alles?« Ich nickte und er schaute auf die Kerzen. »Aber es sind fünf Kerzen. Zünde ich die letzte an?«


  »Nein, sie wird sich selbst entzünden, wenn wir alles richtig machen.« Der Wind trug mir das Lachen von Pixies zu, deutlich höher als das von Jenks’ Kindern, und ich atmete tief durch. Dann überlief mich ein Schauder. Ich hatte noch nie jemandem außer meinen Freunden gezeigt, dass ich Dämonenmagie wirken konnte. Aber Trent starrte nur auf seine Karte, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren.


  »Was bedeutet das?«, fragte er schließlich.


  Mein Gesicht wurde warm. »Ähm, bella bedeutet gewöhnlich schön, oder?«


  Trent verzog das Gesicht, weil er offensichtlich auch keine Ahnung hatte, aber wahrscheinlich würde er es dreißig Sekunden nachdem er wieder in Reichweite eines Telefons war, wissen. »Soll ich warten, bis du es rausgefunden hast?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Und tatsächlich, er schüttelte den Kopf.


  »Es spielt keine Rolle. Ich will, dass das Mal verschwindet. Jetzt.«


  Ja, ich auch. Nervös schaute ich die Kerzen an und betete, dass sie stehen bleiben würden. Der Fluch veränderte nichts in der Realität, und er brach auch nicht die Gesetze der Physik, also würde er wenig Schmutz nach sich ziehen. Die Natur scherte sich nicht um die Gesetze von Dämonen oder Menschen, nur um ihre eigenen. Wenn man sie brach, musste man zahlen.


  »Ex cathedra«, sagte ich, kratzte vorsichtig ein wenig Wachs von der ersten Kerze rechts von Trent und hielt es unter meinem Nagel. Ich brauchte an den meisten Tagen kein Bezugsobjekt mehr, aber ich wollte vor Trent auf keinen Fall einen Fehler machen. Ich dachte consimilis calefacio, um die Kerze anzuzünden, und drückte gleichzeitig mit zwei Fingern den Docht, bevor ich sie langsam zurückzog und eine Flamme zurückließ. Ex cathedra, »vom Lehrstuhl herab« — ich hoffte nur, meine Aussprache war richtig. Es würde den Fluch nicht beeinträchtigen, wenn ich danebenlag, aber dieser Fluch würde in der Datenbank der Dämonen gespeichert werden, und es würde sich herumsprechen.


  Die Kerze zu entzünden hatte eine winzige Menge Kraftlinienenergie gebraucht, und Trent sah mich erstaunt an. »Ceri weiß auch, wie man Kerzen so anmacht«, sagte er.


  »Sie hat es mir beigebracht«, gab ich zu, und Trent runzelte die Stirn. Ihm hatte sie es wahrscheinlich nicht gezeigt. »Rogo«, sagte ich und entzündete die zweite Kerze zu meiner Linken. Ich frage, dachte ich und beobachtete die Flamme, bis ich mir sicher war, dass sie nicht mehr ausging.


  Trent räusperte sich bei der steigenden Macht, und die Haare auf meinen Armen prickelten. «Mutatis mutandis«, sagte ich und entzündete die Kerze zu meiner Rechten, immer weiter gegen den Uhrzeigersinn. Gegen den Uhrzeigersinn. Das war wirklich falsch, aber ich tat es aus gutem Grund. Dinge, die sich ändern sollen.


  »Libertus«, sagte ich und entzündete die Kerze links von Trent, so dass der Kreis fast vollendet war. Es fehlte nur noch die direkt vor ihm, und wenn sie sich nicht selbst entzündete, steckte ich in Schwierigkeiten.


  »Lies deine Karte«, sagte ich, während ich auf die letzte Kerze starrte. »Und bei Gottes kleinen grünen Äpfeln, spuck dabei nicht.«


  Zu seiner Ehrenrettung muss ich zugeben, dass Trent sich weder über die Lippen leckte noch sich irgendwie anmerken ließ, dass er nervös war. Mit ruhiger Stimme und einer beneidenswerten Aussprache sagte er: »Si qua bella inciderint, vobis ausilum feram.«


  Ich fühlte ein sinkendes Gefühl und drückte meine Hand fest auf das Glas. Es war, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren und säße plötzlich nicht mehr unter dem Vordach eines verlassenen Gebäudes mitten im Nirgendwo, sondern gleichzeitig auch in der theoretischen schwarzen Datenbank im Jenseits. Ich konnte das Flüstern von Dämonen hören, die sich über ihre Beschwörungsspiegel unterhielten, und spürte das helle Aufleuchten eines Fluches, der registriert wurde. Die doppelte Wahrnehmung war verwirrend, und ich hatte die Augen geschlossen, öffnete sie aber wieder, als Trent grob sagte: »Es ist nichts passiert.«


  Mir war schwindlig. Ich versuchte mich auf ihn zu konzentrieren und auf die Angst hinter seiner Wut. Offensichtlich fühlte er nicht dasselbe wie ich. »Es ist noch nicht vorbei. Ich muss ihn noch registrieren.« Mit klopfendem Herzen schloss ich die Augen und betete, dass diese Tat nicht zurückkommen würde, um mich in den Hintern zu beißen. »Evulgo.«


  Ich versteifte mich, als ein Blitz aus Jenseitsenergie durch mich schoss, und riss die Augen auf, als Trent zischend Luft durch die Zähne sog. »Lass deine Hand auf dem Glas«, warnte ich ihn.


  Die vier Kerzen erloschen und die dünnen Rauchfäden stiegen zusammen mit Schwefelgeruch wie Gedanken zum Himmel auf. Mein Blick wanderte zu der noch unentzündeten Kerze. Bitte, bitte, bitte.


  Ich lächelte erleichtert, als die letzte Kerze Feuer fing und den Geruch von ehrlichem Schwefel unter dem beißenden Gestank von verbranntem Bernstein ertränkte. »Ich zahle die Kosten«, flüsterte ich mit einem kurzen Blick zu Trent, noch bevor der Schmutz sich heben konnte.


  Trent grunzte und umklammerte mit der freien Hand seinen Oberarm, wo das Vertrautenmal saß. Eine Welle von unsichtbarer Macht wogte aus mir heraus und brach den Schutzkreis. Sie staubte Pixies in die Luft und breitete sich in einem weiten Kreis um uns herum aus. In dem verlassenen Gebäude fiel etwas scheppernd zu Boden. Reglos starrte Trent zu den leeren Fensteröffnungen.


  Ich löste meine Verbindung mit der Kraftlinie und zog die Hand vom Beschwörungsspiegel. Es war getan — was auch immer nun geschah. Ich hob den Kopf und atmete tief durch. Ich wusste nicht, was Trent nun tun würde, und das war unheimlich. Vom Auto aus rief Ivy: »Alles okay?«


  Trents Gesicht war ausdruckslos, als er noch im Sitzen seinen Ärmel nach oben schob und sich verdrehte, um die Stelle zu sehen, an der das Mal war — gewesen war, hoffte ich.


  »Alles prima«, rief ich Ivy mit brechender Stimme zu. »Mir geht’s gut!«, sagte ich lauter, und sie ließ sich wieder in den Sitz fallen. Sie hatte es gespürt. Das war seltsam.


  Trent zog eine hässliche Grimasse und knurrte leise. »Was ist das?«, rief er dann, und sein Gesicht wurde rot, als er seinen Arm drehte, so dass ich ihn sehen konnte. Ich starrte überrascht. Das Dämonenmal war verschwunden, aber an seiner Stelle saß jetzt eine Hautverfärbung, die aussah wie ein Smiley. Jetzt musste er nur noch den Satz »Einen schönen Tag!« darunter tätowieren lassen.


  »Was ist das?«, fragte er wieder und sogar seine Ohren wurden rot. Auf dem offenen Feld hoben Pixies ab, um dann wieder zu landen.


  »Ähm, es sieht aus wie ein Muttermal«, sagte ich. »Wirklich, so schlimm ist es nicht.«


  »Ist das deine Vorstellung von einem Witz?«


  »Ich wusste nicht, dass das passieren würde!«, gab ich zu, und meine Stimme wurde lauter, als ich mich hinkniete. Mein Fuß berührte den Spiegel, und die Kerzen fielen um, so dass die letzte auch ausging. »Vielleicht dient das dazu, den Dämonen zu verraten, dass sie ihre Pfoten von dir lassen müssen!« Oh mein Gott, es sah wirklich aus wie ein Smiley.


  Mit finsterer Miene schnüffelte er daran. »Es stinkt!«, sagte er. »Es riecht wie Löwenzahn!«


  Ich schloss für einen Moment die Augen, aber er war immer noch da, als ich sie wieder öffnete. »Trent, es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und hoffte inständig, dass er mir glaubte. »Ich wusste es nicht. Vielleicht kannst du dich stattdessen tätowieren lassen. Etwas draus machen, was cooler aussieht.«


  Trent sah mich nicht an, als er aufstand. »Das ist offensichtlich das Beste, was du tun kannst«, erklärte er knapp. »Wir müssen weiter.«


  »Gern geschehen«, sagte ich, genervt, weil das wohl mein einziger Dank bleiben würde. Ich hatte ihn nur zu meinem Vertrauten gemacht, um seinen kleinen Elfenhintern zu retten. Und dafür hatte er mir fast den Schädel an einem Grabstein eingeschlagen. Und jetzt, wo ich mir mehr Schmutz auf die Seele geladen hatte, um genau diese Vertrautenverbindung zu lösen, und damit dem Hexenzirkel für ethische und moralische Standards mehr Munition gegeben hatte, um zu beweisen, dass ich eine schwarze Hexe war, bekam ich nur ein: »Wir müssen weiter«?


  »Schönen Tag auch«, rief ich ihm höhnisch hinterher, während ich mich dranmachte, alles wieder in meine Tasche zu stopfen. Dann stand ich auf und folgte ihm. Die Sonne traf mich wie ein Hammer. Ich senkte den Kopf und wünschte mir wieder, ich hätte noch eine Sonnenbrille. Vielleicht gab es in der Tankstelle welche, aber ich würde nicht danach suchen gehen. Und ich würde auch Trent seine Sonnenbrille nicht zurückgeben.


  Trents Schritte waren steif, als er zum Auto ging. Ich drehte mich zum nahe gelegenen Feld um und suchte nach Jenks. Kein Flügelschlag war zu hören oder zu sehen, und Sorge mischte sich in meine Wut. »Rieche ich jetzt besser?«, hörte ich Trent Ivy sarkastisch fragen, als er auf den Rücksitz kletterte.


  »Mir hat gefallen, wie du vorhin gerochen hast, Trent. Das war ja das Problem.«


  Ich warf die Kerzen, die Übertragungsflüssigkeit und den Fingerstick zu Trents blutigem Hemd in die Tonne. Dann zapfte ich eine Linie an, vollführte die passende Kraftlinienbewegung und warf mit den letzten Worten, leno cinis, einen Ball unfokussierter Energie darauf, um alles anzuzünden. Flammen loderten auf, genährt sowohl von meiner Wut als auch vom Dämonenfluch. Ivy musterte mich durch das offene Fenster mit hochgezogenen Augenbrauen, als ich jeden Beweis unserer Anwesenheit und des Fluches verbrannte.


  Wortlos ließ sie den Motor an. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah ich mich wieder nach Jenks um. Dann kitzelte es in meiner Nase, und ich nieste so laut, dass das Geräusch von den leeren Gebäuden widerhallte. Ich kniff die Augen zusammen und tatsächlich, da kam das nächste Niesen. Es gab nur einen Grund, warum ich mehr als zweimal hintereinander nieste, und ich hielt den Atem an, bis mich das dritte Niesen erschütterte.


  Verdammt. Es war Al. Vielleicht hatte er gefühlt, wie der Vertrauten-Befreiungsfluch registriert worden war.


  »Ivy, haben wir noch eine Minute?«, fragte ich, als ich meine Tasche auf den Sitz stellte und mich dann danebensetzte, die Füße immer noch auf dem Beton des Bodens.


  Sie wusste genauso gut wie ich, was das Niesen zu bedeuten hatte. »Eine Minute.« Immer noch im Sitz zurückgelehnt, drückte sie auf die Hupe. »Jenks! Los jetztl«


  In meiner Brust löste sich ein Knoten, als Jenks aufflog, während hinter ihm eine respektable Ansammlung von Flügeln und hübscher Kleidung über der Wiese zurückblieb. »Dreck auf Toast«, sagte der Pixie. Seine Haare waren offen und er brachte hastig seine Kleidung in Ordnung. »Ich glaube, fast wäre ich verheiratet worden.«


  An seinen Füßen leuchtete etwas Rotes. Als ich den Beschwörungsspiegel auf meinen Schoß legte, blinzelte ich überrascht. »Woher hast du die Stiefel, Jenks?«


  »Gefallen sie dir?«, fragte er und landete auf dem Glas, um sie vorzuführen. »Mir auch. Ich habe ihnen von dir erzählt, und sie haben sie mir geschenkt. Sie halten mich für eine Art wandernden Geschichtenerzähler, und ich hatte die Wahl zwischen den Stiefeln und ekligem Honig aus Riedgrasblüten.« Er verzog das Gesicht zu einer dramatischen Grimasse. »Was will Al?«


  Ich nieste mitten in dem Satz »Dreimal darfst du raten«, und er hob ab, um nach hinten zu fliegen und auch Trent seine Neuerwerbung zu zeigen. »Ich komme!«, schrie ich Al zu, als ich die Hand auf das zentrale Symbol legte und eine Kraftlinie anzapfte. Ich konzentrierte mich auf Algaliarept, sein rötliches Gesicht, seinen übermäßigen britischen Akzent, seine Grausamkeit, seinen grünen Samtanzug, seine Grausamkeit, seine Stimme und seine Grausamkeit. Zu mir war er nett, aber in Wirklichkeit war er ein verkommener, sadistischer … Dämon.


  »Kannst du das nicht machen, während wir fahren?«, fragte Trent vom Rücksitz.


  »Al!«, sagte ich, als ich fühlte, wie die Verbindung im Dämonenkollektiv sich aufbaute, und mein Gedanke schoss davon, um sofort beantwortet zu werden. Ein zweites Bewusstsein erweiterte meines, und ich hörte, wie Jenks mit den Flügeln klapperte.


  »Hast du je etwas Unheimlicheres gesehen?«, sagte er zu Trent.


  »Ja, vor ungefähr drei Minuten«, antwortete der.


  Was bei allen arkanen Mächten tust du?, erklang Als ungewöhnlich wütender Gedanke in meinem Kopf und verdrängte den kurzen Eindruck, dass er entweder gerade seine Küche saubermachte oder sie in Stücke schlug.


  »Ich registriere einen Befreiungsfluch«, sagte ich laut, damit Ivy und Jenks wenigstens eine Hälfte der Unterhaltung mitbekamen. »Und bevor du anfängst: Was ich mit meinem Vertrauten mache, ist meine Sache.«


  Hast du eine Vorstellung davon, was du getan hast?, schrie Al, und ich verzog das Gesicht. Bitte sag mir, dass du ihm nichts beigebracht hast. Al zögerte. Hast du?


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl Al das nicht sehen konnte. »Ich habe Trent gar nichts beigebracht. Nicht mal Respekt«, sagte ich und fühlte, wie Al erleichtert aufseufzte.


  Krätzihexi, dachte Al, und seine finsteren Gedanken schienen direkt in meinem Kopf aufzutauchen. Es gibt Gründe dafür, dass wir Vertraute töten, wenn wir mit ihnen fertig sind. Er hat ein neues Mal, oder?


  »Sein Vertrautenmal hat sich in einen Smiley verwandelt«, sagte ich und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.


  Auf dem Rücksitz rief Jenks: »Ehrlich? Zeig her!«, gefolgt von Trents ablehnendem Knurren.


  Mein liebes Frauenzimmer, dachte Al und ließ sich in Ceris bequemen Stuhl neben dem kleinen Kamin in seiner Küche fallen, wenn ich seine Gefühle richtig deutete. Du hast es richtig gemacht. Nicht schlecht, Herr Specht.


  »Hey, du bist derjenige, der mir das Rezept gegeben hat«, schoss ich zurück und dachte kurz darüber nach, wie seltsam die moderne Sprache bei einem so altmodisch-europäischen Dämon wie ihm wirkte.


  Ich habe ihn dir gegeben, weil er völlig unmöglich ist und ich dachte, das würdest du nie schaffen!, rief er laut genug, um mir Kopfweh zu verursachen. Du hast Trent gerade dazu befähigt, Dämonen zu rufen, ohne gefangen zu werden. Nicht schlecht.


  Ich hielt die Finger weiter auf dem Glas, um die Verbindung aufrechtzuerhalten, sah mich aber nach Trent um. Und? Ihr könnt ihn doch immer noch rumschubsen, oder?, fragte ich. Der Dämon lachte leise, was mir einen Schauder über den Rücken jagte.


  Technisch gesehen nicht, aber das ist Auslegungssache.


  Ich legte meine freie Hand an die Stirn. Ich war es leid. Dämonen. Die Regeln ihrer Gesellschaft waren nicht das Blut wert, mit dem sie geschrieben waren, außer man hatte die persönliche Macht, jeden zu zwingen, sich daran zu halten. Aber die Sache mit dem Nicht-ins-Jenseitsgezerrt-Werden war wahrscheinlich unanfechtbar.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Jenks angriffslustig. »Hey! Du redest, aber du sagst nichts. Das ist unhöflich, Rache.«


  »Ich erzähle es euch später«, sagte ich und drehte mich zu Ivy um, die mit den Händen auf dem Lenkrad wartete. Sie wirkte besorgt. Zur Hölle, ich war auf jeden Fall besorgt.


  »Ich hatte nicht vor, ihn als meinen Vertrauten zu benutzen«, sagte ich zu Al. »Und jetzt hilft er mir dabei, meine Bannung rückgängig zu machen.« Die Sache, dass die Westküstenelfen versuchten, ihn umzubringen, behielt ich lieber für mich. Nicht, weil es dann gefährlicher aussah, sondern weil es Al egal wäre. Er hätte nichts dagegen, wenn ich versagte. Wenn ich unsere Wette verlor, musste ich zu ihm ins Jenseits ziehen — deswegen hatte er sich auch geweigert, mich einfach mit einem Kraftliniensprung an der Westküste abzusetzen.


  Trenton Aloysius Kalamack?, dachte Al, und eine winzige Menge Magie durchfloss mich, als er eine Kerze entzündete. Warum? Willst du im Gegenzug dafür, dass er deinen herausragenden Charakter lobt, sein kleiner Dämon werden, Täubchen?


  »Auf keinen Fall«, erklärte ich beleidigt. »Trent ist auf irgendeiner Elfenqueste. Ich habe ihm einfach nur versprochen, ihn an die Westküste zu bringen. Ich bin sein Spiegel, Schwert und Schild in einem. Es war eine Abmachung, Al. Nur weil du so was straffrei brichst, bedeutet das nicht, dass ich es auch tun werde.«


  »Du bist auf einer Elfenqueste?«, fragte Jenks laut und Trent seufzte. »Machst du Witze?«


  Du machst sehr interessante Fehler, mein Krätzihexi, dachte Al, und mir war vollkommen egal, ob er spüren konnte, wie ich erleichtert in mich zusammensackte. Bring ihm nichts bei, sagte er noch. Gar nichts.


  »Kein Problem«, erklärte ich und hob die Hand, um die Verbindung zu brechen, bevor Algaliarept die ersten Ansätze von Besorgnis spüren konnte.


  Bring ihm nichts bei, hatte Al gesagt. Zum Beispiel, wie man einen Vertrauten befreit? Zu spät.
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  Das Brummen des Motors veränderte sich und wurde tiefer. Es drängte sich in mein Unterbewusstsein und weckte mich sicherer auf als die Sonne, die versuchte, sich einen Weg durch meine Lider zu bahnen. Jenseits des Mantels, den ich über mich gebreitet hatte, war es kalt, also bewegte ich mich nicht. Irgendwo zwischen Ohio und Texas hatte sich der Zimt-und-Wein-Geruch nach Elf mit dem vertrauten Geruch von Vampir und Hexe und dem Leder des Mantels vermischt. Darunter lag ein leiser Hauch von Fliederparfüm, ein Beweis dafür, dass die Gegenwart meiner Mutter noch in den Rücksitzen ihres Autos haftete. Wenn ich aufwachte, würde ich mich bewegen müssen — ich war steif, weil wir seit vierundzwanzig Stunden im Auto saßen.


  Ein Seufzen, das nicht meines war, sorgte dafür, dass ich schlagartig wach wurde. Dreck, ich lehnte nicht an der Tür, sondern an Ivy!


  Super, dachte ich, setzte mich vorsichtig auf und bemühte mich, sie nicht zu wecken. Ich war nicht phobisch, aber ich wollte auch keine Missverständnisse aufkommen lassen.


  Sie öffnete die Augen, als ich mich ihr entzog. Ich zuckte bei ihrem schläfrigen, fragenden Blick nur mit den Achseln, nahm meinen Mantel und deckte sie an der Stelle zu, wo vorher mein Körper sie gewärmt hatte. Ivys Lächeln wurde hinterhältig, während sie gleichzeitig wieder die Augen schloss, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als sie kurz ihre Zähne zeigte. Die Uhr am Armaturenbrett verkündete, dass es ungefähr neun Uhr war. Viel zu früh für mich. Jenks musste sie umgestellt haben.


  Ich rutschte auf meine Seite der Bank und schaute zu Jenks nach vorne, der auf dem Rückspiegel saß. Er hatte einen neuen roten Mantel, den ich noch nicht kannte und der gut zu seinen neuen Stiefeln passte. Als er meinen Blick sah, zuckte Jenks nur mit den Achseln und sprach weiter mit Trent über finanzielle Trends und wie sie im Verhältnis zur Größe erfolgreicher Pixie-Sippen standen. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich ihr Gespräch auch in meinen Träumen gehört hatte. Ich saß also unbeachtet auf dem Rücksitz und versuchte zu verstehen, was vor sich ging.


  Meine letzte Erinnerung war, dass Ivy zum Tanken angehalten hatte und Trent von seinem Mitternachtsschläfchen erwacht war, um das Steuer zu übernehmen. Das war in Oklahoma, wo es dunkel, flach und vollkommen sternlos gewesen war. Jetzt saß ich zusammengesunken da, blinzelte in die helle Sonne und fragte mich, wo wir waren. Die Landschaft hatte sich wieder verändert. Verschwunden war das Riedgras, das die rollenden Hügel überzogen und alles in einen wogenden grünen Teppich verwandelt hatte. Wir waren jetzt in der richtigen Wüste, die Vegetation vereinzelt und trocken. Unter der brennenden Sonne und dem wolkenlosen Himmel waren die Farben schwach und selten: Brauntöne, Weiß mit Ansätzen von leichten Rotschattierungen und Silber. Ich hatte noch nie eine solche Leere gesehen, aber statt mich nervös zu machen, beruhigte sie mich.


  Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund und kontrollierte mein Telefon. Ich war immer noch verwirrt, weil mein Hirn sich bemühte, ohne Koffein zu funktionieren. Offenbar hatte ich wieder einen Anruf von Bis verpasst; ich runzelte besorgt die Stirn. Jetzt würde er schlafen, aber wenn es wichtig war, würden die Pixies Jenks anrufen. Bis wollte wahrscheinlich nur hören, wie es mir ging, weil er immer noch besorgt war, dass ich die Kraftlinie in St. Louis so heftig angezapft hatte. Er hatte mich gestern kurz vor Sonnenuntergang angerufen, was mich ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, bis mir aufging, dass es dort, wo er sich befand, bereits dunkel war. Aber jetzt machte es mir Sorgen, dass er selbst im Schlaf gespürt hatte, dass ich eine Linie anzapfte.


  Trents Stimme hob und senkte sich angenehm in seinem Gespräch mit Jenks. Ich steckte mein Handy wieder weg und fragte mich, wie es wohl sein würde, wenn diese Stimme zu mir spräche. Ich stand nicht auf ihn, aber es war schwer, einen Mann nicht zu würdigen, der gleichzeitig reich, sexy und mächtig war. Trent war all das und noch mehr, aber der Respekt, der in seiner Stimme lag, als er sich mit Jenks unterhielt, überraschte mich. Respekt oder vielleicht sogar Kameradschaft.


  Aber Jenks und Trent waren sich in vieler Hinsicht ähnlich, in Dingen, die weit über ihre Schlafgewohnheiten hinausgingen. Jenks nahm genau wie Trent das Recht in die eigenen Hände, nur, dass mich diese Einstellung bei Trent störte. Ich wusste, dass Jenks Fairys getötet hatte, um seine Familie zu schützen, und deswegen hielt ich nicht weniger von ihm. Ivy hatte auch schon getötet, um zu überleben, bevor sie Piscarys Fängen entkommen war. Und ich war mir sicher, dass auch Pierce getötet hatte, obwohl er mir von niemandem erzählt hatte außer den vierhundert Unschuldigen in Eleison, die gestorben waren, weil er nicht genug gewusst hatte. Jeder hatte irgendwelche Opfer gebracht, um das zu retten, was ihm wichtig war. Vielleicht waren Trent einfach mehr Dinge wichtig als den meisten anderen Leuten.


  »Wo sind wir?«, fragte ich leise, als ich wieder in meine Stiefel schlüpfte. Mir gefiel die Richtung nicht, die meine Gedanken eingeschlagen hatten. Ich fühlte mich benebelt, als hätte ich lange Zeit geschlafen.


  Jenks drehte sich zu mir um. Seine Flügel fingen das Licht ein und reflektierten es funkelnd in den Innenraum. »Ungefähr eine Stunde vor Albuquerque.«


  Albuquerque? Wie in New Mexico? »Du machst Witze«, sagte ich und rutschte nach vorne, um meinen Arm um die Kopfstütze des Vordersitzes zu schlingen. Auf dem Boden stand eine Fast-Food-Tüte. Nein, es war eine Mitnehmtüte von einem hochpreisigen Gourmettempel. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich und schaute noch einmal auf die Uhr. »Und wo hast du den roten Mantel her, Jenks?«


  »Schön, oder?«, fragte er und hob ab, um ihn zu präsentieren. »Ich habe ihn bekommen, als Trent uns bei Sonnenaufgang Frühstück besorgt hat. Ich musste nur eine Geschichte erzählen, und dann haben die Pixiemädchen ihn mir geschenkt. Ich weiß nicht mehr, wie viel Uhr es ist. Meine innere Uhr ist vollkommen durcheinander.«


  Trent warf mir einen Blick zu, und seine Augen zeigten die Anstrengung des langen Fahrens. »Wir haben wieder eine Zeitgrenze überschritten. Die Uhr stimmt, aber ich fühle mich als wäre es elf Uhr. Ich bin müde.«


  Ich rechnete nach und schaute auf den Tacho, nur um zu sehen, dass wir gerade mal hundertzehn fuhren. »Heilige Scheiße!«, rief ich, dann senkte ich die Stimme, als Ivy sich bewegte. »Wie schnell bist du gefahren?«


  Jenks’ Flügel brummten, als er auf den Rückspiegel zurückkehrte. »Meistens um die hundertfünfzig.«


  Schweigend drehte ich mich zu Trent um und sah, dass seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzogen. »Ich musste irgendwie wieder Zeit gutmachen. Du schläfst ganz schön viel, und die Straßen waren leer.«


  Ich versuchte, mich zu strecken, indem ich meine Hände gegen den Dachhimmel drückte, aber das brachte es einfach nicht. »Ich schlafe nicht mehr als du«, sagte ich, als ich mich wieder auf den Sitz fallen ließ. »Ich tue es nur nicht alle zwölf Stunden.« Trent zog eine Augenbraue hoch, und ich fügte hinzu: »Wollen wir zum Frühstücken anhalten? Vielleicht ein Zimmer nehmen, um zu duschen oder so?«


  »Mittagessen«, sagte Jenks fröhlich. »Wir haben bei Sonnenaufgang gegessen.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln über die Befriedigung in seiner Stimme.


  Von hinten erklang Ivys tiefe, raue Stimme: »Ich habe Hunger«, und sofort nahm Trent die nächste Ausfahrt ohne Trümmer, so dass relativ sicher war, dass sie regelmäßig benutzt wurde und man an ihrem Ende Zivilisation finden konnte. Auch wenn das Land zwischen den Städten überwiegend verlassen war, gab es doch immer wieder kleine Orte voller Sonderlinge, in denen man tanken konnte und die der Leere trotzten.


  »Dann gibt es jetzt Frühstück für die Hexe und den Vamp«, sagte Trent und es klang, als hätte er gute Laune. Fast, als wäre er entspannt. Ich ließ meine Augen über seine Kleidung gleiten und bemerkte, dass er sich irgendwann einfache schwarze Hosen angezogen hatte. Keine Jeans, aber immer noch Freizeitkleidung. Seine Stiefel waren verschwunden, und Schuhe mit weicher Sohle hatten ihren Platz eingenommen. Ich hätte darauf gewettet, dass es immer noch teure Schuhe waren, aber sie glänzten nicht. Der Geschäftsmann verschwand und wurde ersetzt von … etwas anderem. Quen wird das wahrscheinlich nicht gefallen, dachte ich, als ich mich in meinen Sitz zurückfallen ließ.


  »Gut«, sagte Jenks, als Ivy sich aufrichtete. »Ich muss mal pinkeln. Vielleicht besorge ich mir noch einen roten Hut oder so was. Und ich muss meine Kinder anrufen.«


  »Suchst du einen neuen Beruf, Jenks?«, fragte ich, und er verlor silbernen Staub.


  »Mir gefällt die Farbe«, sagte er und wurde rot. »Und wie sonst soll ich an neue Kleidung kommen?«


  Mein Blick wanderte über die seltsame Landschaft, als ich an Matalina dachte. Die meisten Pixies starben an gebrochenem Herzen, wenn ihr Ehepartner starb, aber Jenks hatte überlebt. Das hatte er zum Teil einem Dämonenzauber zu verdanken, der versehentlich seine Lebenszeit zurückgesetzt hatte, zum Teil aber auch seinem Drang, über das, was war, hinauszuschauen in das Reich des Könnte-sein. Er hatte sein halbes Leben damit verbracht, Pixietraditionen zu brechen, und dabei sowohl Kummer erfahren als auch die Belohnung dafür, etwas gewagt zu haben. Matalina hatte ihm gesagt, er solle leben, und irgendwie hatte er den Mut gefunden, es tatsächlich zu tun. Es waren die kleinen Dinge, wie die Frage, wer ihm seine Kleidung nähte oder ihm die Haare schnitt, die ihn ins Stolpern brachten. Die offensichtliche Wahl wäre eine seiner Töchter gewesen, aber der Gedanke war ihm wahrscheinlich nie gekommen.


  Ich sackte in mich zusammen, als Trent nach rechts zu den einzigen Gebäuden in der Gegend abbog. Dort standen eine ordentlich wirkende Tankstelle, ein kleines Motel und ein Lokal. Der Baustil des Südwestens ließ alles fremd wirken. Trent parkte mit knirschenden Reifen vor dem langen, niedrigen Restaurant. Hinter uns rollte langsam ein grüner zweitüriger Pinto auf den Parkplatz und suchte sich einen Platz am Rand.


  »Hey, schau mal, wer uns eingeholt hat«, sagte Jenks und keuchte ein wenig, als er auf meiner Schulter landete.


  Alarmiert drehte ich mich um, entspannte mich aber sofort, als ich die Frau erkannte. Es war Vivian, das jüngste Mitglied des Hexenzirkels für moralische und ethische Standards. Von den fünf noch existierenden Mitgliedern mochte ich Vivian am meisten und hätte sie als Freundin betrachtet, wären die Umstände anders gewesen. Sie hatte mir etwas zugespielt, was ich einsetzen konnte, um Oliver zu erpressen, und sie hatte genug Mut, um selbstständig zu denken. Sie fährt einen Pinto? Ich hätte sie eher als BMW-Mädchen eingeschätzt.


  »Ich habe sie schon am Flughafen gesehen«, gestand Ivy kleinlaut. »Ich bin überrascht, dass sie uns überhaupt gefunden hat.«


  »Hey, ich habe alle Wanzen gefunden«, erklärte Jenks beleidigt. »Schaut mich nicht an.«


  Ich öffnete eifrig meine Tür, und die frische Luft, die in den Wagen drang, roch nach trockenem Gras. Mein Kopfweh ließ ein wenig nach. Vivian war ein Grund zur Sorge, aber wenn sie mich hätte tot sehen wollen, hätte sie inzwischen schon etwas unternommen. Die Frau war trotz ihrer geringen Körpergröße und ihrer kindlichen Stimme absolut tödlich. »Denkt ihr, wir sollten mit ihr reden?«, fragte ich, und Trent starrte mich an, als wäre mir gerade ein Hummer aus dem Ohr gekrochen.


  »Glaubst du, du kannst sie umhauen? Uns Zeit erkaufen, in der wir abhauen können?«, fragte Trent und deutete meine Worte damit absolut falsch.


  Ich schnaubte, und selbst Jenks lachte. »Vivian ist nicht diejenige, die versucht, uns zu töten«, sagte ich, als ich den Müll einsammelte. »Und das Letzte, was ich will, ist, sie abzuhängen. Dann geben sie vielleicht jemand anderem den Auftrag, uns zu verfolgen, jemandem, der mit Zaubern um sich wirft, bevor er Fragen stellt.« Nein, Vivian und ich verstanden einander, und das war meinem ruhigen Schlaf zuträglicher als ein ganzer Kessel voller Schlafzauber. Ich war froh, dass sie nicht in der Nähe gewesen war, als ich den Dämonenfluch gewirkt hatte, um Trent zu befreien. Das hätte sich nur schwer erklären lassen.


  Trent öffnete seine Tür, und ein Windstoß blies durchs Auto. »Du schließt wirklich seltsame Freundschaften, Rachel.«


  »Soll ich trotzdem mal zu ihr rüberschießen?«, fragte Jenks. »Sie vielleicht ein wenig pixen?«


  Ich schob eine weitere leere Milk-Duds-Tüte in den Müll. Wer isst die Milk Duds? Ich schaute zu Jenks und Ivy, und als mir klar wurde, dass sie die Entscheidung mir überließen, schüttelte ich den Kopf.


  »Gut«, sagte Jenks von meiner Schulter. »Die Höhe macht mir echt zu schaffen. Ich kann verdammt bei Tink kaum fliegen.«


  Vorsichtig stieg ich aus und fing meine Haare, bevor sie Jenks treffen konnten. Vivian hatte den Kopf ans Lenkrad gelehnt, als wäre sie vollkommen erschöpft. Ihre glatten blonden Haare verdeckten ihr Gesicht. Sie war allein und deswegen wahrscheinlich auf einem Zauber oder einem Trank. Sie würde später dafür zahlen müssen. Und zwar gehörig.


  »Trent, machst du mal den Kofferraum auf?«, fragte Ivy, die schon am Heck stand. »Ich will duschen.«


  Ich zog an meinem Hemd, um es von der Haut zu lösen, und dachte darüber nach, wie fantastisch sich eine Dusche anhörte. Ich atmete tief durch und kostete die Luft, um die Unterschiede abzuschätzen. Mein Körper fühlte sich, als wäre es fast Mittag, aber die Sonne stand noch nicht weit über dem Horizont. Neun Uhr, und die Sonnenstrahlen, die meine Schultern trafen, waren bereits warm. Es war ein gutes Gefühl, und ich blinzelte in Richtung des Horizonts. Die harte Erde hatte einen rötlichen Schimmer. Fast, als wäre sie rostig. Es war, als könnte ich das Salz unter der Erde spüren, direkt unter der Oberfläche. Der Wind, der meine strähnigen Haare erfasste, sprach von weitem Land.


  Während Ivy sich etwas dehnte, und ich darin ihre Aufwärmübung für den Kampfsport erkannte, streckte ich einen Teil meines Bewusstseins aus und suchte nach der nächsten Kraftlinie. Dann lächelte ich. Hier gab es so wenig unterirdisches Wasser, dass es sich anfühlte, als könnte ich die Erde bis in unendliche Weiten spüren. Die geistige Landkarte der Kraftlinien erstreckte sich in mir so klar und weit wie der flache Horizont. Hier gab es jede Menge Platz, nicht nur sichtbaren, sondern auch in den nebligen Tiefen der Gedanken. Jede Menge Platz und nichts, was die Sinne aufhielt, bis die Erde sich bog. Es war ein seltsames Gefühl, und ich nahm mir einen Moment, um es einfach auszukosten.


  Ivy trat in mein Blickfeld und zog ihre Tasche aus dem Kofferraum. »Ich schaue mal, ob sie uns ein Zimmer für eine Stunde vermieten«, sagte sie und warf Trent einen Blick zu, der seinen Widerspruch quasi herausforderte. »Willst du auch duschen, Rachel?«


  »Absolut«, antwortete ich. »Nach dem Essen. Soll ich dir etwas bestellen?«


  Ivy schüttelte den Kopf, die Augen auf die Autobahn gerichtet. »Nein. Ich hole mir was zum Mitnehmen, während du dich frischmachst.«


  Trent bewegte sich ungewöhnlich steif auf die Türen des Restaurants zu. Jenks hob ab, als wäre er sich unsicher, wem er folgen sollte. Seine neuen Stiefel und die Jacke fingen das Licht ein und leuchteten.


  »Trent, willst du auch duschen?«, rief Ivy.


  »Ja«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Und dann schlafe ich eine Runde.«


  Jenks klapperte erleichtert mit den Flügeln. »Wir besorgen einen Tisch«, sagte er schnell, dann brummte er schwerfällig hinter Trent her.


  Ivys Lächeln war schwach, aber ehrlich. »Da hat jemand einen neuen Freund gefunden«, sagte sie trocken.


  Ich lachte leise und dachte darüber nach, wie müde Trent aussah. Es war seltsam, ihn so zu sehen — so weit von der üblichen geschäftsmäßigen Fassade entfernt, die er der Welt sonst präsentierte. »Kannst du glauben, wo wir sind? Das ist nicht fair. Wenn ich auch nur zehn Stundenkilometer zu schnell fahre, würden sie mich sofort rauswinken.«


  Sie gab ein zustimmendes Geräusch von sich, dann warf sie einen Blick auf Vivian, die mit dem Kopf auf dem Lenkrad eingeschlafen war. »Bist du dir sicher, dass du nicht als Erste duschen willst?«, fragte sie.


  Ich packte mir meine Tasche vom Rücksitz und warf einen kurzen Blick auf meinen Tödliche-Zauber-Detektor. »Nö. Ich habe Hunger. Ich babysitte Trent, bis du fertig bist. Mir macht es nichts aus, als Letzte zu duschen. Lasst mir nur ein bisschen warmes Wasser übrig.«


  Ich zog meinen Koffer nach vorne, um mir ein neues Hemd, einen BH, Unterhosen und Socken zu holen. Meine Jeans gingen noch einen Tag. Ich stopfte alles in meine Handtasche und knallte den Kofferraum zu. Auf der anderen Seite des Parkplatzes schreckte Vivian hoch. Ich winkte ihr zu und ging nach drinnen. Armes Mädchen. Man sollte meinen, sie hätten ihr jemanden zugeteilt, der bei unserer Überwachung half. Vielleicht war es eine Bestrafung.


  Das vordere Fenster war getönt, und es drang nur ein Mindestmaß an Licht und Wärme nach innen. Sobald sich die Milchglastüren hinter mir geschlossen hatten, wurde mir so kalt, als wäre ich in eine Höhle getreten. Meine Augen wanderten zur Kasse, weil ich hoffte, dort Sonnenbrillen zu entdecken, aber da war nichts. Vielleicht beim nächsten Halt.


  Die paar Leute im Raum hatten sich so verteilt, dass offensichtlich war, dass sie sich nicht kannten. Ein Flipper leuchtete stumm vor sich hin und wartete auf Spieler, und der Teppich war ziemlich abgetreten. Es roch hier drin mehr nach Tiermensch als nach Vampir, aber an der Tür klebte eine LGP, also wusste ich, dass sie hier gemischtes Publikum zuließen. Nicht, dass noch viele Menschen durch diese Außengebiete fahren würden. Kleine Menschenstädte waren während des Wandels entvölkert worden, und die Furcht wirkte nach. Nur in den Großstädten hatte es die nötige Unterstützung gegeben, um sie in nennenswerten Zahlen am Leben zu halten.


  Als ich eintrat, sah niemand auf außer der Kellnerin. Nachdem ich auf Trent gezeigt hatte, wandte sie sich ab. Ganz seinem Naturell entsprechend, hatte sich Trent für einen Tisch in der Mitte des Raums entschieden, nicht direkt am Fenster, aber in der Nähe. Seltsamerweise wirkte er nicht fehl am Platz, obwohl er nicht zu den derben Tiermenschen und den grübelnden Hexen passte, die ich-will-gar-nicht-wissen-was rauchten. Vielleicht lag es an Jenks, der auf dem Serviettenhalter saß.


  »Wir können hier nicht den ganzen Tag verplempern«, sagte Trent, als ich mich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen ließ.


  »Wir können deine Dusche auslassen, wenn du möchtest«, antwortete ich und stellte meine Tasche so ab, dass ich das Tödliche-Zauber-Amulett daran sehen konnte.


  Er runzelte die Stirn, und seine grünen Augen wirkten im dämmrigen Licht fast schwarz. »Ich bin nicht ständig hundertfünfzig gefahren, damit ihr die Zeit unter einem Duschkopf verschwenden könnt«


  »Ich habe immer noch Staub vom Gateway Arch im Haar«, sagte ich und spielte an meiner Tasse herum, in der Hoffnung, bald Kaffee zu bekommen. »Ich weiß, dass wir es eilig haben. Ich will mindestens so dringend ankommen wie du.«


  Trent schwieg, und Jenks sah mit unglücklicher Miene zwischen uns hin und her.


  »Du siehst müde aus«, meinte ich schließlich, als Jenks mir bedeutete, endlich etwas zu sagen.


  Trent entspannte sich etwas. »Das bin ich auch«, gab er zu, und Jenks wirkte wieder etwas fröhlicher.


  »Mir macht es nichts aus, für eine Weile zu fahren«, sagte ich und versuchte, den Blick der Kellnerin einzufangen.


  »Das wäre nett, Rache«, sagte Jenks bissig. Er stemmte die Hände in die Hüften und verlor silbernen Staub. »Nachdem du bis jetzt nur ungefähr dreihundert Kilometer gefahren bist.«


  »Nein«, widersprach Trent. »Du brauchst die Hände frei, falls der Hexenzirkel …« Er zögerte, bevor er mit einer Schulter zuckte. »Falls die Withons noch jemanden schicken«, sagte er dann.


  »Ja, okay«, meinte Jenks, aber ich war überrascht, dass er sich überhaupt auf Trents Seite gestellt hatte.


  Endlich kam die Kellnerin mit zwei Kannen in der Hand auf uns zu. Sie wirkte wie mindestens sechzig und roch gleichzeitig nach Tiermensch und Hexe, also konnte ich nicht klar bestimmen, was sie war. Sie trug Cowboystiefel und eine Schürze, und beides wirkte an ihr bequem. »Morgen, Leute«, sagte sie, und ihr abschätzender Blick versuchte offensichtlich, uns alle einzuordnen. »Normal oder entkoffeiniert?«


  »Ähm, normal«, sagte ich, und Trent legte eine Hand über seine Tasse.


  »Entkoffeiniert«, sagte er. Der Duft von Kaffee breitete sich über dem Tisch aus, als sie erst mir und dann Trent eingoss. Jenks flog zu meiner Tasse und holte sich eine pixiegroße Portion, während die Kellnerin ihn beobachtete. Sie wirkte misstrauisch, nicht bezaubert, und ich vermutete, dass sie schon mal mit Pixies zu tun gehabt hatte.


  »Was kann ich euch bringen?«, fragte sie, als Jenks vom Tassenrand abhob und ich den ersten Schluck nahm.


  »Oh Gott, der ist gut«, sagte ich, und die Frau strahlte mich an. Ihre Falten verschwanden, und plötzlich war ihr wettergegerbtes Gesicht schön.


  »Danke, Süße. Wir haben noch Teig hinten. Soll ich Len bitten, euch ein paar Pfannkuchen zu machen?»


  Ich nickte und war bereit, mich der Frau vollkommen auszuliefern, wenn sie mir solchen Kaffee servierte.


  »Ich nehme die Tomatensuppe«, sagte Trent, während er ihr die Karte zuschob. Die Frau gab ein leises Geräusch von sich, und auch Jenks drehte sich zu Trent um. Tomaten zu bestellen war nicht ungewöhnlich, besonders nicht hier in der Wildnis, wo es nicht viele Menschen gab, aber für Trent war es außergewöhnlich. Er hatte sich sein gesamtes Leben lang als Mensch ausgegeben. Cincy zu verlassen musste eine vollkommen neue Erfahrung für ihn sein. Vielleicht sogar eine befreiende. »Natürlich nur, wenn Len gute Suppe macht«, fügte er hinzu und lächelte sie an.


  »Die beste auf dieser Seite des Mississippi«, sagte sie und klemmte sich die Karten unter den Arm. »Würzig oder mild?«


  »Mild.«


  Sie ließ beide Kannen bei uns stehen und wanderte wieder Richtung Küche. Für einen Moment saßen wir in der Stille, die nur von dem Flipper und den beruhigenden Küchengeräuschen durchbrochen wurde, weil wir es einfach nur genossen, an einem Ort zu sitzen, der kein Auto war, und etwas zu trinken, was nicht aus einer Flasche oder einer Dose kam.


  »Den besten Kaffee, den ich je hatte, habe ich in einem kleinen Cafe in der Innenstadt von Cincinnati getrunken«, sagte Trent plötzlich und wirkte wie ein vollkommen anderer Mann, als er die Tasse abstellte. Die Erinnerung an das Lächeln, das er der Frau geschenkt hatte, ehrlich und aufrichtig, ging mir nicht aus dem Kopf. »An den Wänden hingen Bilder von Babys …«


  » … die als Blumen verkleidet waren«, platzte ich heraus, und Jenks verlor eine Wolke von goldenem Staub.


  »Du kennst das Cafe?«, fragte Trent mit weit aufgerissenen Augen.


  »Kennt es? Sie hat dort Hausverbot«, sagte Jenks lachend.


  »Juniors«, sagte ich über den Rand meiner Tasche hinweg, dann stellte ich sie ab. Ich konnte Pfannkuchen riechen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Mikes«, korrigierte ich mich dann. »Er hat mir Hausverbot erteilt, als ich gebannt wurde. Das war in der Nacht, als ich versucht habe, die Banshee zu verhaften, die die Stadt um Neujahr herum terrorisiert hat. Erinnerst du dich an die Brände in Astons Schlittschuhbahn und auf dem Fountain Square?«


  Deprimiert starrte ich in meinen Kaffee. Dafür hatte mir auch nie jemand gedankt.


  »Er heißt Mike?«, fragte Trent, und ich hob den Blick, als ich das Erstaunen in seiner Stimme hörte. Als ich nickte, schüttelte Trent den Kopf. »Du kennst wirklich viele Leute.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Du auch.«


  Das war irgendwie irre. Ich saß hier mit Trent, und keiner von uns ärgerte den anderen. Vielleicht hatte meine Mom Recht. Wann immer Robbie und ich uns auf die Nerven gegangen waren, hatte sie uns gezwungen, die Garage aufzuräumen oder etwas in der Art. Meine Mom hatte eine wirklich ordentliche Garage.


  »Das Essen kommt«, verkündete Trent und klang erleichtert, als er seinen Stuhl nach hinten schob, um Platz für seinen Teller zu machen.


  »Ein Teller Pfannkuchen«, sagte die Frau und stellte drei sehr dunkle Pfannkuchen vor mir ab. »Und eine Schüssel Tomatensuppe.«


  Trent griff bereits nach dem Löffel. »Danke, Ma’am«, sagte er mit solcher Inbrunst, dass sie lächelte.


  »Kann ich euch noch was bringen?«, fragte sie und legte die Rechnung zwischen uns, die Schrift nach unten.


  Jenks klapperte laut mit den Flügeln, hob aber nicht ab. »Könnte ich mich in deinen Zierbeeten umsehen? Ich habe raffinierten Zucker und Erdnussbutter so was von satt.«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Du kannst dir alles nehmen, was du findest, aber es wird nicht viel sein. In der Gegend hat man in letzter Zeit Gesang gehört. Wir haben hier irgendwo einen umherstreifenden Clan, Nicht, dass sie uns Große belästigen würden, aber auf dich reagieren sie vielleicht eher unfreundlich.«


  Jenks strahlte sie an. »Ich komme schon klar. Danke«, sagte er und nahm noch einen Schluck Kaffee, damit seine Flügel schneller schlugen. »Eine Tasse Kaffee noch, dann kann ich einen ganzen Fairyclan erledigen.«


  »Sei einfach vorsichtig«, meinte sie nur, bevor sie zurück in die Küche ging.


  Die Pfannkuchen dufteten wundervoll. Ich ignorierte das Besteck, rollte den obersten zu einem Schlauch zusammen und biss ab. Trent seufzte schwer und polierte sorgfältig seinen Löffel, bevor er vorsichtig probierte.


  Er blinzelte, und ihm traten Tränen in die Augen. »Sie ist scharf. Sie hat mir die würzige gebracht. Lecker.« Immer noch keuchend fing er richtig an zu essen, wobei er sich immer wieder über die Augen wischte und sich in seine Serviette schnäuzte.


  Ich bezweifelte, dass er wirklich die scharfe Suppe hatte. Wahrscheinlich war einfach schon die milde schärfer als die meisten Chilis. Das Licht veränderte sich, als die Tür aufging. Ich drehte mich um und entdeckte Vivian allein in dem schmalen Band von Sonnenschein, das schnell verschwand. Sie winkte uns halbherzig zu, dann schlurfte sie an die Bar, bestellte etwas und ließ ihren Kopf auf die überkreuzten Arme sinken, als die Kellnerin dem Koch zuschrie, er solle einen Milchshake machen.


  Ich kaute, während ich ihre zusammengesunkene Gestalt an der Bar betrachtete. Ich erinnerte mich an ihre Ehrlichkeit in Loveland Castle und an den Telefonanruf, mit dem sie mir ein Druckmittel gegen Oliver, den Anführer des Hexenzirkels, an die Hand gegeben hatte. Als ich sie zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sie schick und geschliffen ausgesehen, komplett mit Kaschmirmantel und teurer Handtasche. Am Ende der Woche war sie dreckig und wund gewesen und hatte erkannt, dass alles, was man ihr erzählt hatte, eine Lüge gewesen war. Im Moment war sie irgendwo dazwischen, in Jeans und einem Pulli, der viel zu warm wirkte. Aber es waren Designermarken und ihr dezentes Make-up war gekonnt aufgetragen.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich sie zu uns hole?«, fragte ich Trent, und er sah mit tränenden grünen Augen auf.


  Für einen Moment schwieg er, dann legte er klappernd seinen Löffel auf dem weißen Porzellan ab. »Warum nicht?«, sagte er, als er aufstand. »Nachdem du dir so sicher bist, dass sie dich nicht umbringen wird. Ich bin ihr noch nicht vorgestellt worden.«


  »Ich wollte es tun«, sagte ich, aber er war bereits halb durch den Raum.


  »Warum nicht?«, spottete Jenks, dessen Flügel vom Koffein leuchtend rot geworden waren. »Kaum ist er nicht mehr in Quens Nähe, hält er sich für Gottes Geschenk an die Damenwelt.«


  »Dir ist das auch aufgefallen?«, fragte ich leise. »Mir gefallen seine neuen Schuhe.«


  »Die Schuhe eines Diebes«, sagte Jenks mit einem Rülpsen. »Ich frage mich, was er stehlen will.«


  »Nicht unser Problem.« Hoffte ich. Ich nahm den nächsten Bissen und beobachtete, wie Vivian sich überrascht aufsetzte und mir dann einen kurzen Blick zuwarf, als Trent neben sie trat. »Geht es dir gut?«, fragte ich Jenks, nachdem sein Gesicht rot war und seine Flügel sich nur langsam bewegten.


  »Mit geht’s bald besser.« Jenks rückte seine neue rote Jacke zurecht und wusch seine Tasse in meinem Wasserglas aus, so dass ein dünner Faden Kaffee nach unten sank. »Ich will schauen, ob sie eine Bombe unter unser Auto gelegt hat. Kommst du alleine mit ihnen klar?« Ich dachte an Ivy in der Dusche und nickte. Er hob ab und hinterließ eine kleine leuchtend gelbe Pfütze auf dem Tisch. »Ich bin in fünf Minuten zurück.«


  »Sei vorsichtig«, sagte ich, als er davonflog, und er stieß eine rote Staubwolke aus, das Pixieäquivalent zu einem Augenrollen.


  An der Bar glitt Vivian von ihrem Stuhl, in der einen Hand ein großes Glas mit ihrem Milchshake und eine Serviette. Hinter ihr folgte Trent und lächelte, als würde er einen Ballsaal durchqueren und nicht ein Autobahnrestaurant in der Mitte des Nirgendwo von New Mexico.


  »Ähm, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte die kleine Frau, als sie näher kam und ich ihr einen Stuhl herauszog.


  »Setz dich«, sagte ich. »Trent wird nicht beißen. Um Ivy müsstest du dir vielleicht Sorgen machen, aber sie duscht gerade.«


  Sie stellte ihr Glas ab und setzte sich. Das Schwermagie-Amulett an meiner Tasche fing an zu glühen, aber der Tödliche-Zauber-Detektor blieb dunkel. Vivian bemerkte es und nahm einen Schluck von ihrem Getränk, als Trent sich wieder setzte. Ich konnte nicht anders, als an das letzte Mal zu denken, als wir bei einem Kaffee zusammengesessen hatten. Es war im Mike’s gewesen und sie war bereit gewesen, mich zu erschießen, wäre ich nicht mit ihr gekommen. Aber das war, bevor sie gesehen hatte, wie ich neben einem Dämon stand und mich bemühte, ihre Mentorin Brooke zu retten.


  »Ivy hat gesagt, du warst am Flughafen«, sagte ich, nahm einen Schluck Kaffee und schmierte mir damit wahrscheinlich Jenks’ Glitzerstaub auf die Lippen. »Du wirst mich nicht umbringen, oder?«, fragte ich, und Trent verschluckte sich prompt an seiner Tomatensuppe.


  Mit einem kurzen Blick zu Trent schüttelte sie den Kopf. Ihre Augen waren gerötet und wirkten müde. »Sie hoffen, dass du auf dem Weg etwas Dämonisches tust, und falls es so ist, soll ich Bericht darüber erstatten«, sagte sie, nervös, bis Trent endlich aufgehört hatte zu husten. »Obwohl sowieso schon alle ihre Entscheidung so gut wie getroffen haben. Außer demjenigen, den sie an Brookes Stelle wählen. Oh, und alles, was du zu mir sagst, wird in der Abstimmung gegen dich verwendet werden.«


  Abstimmung?, dachte ich und sah Trent an, als mir klarwurde, dass er Recht gehabt hatte. Sie würden trotz Olivers Versprechen versuchen, mich verschwinden zu lassen. »Es war alles abgemacht!«, sagte ich, dann sprach ich leiser weiter. »Oliver hat gesagt, dass ihr mich begnadigen werdet, wenn ich meine Behauptung zurückziehe, dass der Hexenzirkel korrupt sei!«, zischte ich fast.


  Vivian saugte an ihrem Strohhalm und zuckte mit den Achseln, während Trent sich den Mund abwischte. Er war immer noch rot im Gesicht, aber zumindest konnte er wieder atmen. »Ms. Morgan ist ein wenig naiv, wenn es um Weltmächte geht«, erklärte er.


  »Warum? Weil ich erwarte, dass sie ihr Wort halten?«, meinte ich finster.


  Vivian wirkte unschuldig, wie sie so ihren Milchshake trank. Schließlich lehnte sie sich mit gesenktem Blick zurück. Die Diamanten an ihrer Armbanduhr glitzerten, und die Uhr selbst ging falsch. »Es würde helfen, wenn du Brooke zurückholst. Dann würde sie für dich stimmen.«


  Ich konnte mein Lachen nicht unterdrücken. »Nein, würde sie nicht.«


  Trent hatte sich wieder seiner Suppe zugewandt, beobachtete uns aber beide. Das gab mir das Gefühl, als stünde ich nicht nur einmal vor Gericht, sondern gleich doppelt.


  »Und wir sind nicht korrupt«, sagte Vivian nachträglich.


  Warum sagt sie diesen Mist?, dachte ich, rollte den nächsten Pfannkuchen zusammen und biss ab. Es war, als würde sie ihre Worte ablesen. Vielleicht hatte sie Angst davor, was Trent von ihr dachte? Vielleicht war sie verwanzt und dieses ganze Gespräch wurde von jemandem mitgehört?


  Trotzdem konnte ich das nicht ohne Protest stehenlassen, also murmelte ich, nachdem ich einen weiteren großen Bissen genommen hatte: »Genau. Okay. Lass uns annehmen, der Hexenzirkel hat eine blütenweiße Weste. Aber Brooke hat sich an Dämonologie versucht.« Ich schluckte und setzte nach: »Sie hat Big Al ganz allein beschworen, obwohl sie wusste, dass er erscheinen würde und nicht ich. Sie hat niemand anderen dafür bezahlt oder dazu gezwungen. Sie hat es selbst getan. Ich hatte sie davor gewarnt. Ich habe mich weit aus dem Fenster gelehnt, um sie aufzuhalten. Habe mir die Synapsen frittiert und mein Hirn bei dem Versuch gekocht, durch eine Linie zu springen und sie rechtzeitig zu erreichen. Wenn ich gebannt bin, sollte sie es auch sein.«


  Vivian wirkte weder beleidigt noch erschüttert. Obwohl wir allein waren, wurden wir doch belauscht. »Kannst du …« Sie schaute zu Trent und zögerte.


  »Nein«, antwortete ich, weil ich wusste, was sie dachte. »Ich kann sie nicht retten. Brooke hat Al beschworen. Er hat ihren Schutzkreis gebrochen, weil sie nicht wusste, was sie tat. Es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr denkt, ich könnte ihn kontrollieren, aber so ist es nicht. Ich versuche hier nur, irgendwie am Leben zu bleiben.«


  Vivian beugte sich wieder über ihr Glas. »Ich musste fragen«, sagte sie, und ihre dünnen Finger umklammerten das Glas.


  Schweigen breitete sich aus. Ich schaufelte mir weiterhin Pfannkuchen in den Mund, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte — jetzt, wo ich mir sicher war, dass wir abgehört wurden.


  »Vivian«, brach Trent das unangenehme Schweigen und riss seine Augen von der vergessenen Packung Ahornsirup in der Mitte des Tisches los. »Welche Rolle haben Sie im Hexenzirkel? Sie scheinen an allem Anteil zu haben.«


  »Ich bin der Klempner«, sagte sie stolz. »Das ist die traditionelle Aufgabe der niedrigst eingestuften Kraftlinienhexe.«


  Klempner war eine nette Art, auszudrücken, dass sie Informationslecks stoppte und dafür sorgte, dass die Scheiße weiterlief. Und bei dem Wort »niedrig« hätte ich fast laut gelacht. Egal, ob sie das jüngste Mitglied war oder nicht — sie konnte durch ihre weiße Magie mit meinem Gesicht den Boden wischen.


  »Ich repariere Dinge«, fügte Vivian hinzu, um sicherzustellen, dass Trent wirklich verstand. »Sorge dafür, dass alles reibungslos läuft. Deswegen habe ich …« Sie verstummte und wirkte peinlich berührt, als sie noch einen Schluck trank.


  »Diese wunderbare Aufgabe übertragen bekommen«, vollendete ich ihren Satz, und sie nickte. »Tut mir leid.«


  »Ich mag es so«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Zumindest normalerweise.«


  Der letzte Kommentar war staubtrocken, und ich fragte mich, ob er hauptsächlich an unsere Mithörer gerichtet war.


  »Aber sei vorsichtig«, sagte ich, nur halb im Scherz. »Diese Stellung hatte auch Pierce, bevor sie ihn im Boden eingemauert haben.«


  Trent beäugte immer noch meinen Sirup, selbst als er den Teller mit dem Löffel auskratzte, um auch den letzten Tropfen Suppe zu erwischen. Ich schob ihm die Packung zu.


  Vivians Miene zeigte klar ihre Abneigung. Pierce hatte sie letztes Frühjahr geschlagen, und das war für die selbstsichere Frau nicht leicht zu akzeptieren. »Pierce«, sagte sie, und ihre Stimme klang, als hinterließe der Name einen hässlichen Nachgeschmack. »Er war tot. Du hast ihn zurückgeholt.«


  Ich konnte fast den Gedanken schwarze Hexe hören und biss die Zähne zusammen. Warum hatten die meisten Leute ein so verdammtes Schubladendenken? Auf der anderen Seite des Tisches stippte Trent seine saubere Gabel in den Sirup, legte die Packung aber wieder weg, als er gekostet hatte. Wenn Trent ihn nicht mochte, würde auch Jenks ihn nicht mögen, also ließ ich ihn liegen. Stattdessen schmiss ich meine Serviette auf den letzten Pfannkuchen. Ich war fertig.


  »Ich habe Pierce nicht ins Leben zurückgeholt«, sagte ich. Ich wollte das klarstellen, auch wenn ich nicht sah, dass es einen Unterschied machen würde. »Er war im Fegefeuer, und ich habe ihn aus Versehen aufgeweckt, als ich einen weißen Zauber verwendet habe, um mit meinem verstorbenen Vater zu sprechen und seinen Rat einzuholen. Es war eine Mutprobe. Stattdessen habe ich Pierce bekommen. Al war derjenige, der ihn wieder zum Leben erweckt hat, um ihn als Vertrauten zu benutzen. Tote Hexen können keine Kraftlinien anzapfen und sind damit lausige Vertraute.«


  Ich nippte an meinem Kaffee und versuchte, nicht genauer darüber nachzudenken. Pierce verbrachte nun den Rest seines Lebens im Körper eines anderen Mannes — eines Toten. Das verursachte mir Gänsehaut, und ich konnte nur hoffen, dass ich selbst nie vor so einer Entscheidung stehen würde. Es fiel schwer, dem Kerl Vorwürfe zu machen. Ich wünschte mir nur, er hätte mir die Zeit gegeben, nach einem besseren Weg zu suchen, bevor er sich Al überließ, bis dass der Tod sie scheide.


  »Aber du hast ihn zuerst erweckt?«, fragte Vivian trotz ihrer müden Augen aufmerksam.


  »Es ist ein weißer Zauber«, sagte ich mit einem Seitenblick zu Trent. Er wusste schon seit einer Weile, dass ich das konnte. »Und er funktioniert nicht bei Toten, nur bei Leuten, die im Fegefeuer sind.«


  Vivian rührte mit ihrem Strohhalm in ihrem Milchshake. »Ich weiß, dass er weiß ist«, sagte sie. »Ich habe mich daran versucht. Du hast ihn in welchem Alter geschafft?«


  Oh. Das. Unangenehm berührt schaute ich aus dem Fenster zum Auto meiner Mom. »Weiß ich nicht mehr«, log ich. Ich war achtzehn und dumm gewesen, aber anscheinend gab es jemanden unter der Erde, mit dem Vivian reden wollte. »Pierce hat erst letztes Jahr angefangen, in meinem Haus zu spuken. Er war im Kirchhof beerdigt.« Mein Gesicht wurde heiß, und langsam wurde ich wütend. »Dein kostbarer Hexenzirkel hat ihn umgebracht.«


  »Ich weiß«, sagte Vivian, so interessiert, als sprächen wir über jemanden aus einem Geschichtsbuch und nicht von einer realen Person, mit der ich schon gefrühstückt und in einem Loch im Boden gehockt hatte und der ich mein Leben verdankte. »Ich habe mich über ihn informiert, nachdem er … nachdem wir uns getroffen haben«, sagte sie langsam. »Er war ein Mitglied des Hexenzirkels, das zu den Bösen übergelaufen ist. Sie hatten keine andere Wahl, als ihn zu töten.«


  Trent schwieg und zog sich ein wenig zurück, als ich mit dem Finger auf sie zeigte. »Er wurde nicht nur getötet. Er wurde lebendig begraben.«


  »Wegen Eleison …«, sagte Vivian, und ihre Augen leuchteten, als hätte sie darüber schon öfter diskutiert.


  »Eleison war ein Fehler«, unterbrach ich sie. »Es wäre nie passiert, wenn er auch nur die grundlegendsten Regeln der Dämonologie beherrscht hätte. Dein Hexenzirkel hat sich gegen einen der ihren gewendet. Hat ihn dem dummen Pöbel geopfert, statt auch nur zu versuchen, zu verstehen, wovor er sie warnen wollte.« Frustriert lehnte ich mich vor. »Vivian, diese blütenweiße Scheiße, an der der Hexenzirkel festhält, kann euch nicht länger beschützen. Es hat fünf von euch gebraucht, um mich zu überwältigen, und ich habe noch nicht mal einen schwarzen Fluch eingesetzt. Ein echter Dämon hätte es getan. Du hast gesehen, wie mühelos Al Brooke besiegt hat.«


  »Rachel …«, sagte Trent, aber ich fiel ihm ins Wort. »Zu wissen, wie man Flüche windet, macht einen nicht schlecht«, sagte ich und hoffte, dass ich mir selbst glaubte. »Dämonenmagie einzusetzen bedeutet nicht automatisch, dass man böse ist. Es bedeutet nur, dass man eine Menge Ungleichgewicht erzeugt hat.«


  »Du rationalisierst«, sagte Vivian hitzig. »Weiß ist weiß. Schwarz ist schwarz.«


  Trent nahm beide Rechnungen, zog eine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche und ließ genug Scheine auf den Tisch fallen, um beide zu bezahlen. »Madam Hexenzirkelmitglied ist nicht deiner Meinung«, warnte er mich, und ich runzelte die Stirn, während mein Magen sich verkrampfte.


  »Schau«, sagte ich und war mir bewusst, dass ich damit wahrscheinlich mein Schicksal besiegelte, aber es war vielleicht meine einzige Chance, tatsächlich zu meiner Verteidigung zu sprechen. »Dämonenmagie zu kennen hat mir das Leben gerettet. Ich benutze niemals Flüche, die Körperteile verlangen, oder welche, die töten …« Scheiße, dachte ich und zögerte. »Ich habe noch nie getötet …« Seufzend hielt ich ein weiteres Mal inne. »Ich habe nie versucht, jemanden zu töten, der es nicht zuerst bei mir versucht hat.«


  Vivian riss den Mund auf, und ihre Finger lösten sich von ihrem Glas. »Du gibst zu, dass du jemanden getötet hast? Mit schwarzer Magie?«


  Trent sah mich fragend an, während er sich wieder hinsetzte. Meine Schultern sackten nach unten, und ich verzog das Gesicht. »Die Fairys, die dein kostbarer Hexenzirkel losgeschickt hat, um mich zu töten«, gab ich zu.


  »Nein«, antwortete Vivian und schüttelte den Kopf. »Ich meine, richtige Leute.«


  »Fairys sind richtige Leute«, erklärte ich hitzig. »Ich habe so viele gerettet, wie ich konnte, aber …« Ich verzog das Gesicht und klappte den Mund zu. ich war froh, dass Jenks das nicht gehört hatte.


  Vivian schwieg. Ihr Milchshake war leer, und sie trocknete sich die feuchten Finger an ihrer Serviette ab. »Also, ich muss jetzt mal für kleine Mädchen«, sagte sie unsicher. »Fahrt nicht, bevor ich wieder da bin, okay?«, fügte sie hoffnungsfroh hinzu. Gott, sie verstand nicht einmal, warum ich mich aufregte.


  »Wir versprechen nichts«, sagte Trent, während ich weiter vor mich hinkochte. »Die Straße ruft.«


  Vivian stand auf und schob ihren Stuhl zurück. »lch werde für dieses kleine Gespräch bezahlen müssen, wenn das vorbei ist«, sagte sie und spielte an den Amuletten um ihren Hals herum. »Wir sehen uns an der Ziellinie.«


  »Es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Vivian«, sagte Trent und stand mit ausgestreckter Hand auf. Ich schnaubte, als sie sich die Hände schüttelten. Vivian allerdings war bezaubert und strahlte ihn an.


  Sie wandte sich ab, und ich räusperte mich. »Wirst du für oder gegen mich stimmen?«, fragte ich geradeheraus und die Frau kniff die Augen zusammen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie leise. »Danke für das Frühstück.«


  »Gern geschehen«, erklärte Trent und setzte sich wieder.


  Vivian zögerte und wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann ging sie in Richtung der WC-Schilder davon. Sie bog um eine Ecke und verschwand.


  Trent umfasste seine Tasse mit beiden Händen und nahm einen Schluck. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Wirklich nicht. Du weißt, dass sie mitgehört haben, oder? Es aufgenommen und in die Abrufkanäle des Kongresshotels eingespeist haben?«


  »Ich weiß«, sagte ich deprimiert. »Das Traurige ist, dass sie wahrscheinlich das einzige Mitglied des Hexenzirkels ist, das sich auf meine Seite stellen könnte, und ich glaube, ich habe sie gerade verschreckt.« Angewidert schob ich meinen Teller von mir in dem Versuch, auch meine finsteren Gedanken zu verdrängen. Ich sah auf, fing den Blick der Kellnerin auf und deutete auf meine Kaffeetasse, um noch einen Kaffee für die Fahrt zu bekommen. »Willst du auch noch einen Kaffee?«, fragte ich.


  »Nein. Macht es dir was aus, wenn ich als Nächster dusche?«, fragte er, und ich bedeutete ihm, loszuziehen.


  »Nur zu«, sagte ich und hoffte nur, dass er mir mehr ließ als das Kopfhandtuch.


  Trent klopfte einmal mit den Knöcheln auf den Tisch, zögerte kurz und ging. Die Tiermenschen am anderen Ende der Bar beobachteten ihn, als er zur Tür ging. Als er sie öffnete, klingelte es kurz und Sonnenlicht ergoss sich in den Raum, dann kehrte das Restaurant wieder zu dämmriger Kühle zurück.


  Die Kellnerin rauschte mit einem riesigen Pappbecher in der Hand an unseren Tisch. Er hatte Werwolfgröße, und wenn ich das alles trank, würde ich mindestens so oft aufs Klo müssen wie Jenks. »Danke. Das wird mich aufwecken«, sagte ich und griff nach meiner Tasche und meinem Geldbeutel, als sie den Becher abstellte.


  »Ist okay«, sagte sie mit einem Lächeln, als sie die Geldscheine aufsammelte, die Trent dagelassen hatte.


  Ich stand auf, warf mir die Tasche über die Schulter und nahm den riesigen Becher Kaffee. Ich brauchte dafür beide Hände. Der würde nicht in die Becherhalter im Wagen meiner Mom passen. Ich ging vorsichtig zur Tür und öffnete sie, indem ich mich rückwärts dagegenlehnte.


  Hitze und Licht trafen mich wie ein Schlag. Vorsichtig ließ ich die Tür zufallen. Diese Zeitzonensprünge machten einen ziemlich fertig. Zwei Stunden innerhalb eines Tages waren hart. Ich schlurfte zum Auto, das jetzt unter dem Tankstellendach stand. Ein Tankschlauch führte zum Stutzen. Trent war nirgendwo zu sehen, aber Ivy stand mitten auf dem Parkplatz und konfrontierte gerade einen schweren, schmuddeligen Trucker, der weniger verängstigt als besorgt wirkte.


  Ihre langen Haare, die noch nass waren vom Duschen, glitzerten, und ich hielt am Auto an, um meinen Kaffee abzustellen. Ich seufzte, als ich sah, wie teuer das Tanken wurde. Ivy hatte sich umgezogen, und an ihren langen Beinen wirkten die altmodischen Schlaghosen elegant. Ihr weißes Hemd betonte ihre Figur und die kurzen Ärmel würden dafür sorgen, dass ihr um einiges kühler war. Sie wirkte aufgeregt, und ich fühlte den ersten Stich von Besorgnis.


  »Ivy?«, rief ich, und sie wirbelte herum. Die Angst auf ihrem Gesicht sorgte dafür, dass mir kalt wurde. Sie bewegte sich schnell — vampirisch schnell —, und ihre Pupillen waren trotz der hellen Sonne vollständig erweitert.


  »Er ist weg«, schrie Ivy über den Parkplatz, und meine Furcht wurde größer.


  »Wer?«, fragte ich, obwohl ich es bereits wusste.


  »Jenks.« Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Ich vergaß den Kaffee, rannte auf sie zu und blinzelte, als ich in die Sonne kam. »Weg? Wohin?«


  Der Trucker wirkte auf eine bärige Art verloren. Er wollte uns offensichtlich helfen, verstand aber nicht ganz, warum wir uns so aufregten. »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte er und hielt seine Hand vor sich wie ein Feigenblatt. »Ich achte nicht besonders auf die kleinen Viecher, außer sie knallen an meine Windschutzscheibe. Man kriegt sie echt schwer wieder ab.«


  Gott helfe mir, dachte ich panisch.


  »Ich weiß nicht, ob es Pixies oder Fairys waren«, sagte der Mann, »aber gerade ist eine lärmende Schar aufgestiegen und hat einen kleinen Kerl in Rot mit sich geschleppt. Er sah nicht aus, als wäre er verletzt.«


  Mein Kopf pulsierte, und ich wich langsam zurück, während ich Ivy einen verängstigten Blick zuwarf. Oh Gott, wir waren in der Wüste. Zwischen mir und dem Horizont lag nichts außer Wind, Sand und Büschen. Pixies konnten schneller fliegen als ich laufen, und das in jede Richtung.


  Wir würden ihn nie finden.
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  »Trent«, schrie ich und hämmerte an die Badezimmertür. Sie war dünn und hohl und ich konnte das plätschernde Wasser in der Dusche hören. Er musste mich gehört haben, aber er reagierte nicht.


  Unruhig trommelte ich wieder dagegen. »Trent! Wir müssen los!«


  »Ich bin in zwei Minuten da!«, schrie er zurück.


  Ich atmete angestrengt und schaute durch die offene Tür auf den Parkplatz. Ivy redete immer noch mit dem Trucker und erklärte ihm den Unterschied zwischen Pixies und Fairys, in der Hoffnung, dass wir so herausfinden konnten, wer ihn entführt hatte. Wir würden ihn niemals finden, wenn ihn Fairys mitgenommen hatten. Nicht rechtzeitig.


  Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er den Fluch nimmt, der ihn groß macht, dachte ich. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass er in Sicherheit ist. »Raus jetzt!«, schrie ich, aber meine Stimme wurde von der niedrigen Decke und den verwaschenen Vorhängen gedämpft. »Wir müssen los.« Los? Wohin? Ich habe keine Ahnung, nicht mal eine ungefähre Richtung.


  »Ich bin doch gerade erst reingekommen«, motzte Trent.


  Ich kniff die Augen zusammen, schaute die Tür an, atmete einmal tief durch, packte den Türknauf und drehte ihn. Er hatte nicht abgeschlossen, und die Tür öffnete sich. Feuchte, neblige Wärme schlug mir entgegen. Ich spähte in den winzigen Raum und verzog das Gesicht. Das Bad war sauber, aber alt. Direkt vor mir stand eine hässliche Toilette. Daneben erhob sich ein einfaches Standwaschbecken auf zwei dünnen, verrosteten Füßen. Darauf lag ein kleiner, ordentlicher Kulturbeutel. Das winzige Fenster war mit Milchglas-Klebefolie abgedeckt. Die Badewanne/Dusche befand sich zu meiner Rechten und hinter dem dünnen Vorhang bewegte sich ein männlicher Schatten.


  »Trent», sagte ich, und der Schatten zuckte mit einem unterdrückten Fluch zusammen.


  »Was machst du hier drin?»


  Mein Herz raste. »Sie haben ihn entführt«, sagte ich und griff hinter den Vorhang, um das Wasser abzudrehen. Trent protestierte, zog sich aber gleichzeitig ans Ende der Badewanne zurück. »Sie haben ihn entführt, und wir müssen los«, sagte ich und gab ihm ein großes Handtuch.


  Der Vorhang wurde geöffnet, und ich fixierte automatisch Trents Gesicht. Er trocknete es gerade mit dem Handtuch ab. Schau nicht nach unten. Schau nicht nach unten, dachte ich, obwohl ich nicht wusste, warum. Er hatte mich auf dem Fountain Square auch nackt gesehen.


  Mit immer noch tropfendem Haar wickelte er sich das Handtuch um die Hüfte und steckte das Ende ein, um es festzuhalten. So wirkte er anziehender als ganz nackt. »Wen haben sie entführt?»


  Verwirrt starrte ich in sein Gesicht und versuchte zu ignorieren, wie seine feuchte, gebräunte Haut sich glatt über den Muskeln spannte. So wie seine Haare an seinem Kopf anlagen, wirkten sie fahl. Die Badewanne gurgelte, als das letzte Wasser ablief, und immer noch stand ich einfach da.


  »Wen haben sie entführt, Rachel?«, fragte er wieder, und ich schüttelte mich.


  »Jenks.« Plötzlich traten mir Tränen in die Augen, und ich wandte den Blick ab. »Du hast zwei Minuten, um dich anzuziehen und am Auto zu sein, oder wir fahren ohne dich. Sie haben Jenks entführt.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich presste hervor: »Je länger ich hier stehe und mich mit dir unterhalte, desto weiter sind sie weg.« Verdammt, ich weinte fast. »Da draußen ist Wüste!«, schrie ich und zeigte auf die offene Tür. »Er kann in dieser Höhe nicht fliegen. Ich muss ihn finden!«


  Trent senkte den Kopf. »Okay …«, sagte er müde, und fast hätte ich die Kontrolle verloren.


  »Es ist nicht okay!«, schrie ich. »Setz dich in Bewegung!«


  Trent stieg aus der Dusche, und ich wich zurück. Ich zuckte zusammen, als seine nasse Hand meinen Oberarm packte und mich Richtung Tür schob.


  »Okay. Raus, damit ich mich anziehen kann.«


  »Oh.« Mit klopfendem Herzen blinzelte ich. »Okay.« Erst jetzt warf ich einen Blick auf seine Füße. Hübsche Füße.


  Trent räusperte sich und ich ging rückwärts aus dem Bad. »Zwei Minuten«, wiederholte ich.


  »Zwei Minuten«, stimmte Trent zu und schloss die Tür zwischen uns.


  Ich ging rückwärts, bis meine Beine gegen das Bett stießen. Ohne mich umzuschauen, setzte ich mich. Die Luft war kühl und trocken, und nervös glättete ich die Überdecke. Meine Finger blieben an einer Stelle hängen, wo die Naht offen war. Die Decke muffelte, und ich stand wieder auf, umarmte mich selbst und schaute durch die Tür zu Ivy und dem Trucker. Ich konnte hören, wie Trent sich bewegte, und wischte mir den Augenwinkel. Verdammt, ich weinte. Ich musste Jenks finden. Er hatte mir so oft das Leben gerettet. Ich konnte mir keinen Tag ohne ihn vorstellen.


  »Rache!, bist du da immer noch drin?«


  Ich wirbelte herum und entdeckte, dass die Tür einen Spalt offen stand. Feuchter Nebel drang heraus, als wäre er eine Manifestation von Trents Anspannung. »Ja.«


  »Gib mir meine Kleidung, ja? Oder geh. Entweder oder.«


  Ich schaute mich im Raum um und fand auf dem Stuhl neben dem Fenster einen Stapel dunkler Kleidung. Mit schnellen Bewegungen holte ich sie und fühlte kaum die Weichheit des Stoffes, als ich mich bemühte, weder Hose noch Hemd zu verknittern. »Hier«, sagte ich verlegen. Die Tür öffnete sich ein Stück weiter und wieder traf mich eine warme, feuchte Wolke.


  »Danke«, sagte er und schloss die Tür wieder. Zurück blieb nur der saubere Geruch eines Deos.


  »Ich warte draußen.« Ich schaute zur Tür.


  »Danke.« Selbst durch die Tür konnte ich seine Verärgerung hören.


  »Tut mir leid«, sagte ich, als ich mich in Bewegung setzte. Er war überhaupt nicht verlegen geworden, als ich in den Raum gestürzt war. Aber andererseits, der Mann musste sich auch nicht schämen. Er war gebaut wie eines seiner Pferde. Kein Gramm Fett am Körper.


  Was stimmt nicht mit mir?, dachte ich, als ich mir meine Tasche vom Bett griff und nach draußen ging. Ich knallte die Tür so fest hinter mir zu, dass die Fenster vibrierten und Trent wusste, dass ich gegangen war. Jenks war entführt worden, und ich dachte über den nackten Trent unter der Dusche nach?


  Ivy kam auf mich zu. Hinter ihr ließ der Trucker seinen Dieselmotor aufheulen. Sie drehte sich um und winkte, als er seine Hupe über die flache Wüste hallen ließ. Ich musste mich damit zufriedengeben, die Neuigkeiten an ihrer Haltung abzuschätzen, als sie langsam auf mich zukam, die Arme um den Bauch geschlungen und den Kopf gesenkt. Ich bekam Kopfweh.


  »Es waren Pixies«, sagte sie, als sie nah genug war, und ich atmete erleichtert auf.


  »Bist du sicher?«, fragte ich und legte ihr eine Hand auf den Arm.


  Sie nickte. »Er hat gesagt, sie hatten alle silberne Flügel, die eine Menge Lärm gemacht haben. Fairys machen nur Lärm, wenn sie ihre Schwerter gegeneinander-schlagen.«


  Ich schaute zum Motel zurück und wünschte mir, Trent würde sich beeilen. »Dann ist er wahrscheinlich noch am Leben«, sagte ich, aber meine Sorge kochte wieder hoch. Pixies würden keinen Eindringling töten, der Rot trug, und Jenks trug genug Rot, um einen Stier wütend zu machen. Aber warum hatten sie ihn überhaupt entführt?


  Das Klingeln der Restauranttür erregte unsere Aufmerksamkeit, und wir drehten uns zu Vivian um, die aus dem Restaurant trat und auf eines ihrer Amulette sah.


  »Vielleicht hat sie es arrangiert.« Ivys dunkle Augen wurden noch dunkler. »Um uns aufzuhalten. Wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, ist deine Bannung permanent.«


  Ich sah zu dem zierlichen, aber nichtsdestotrotz mächtigen Mitglied des Hexenzirkels hinüber und schüttelte den Kopf. »Nicht ihr Stil.«


  Vivian sah auf und blinzelte überrascht, als sie uns auf dem Parkplatz stehen sah. Sie drehte sich um und schaute nach Westen, dann wieder auf ihr Amulett, dann wieder hoch. Sie war offensichtlich verwirrt. Ihre Schritte wurden langsamer, und sie hielt auf dem hölzernen Gehweg an, der vom Motel zum Restaurant führte.


  Mein Puls raste und wundervolles Adrenalin ergoss sich in meine Adern. »Sie hat ein Ortungsamulett«, flüsterte ich und wusste plötzlich, wie sie uns die Nacht über gefolgt war.


  »Was?«, sagte Ivy, aber ich ging bereits mit schwingenden Armen und entschlossenem Schritt auf Vivian zu. Sie sah mich und trat einen Schritt zurück.


  »Sie hat ein Ortungsamulett, das auf Jenks eingestellt ist!«, rief ich, ohne zurückzuschauen. »Wie ich es für Mia gemacht habe. So hat sie uns verfolgt!«


  Vivian trat einen weiteren Schritt zurück, und ihre Augen schossen zwischen mir und ihrem Pinto hin und her.


  »Rachel!«, rief Ivy. »Ein Mitglied des Hexenzirkels anzuspringen ist vielleicht nicht das Klügste, was du tun kannst!«


  Ich lächelte Vivian an. Dieses Ortungsamulett gehörte mir.


  Vivian riss die Augen auf, als ich näher kam. Sie drehte sich fluchend um und rannte über den Gehweg neben dem Motel, um zu ihrem Auto zu kommen.


  Meine Instinkte schalteten sich ein, und ich spurtete hinter ihr her. Ich verfolgte sie, und meine Stiefel wirbelten Staub auf, als ich versuchte, ihr den Weg abzuschneiden.


  »Vorsicht!«, schrie Ivy, und mein Blick schoss zu Trent, der gerade aus dem Motelzimmer trat. Ich wurde langsamer, und Vivian, die sich zu mir umgeschaut hatte, gab noch einmal Gas, so dass sie gerade rechtzeitig an der Tür ankam, um dagegen zu laufen.


  Das Klonk ihres Kopfes an der schweren Holztür war laut, und ich verzog das Gesicht.


  Trent ließ überrascht seinen Kulturbeutel fallen und fing die Frau ungeschickt auf. Ihre Hand öffnete sich, das Amulett fiel auf den Boden, wurde dunkel und rollte von dem Gehweg herunter vor meine Füße.


  Ich riss es hoch und schaute zu Trent, der Vivian in den Armen hielt. Ihr Körper war schlaff. »Das war so nicht geplant«, sagte ich, dann drehte ich mich zu der Kellnerin um, die halb aus der Restauranttür hing, und rief: »Können wir einen Eisbeutel bekommen? Ich glaube, es geht ihr gut.«


  Die Frau zog den Kopf zurück, und ich trat zur Seite, um Platz für Ivy zu machen.


  »Ich habe einiges verpasst, oder?«, fragte Trent, als ich ihm dabei half, sie auf den Boden zu legen. Sie atmete normal und als Ivy ihre Lider hob, zeigten beide Pupillen normale Reflexe. Mit ein wenig Zeit würde sie sich erholen.


  »Danke, Trent«, sagte ich und packte das Amulett fester, das jetzt, wo ich es in der Hand hielt, wieder glühte. »Du machst dich heute wirklich nützlich. Ich glaube, du hast mich gerade davor bewahrt, ein Mitglied des Hexenzirkels zu vermöbeln.«


  Ivy sah von Vivians Pinto zum Auto meiner Mom. »Und jetzt?«


  Ich schaute auf das Amulett, und mein Herz raste, als ich sah, wie weit die zwei roten Punkte voneinander entfernt waren. Ich fragte mich, ob Oliver es gemacht hatte. Ich legte mir die Kordel um den Hals und ging neben Vivian in die Hocke. »Du nimmst ihre Füße, ich ihre Arme. «


  Sofort folgte Ivy meinen Anweisungen, und zusammen hoben wir sie hoch. Ich musste mich um einiges mehr anstrengen als Ivy.


  Trent wich verwirrt einen Schritt zurück. »Was wollt ihr mit ihr anstellen?«


  »Sie ins Auto packen«, keuchte ich und bewegte mich ungeschickt auf unseren Wagen zu.


  Trent hob seinen Kulturbeutel auf. »Du machst Witze, oder? Rache!, sie gehört zum Hexenzirkel. Wir können sie nicht mitnehmen.«


  »Ich werde sie nicht hierlassen«, sagte ich, und Ivy warf ihm einen kurzen Blick zu, während die bewusstlose Frau bei jedem Schritt zehn Kilo schwerer zu werden schien. »Würdest du den Eisbeutel holen?«


  Mit einem Stirnrunzeln wandte er sich ab, aber dann war ich beeindruckt, als er der Kellnerin eine Geschichte auftischte, laut der wir zusammen reisten und wir sicherstellen würden, dass sie sicher nach Hause kam. Mit schnellen Schritten holte er uns rechtzeitig ein, um die hintere Tür zu öffnen.


  »Das kannst du nicht ernst meinen«, setzte er wieder an und kniff die Augen zusammen. »Sie wollen dich umbringen!«


  »Vielleicht versuche ich es mit Zucker statt Essig«, grunzte ich, als ich rückwärts auf das Auto meiner Mom zukroch und mir den Ellbogen anstieß, als ich Vivian hinter mir in den Innenraum zog. lvy kämpfte mit ihren Beinen, während Trent hinter ihr stand und zusah, den Kulturbeutel in einer Hand, den Eisbeutel in der anderen. Er wirkte in seinen schwarzen Klamotten mit den zurückgekämmten Haaren vollkommen anders. Seine Miene war besorgt.


  »Ihr solltet sie in das Hotelzimmer legen, das ihr gemietet habt«, meinte er, »und ihre Schlüssel in die Wüste werfen. Dann würde sie uns nie finden.«


  »Vielleicht. Oder es macht sie einfach nur sauer«, antwortete ich, als ich meine Tasche auf den Vordersitz warf und Vivian weiter auf die Rückbank zog. Mein Rücken knallte gegen die andere Tür. Ich öffnete sie keuchend und krabbelte wieder aus dem Auto. Müde sah ich ihn über das Autodach hinweg an. »Ich lasse sie nicht bewusstlos in einem Hotelzimmer hundert Kilometer von jeder Zivilisation entfernt liegen, um plötzlich als Ehefrau eines Wüstentrottels aufzuwachen. Man muss ihr nur einen Zip-Strip anlegen und plötzlich ist sie nicht mehr Hexenzirkel, sondern machtlos. Aber ehrlich, der wahre Grund dafür, dass sie mit uns kommt, ist, dass es mir lieber ist, wenn sie dem Hexenzirkel unsere Geheimnisse erzählt, als wenn wir eine vierundzwanzigstündige Lücke produzieren, in die sie alles Mögliche hineinfantasieren können.« Nachdem ich mich versichert hatte, dass Vivian richtig lag, schloss ich vorsichtig die Tür und schaute auf die Wüste. »Ich fahre. Wer hat die Schlüssel?«


  Ivy öffnete die Fahrertür. »Ich werde fahren, du bedienst das Amulett«, sagte sie, und ich sah sie nur an. Mein Herz raste, und Adrenalin schoss durch meine Adern wie ein Zuckerhoch.


  Ihre Pupillen erweiterten sich bei der Angst, die mir aus den Poren drang. Mit einem trockenen Lächeln zog sie die Schlüssel aus der Tasche und ließ sie von einem Finger baumeln. »Okay, du fährst«, sagte sie dann. »Und ich werde den Kopf aus dem Fenster hängen wie ein Golden Retriever.«


  »Danke«, sagte ich zitternd, ging zu ihr, stieg ein und stellte die Spiegel ein. Ivy glitt auf den Beifahrersitz, als ich den Motor startete, und warf ihre Tasche mit der dreckigen Kleidung über die Lehne nach hinten zu Trent. Er konnte kaum rechtzeitig die Hände hochreißen, da er gerade damit beschäftigt war, Vivian irgendwie aufrecht hinzusetzen.


  »Würdet ihr eine Minute warten, bis ich einen Teil von dem Zeug hier in den Kofferraum verlagert habe?«, fragte er und legte den Eisbeutel auf die Beule, die sich erst jetzt auf Vivians Stirn bildete.


  »Nein.« Alle Arme und Beine befanden sich innerhalb des Wagens, also legte ich den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas.


  Ivy hatte sich bereits am Armaturenbrett abgestützt, aber Trent fiel nach vorne, als das Auto nach hinten schoss. Mit zusammengebissenen Zähnen trat ich hart auf die Bremse, und er wurde wieder auf den Rücksitz geworfen, wo er hingehörte. Seine Tür, die noch offen gewesen war, schlug zu und ich rammte den Vorwärtsgang rein, ohne darauf zu achten, dass Trent mich anschrie.


  »Ich dachte, du magst hohe Geschwindigkeiten?«, sagte Ivy, als ich mit quietschenden Reifen und in einer Staubwolke losfuhr. Der Wagen schaukelte wie verrückt, bis wir auf der Straße waren. »Du hast Rache’ noch nie fahren sehen, wenn sie es eilig hat.«


  Genau, eilig. Wenn eilig bedeutet, dass ich Todesangst hatte und mir alles vollkommen egal war, dann fuhr ich wohl, als hätte ich es eilig.


  Auf der Straße wurde die Fahrt ruhiger. Meine Augen schossen zum Rückspiegel, aber nicht, um zu sehen, wie das Restaurant hinter uns verschwand, sondern um mich daran zu erinnern, dass Jenks nicht da war.


  Ich hatte eine Chance, ihn zu finden. Eine Chance. Und wenn es ihm nicht gutging, würde ich meiner sowieso schon schwachen Glaubwürdigkeit als gute Hexe schweren Schaden zufügen, auch wenn ich eine schwarze gute Hexe war.
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  Ich packte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel wehtaten. Ich bemühte mich, meine Sorge nicht zu Wut werden zu lassen, aber es fiel mir schwer. Besonders jetzt, wo Trent wieder wach war. »Mir ist egal, wie weit wir nicht gekommen sind«, sagte ich angespannt und schenkte Trent über den Rückspiegel einen bösen Blick. »Wenn wir heute nur dreihundert Meilen schaffen, dann kommen wir damit schon irgendwie klar. Irgendwann müssen sie mal anhalten.«


  »Ich verstehe, dass du dir Sorgen um deinen Partner machst«, antwortete er wieder in diesem überzeugenden Tonfall, der langsam aber nur noch herablassend klang, »aber ich bezweifle, dass sie vorhaben, ihn ihrer regionalen Gottheit zu opfern. Du hast ein Ortungsamulett. Du wirst ihn finden. Fahr langsamer. Lass sie landen. Sie fliehen weiter, weil du sie jagst.«


  Das war ein schöner Gedanke, aber sie flohen nicht unseretwegen. Sie waren auf dem Weg irgendwohin und bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit zielstrebig darauf zu. Ich hatte nicht vor, langsamer zu werden, und Ivy sah noch nicht mal von ihrer Karte auf. Ihr langer weißer Finger zeigte auf die Stellen, an denen wir vielleicht wieder ihren Weg kreuzen würden.


  Vivian trat von hinten gegen meinen Sitz, als sie versuchte, eine bequemere Stellung zu finden. Am anderen Ende der Rückbank starrte Trent mürrisch aus dem Fenster. Okay, vielleicht fuhr ich ja ein wenig schnell, aber ich hatte auch ein paar Stunden frustrierenden Zickzackkurs hinter mir. Ich war die 1-40 entlanggerast, dann nach Süden auf die 602 abgebogen, um vor sie zu kommen, wie Ivy es vorgeschlagen hatte. Und wir hatten sie auch gesehen, nur um zu erleben, wie sie über das Auto davonschossen und uns beschimpften. Danach folgte eine weitere Stunde auf der 61, wo wir sie dabei beobachten konnten, wie sie mit guten sechzig Stundenkilometern parallel zu uns dahinschossen, bis die 191 ihnen theoretisch den Weg abschnitt. Sie flogen einfach höher und beschossen uns mit Pfeilen, als ich von ihnen verlangte, anzuhalten.


  Von dort aus waren wir auf der 191 nach Norden gefahren, in dem Versuch, die Autobahn wieder zu erreichen. Wir wussten nicht, wo wir das nächste Mal tanken konnten, und Miss Sorgenvoll neben mir wurde langsam nervös. Inzwischen hatte Ivy genug Anhaltspunkte, um zu schätzen, wann sie die Straße das nächste Mal kreuzen würden. Ich hoffte darauf, dass wir sie überholen und weit genug vor ihnen anhalten konnten, um uns hinter einem Stein zu verstecken und sie in einem großen Schutzkreis einzufangen. Jedes Mal, wenn sie das Auto sahen, schossen sie davon und waren außer Reichweite.


  Im Moment waren sie irgendwo hinter uns. ich fuhr hundertzwanzig, während die Pixies konstant mit sechzig dahinsausten. Das war ihre Höchstgeschwindigkeit — was bedeutete, dass Trent falsch lag und es eine geplante Entführung mit Flucht war. Pixies konnten gewöhnlich nicht so lange diese Geschwindigkeit aufrechterhalten. Sie wechselten sich mit dem Tragen von Jenks ab. Und brachten ihn was weiß ich wohin.


  Es war ungefähr zwei Uhr nachmittags und heiß. Ich war erschöpft und kurz vorm Explodieren. Ivy ging es nicht viel besser. Alle halbe Stunde lehnte sie sich nach hinten und schüttelte Vivian wach, für den Fall, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte — was die Hexenzirkel-Frau einfach nur sauer machte. Trent war erst seit ein paar Minuten wieder wach, aber er wirkte schon gelangweilt, starrte aus dem Fenster und war offensichtlich nicht glücklich darüber, dass wir Zeit verschwendeten. Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, nach hinten zu greifen und ihn zu schlagen.


  Während ich nervös im Sitz hin und her rollte, kurbelte Ivy ihr Fenster nach unten und ließ warme Luft in den Innenraum, die mühelos die starke Klimaanlage im Wagen meiner Mom überwältigte. Ihre Augen waren plötzlich dunkel, und sie wirkte angespannt. Ihr war nicht heiß, sondern sie war scharf. Ich kurbelte mein Fenster ebenfalls ein Stück nach unten.


  »Ich glaube, sie haben angehalten«, sagte sie mit einem kritischen Blick auf das Amulett. »Irgendwo an der 180. Siehst du?«


  Sie hielt die Karte mit ihren Berechnungen und Notizen hoch. Ich schaute nicht hin, sondern biss nur die Zähne zusammen und überholte einen Van, der einen Hexenmeister auf die Seite gesprüht hatte.


  »Rachel?«


  »Sag mir einfach, welche Straße ich nehmen soll«, brummte ich.


  Sie zog sich eine Strähne ihrer langen Haare aus dem Mund. »Die nächste Ausfahrt.« Sie setzte eine dunkle Sonnenbrille auf, um ihre Augen zu verbergen. »Du musst für ein paar Kilometer nach Norden fahren, dann macht sie eine Kurve und führt unter der Autobahn hindurch.«


  »Noch mehr Haken?«, fragte Trent kaum hörbar.


  »Halt den Mund! Halt einfach die Fresse!«, schrie ich, dann atmete ich in dem Versuch, mich zu entspannen, tief durch. »Ich meine, ich verstehe deine Sorge«, erklärte ich dann ruhig. »Ich werde dich rechtzeitig an die Westküste bringen, selbst wenn ich einen Trip durch die Kraftlinien von Newt kaufen muss.« Wenn Al mich nur dorthin gesprungen hätte, aber er will ja, dass ich versage. »Aber wenn du jetzt nicht den Mund hältst, halte ich an und stopfe dich in den Kofferraum.«


  Trent seufzte und bewegte die Beine, und Ivy sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich bemühe mich«, sagte ich leise zu ihr. »Er hat ungefähr so viel Mitgefühl wie ein Dämon. Immer ist es ich, ich, ich. Was, wenn es Quen gewesen wäre, der entführt wurde? Ich wette, dann wäre er hinter ihnen her wie Pixies auf Elfendreck.«


  Trent räusperte sich, und ich schnaubte. Standpunkt klargemacht.


  »Soll ich für eine Weile fahren?«, fragte Ivy. »Du brauchst eine Pause.«


  »Nein, alles okay«, sagte ich schnell und fügte hinzu: »Wenn ich nichts zu tun habe, ticke ich aus.«


  Ich wartete auf Jenkst Bemerkung, dass ich längst ausgetickt war, aber natürlich kam nichts. Ich kontrollierte den Tacho und trat fester aufs Gas. Wir mussten vor ihnen bleiben, und wir hatten noch eine ziemliche Strecke vor uns.


  »Wir werden ihn finden«, sagte Ivy, und das Amulett wurde dunkel, als sie es zur Seite legte und die Karte zusammenlegte.


  Schweigend suchte ich am fernen Horizont nach Cops, und meine Sinne weiteten sich, um jede Nuance von Licht und Schatten aufzunehmen. Jenks war irgendwo da draußen. Mein Magen verkrampfte sich. Das hätte nicht passieren dürfen. Er brauchte mich nicht, um auf sich aufzupassen, aber diese Höhensache hatte uns alle überrascht. Ich hätte ihn dazu bringen müssen, den Fluch zu schlucken.


  Ivy schüttelte mit einem lauten Klappern die Karte aus. »Trent, schüttel Vivian. Frag sie, wie sie heißt.«


  »Ich heiße Vivian«, erklang die grummelige Stimme der offensichtlich wachen Hexe. »Und wenn Sie mich berühren, Kalamack, dann zaubere ich Ihre Haare pink! Lasst mich in Ruhe schlafen!« Genervt lehnte sie sich in die Ecke und trat gegen die Rückseite meines Sitzes, als sie sich die schäbige Autodecke meiner Mom über den Kopf zog.


  »Ich glaube, es geht ihr gut«, meinte Trent säuerlich und starrte wieder in die unendliche Weite hinaus.


  Das Auto war voller unglücklicher Leute auf dem Weg nach Westen. Es war genau wie ein amerikanischer Familienurlaub. Jiii-ppieh!


  Ich schnaubte. Mein Magen tat weh von zu viel Stress und zu wenig Essen. Ich war aufgeregt, aber es war trotzdem schwer, die Landschaft zu sehen und sie nicht schön zu nennen. Eigentlich war es nichts außer Erde und Felsen, aber es wirkte sauber, rein und in der gleißenden Sonne traten die Kanten und Senken deutlich hervor. Ich merkte, dass es Trent durch die offenen Fenster warm wurde, aber ich fühlte mich wohl. Er würde es einfach schlucken müssen.


  »Das ist unsere Ausfahrt«, sagte Ivy plötzlich, und ich wurde langsamer, weil ich sie nicht mit hundertzwanzig nehmen wollte. Trent seufzte wieder, und ich trat kurz auf die Bremse, um ihn aufzurütteln.


  »Es ist ein Nationalpark«, sagte ich, als ich das verblasste Schild VERSTEINERTER WALD sah. »Vielleicht sind sie dorthin unterwegs.«


  »Der versteinerte Wald?« Trent klang interessiert. »Darüber habe ich schon etwas gelesen.«


  Ivy lehnte sich vor. »Jeder, der in die Schule gegangen ist, hat schon davon gelesen.«


  »Ich war noch nie hier«, sagte Trent und bemühte sich, desinteressiert zu klingen. »Es ist nicht die Art von Ausflug, die …«


  » … dir erlaubt wurde, hm?«, vollendete ich den Satz für ihn, weil ich aus irgendeinem Grund sauer war. Ich jage die Entführer meines Partners, und Trent interessiert sich mehr für Steinbrocken?


  Ivy reichte ihm die Karte nach hinten. »Dann ist das hier deine Chance, Pfadfinder«, sagte sie, weil sie den Plan offensichtlich nicht mehr brauchte. »Wir fahren direkt durch.«


  Mein Herz machte einen Sprung, bevor es schneller weiterschlug. An der Straße stand eine Hütte der Parkaufsicht. Dreck. »Vivian? Wirst du uns Schwierigkeiten machen? Sag es mir jetzt.«


  »Lass mich einfach schlafen«, grummelte sie »Lass mich schlafen, und ich werde sogar unterschreiben, dass du ein verdammter Engel bist.«


  »Ich wusste nicht, dass sich Mitglieder des Hexenzirkels solcher Sprache befleißigen dürfen«, meinte Trent trocken, wahrscheinlich in dem Versuch, seine Neugier zu verbergen, aber gleichzeitig lehnte er sich vor, um mehr zu sehen.


  »Du kannst mich mal, Kalamack«, schoss die normalerweise so vornehme Frau zurück.


  Oh ja. Jetzt hatten wirklich alle Spaß.


  Ivy zuckte mit den Achseln, also fuhr ich an die Hütte heran und kurbelte mein Fenster ganz nach unten.


  »Hi. Können wir einen Tagespass haben?«, fragte ich, nachdem ich die Preisliste auf dem verblichenen Schild gelesen hatte.


  »Das sind dann fünf fünfzig«, erklärte die wettergegerbte Frau, und Trent schob mir Geldscheine zwischen den Sitzen durch.


  »Ihre Quittung kommt gleich«, sagte sie und verschwand in ihrem Fenster, um ein paar Knöpfe zu drücken. »Wollen Sie campen?«, fragte sie, als sie sich wieder herauslehnte und mir eine Quittung gab, die an eine Broschüre geheftet war. »Wir empfehlen es in dieser Jahreszeit nicht. Und Sie müssen einen Kurs machen, bevor Sie eine Camping-Erlaubnis bekommen. Wenn Sie nicht vorbereitet sind, kann die Wüste tödlich sein. Der Kurs dauert nur zwanzig Minuten.«


  Zwanzig Minuten, um das Überleben zu lernen?, dachte ich. Ist das alles? »Wir haben jede Menge Wasser.«


  Nachdem Trents Hand fast auf meiner Schulter lag, gab ich ihm die Broschüre und er lehnte sich zurück.


  »Es geht nicht nur um Wasser, sondern auch um die Hitze und die Höhe«, erklärte der weibliche Ranger und richtete den Blick auf Vivian. »Geht es ihr gut?«


  Die Schranke vor uns war immer noch geschlossen, und ich atmete tief durch.


  »Hat zu lange Party gemacht«, sagte Trent überraschend. »Sie wird nicht mal aussteigen.«


  Die Frau lächelte, und die Schranke ging auf. »Der Souvenirladen ist ein Stück die Straße entlang rechts. Und falls Sie Ihre Meinung ändern, die Kurse starten alle halbe Stunde.«


  »Danke«, sagte ich und kämpfte gegen den Drang, das Gaspedal bis zum Boden durchzutreten. Wir hatten unseren Aufkleber noch nicht bekommen.


  »Na dann, genießen Sie den Park. Im Hotel hat sich eine große Tiermenschengruppe für ein Firmentreffen eingemietet, aber ansonsten sind alle Ausstellungen geöffnet.«


  Schließlich wurde endlich der kleine gelbe Aufkleber innen an die Scheibe geklebt. Ich atmete auf, versuchte aber, es auf die Hitze zu schieben statt auf Erleichterung. »Danke Ihnen! Wiedersehen!«


  Die Frau winkte noch einmal, bevor sie in ihrer klimatisierten Hütte verschwand, und ich kroch mit den vorgeschriebenen sechzig Stundenkilometern vorwärts. Nachdem ich mit hundertzwanzig über die Autobahn gerast war, fühlte es sich unglaublich langsam an. Ich fing an, unruhig herumzurutschen.


  »Hier steht, dass ein durchschnittlicher Mensch oder Inderlander drei Liter Wasser am Tag braucht«, sagte Trent und zitierte damit die Broschüre. »Wie viel haben wir dabei?«


  »Überhaupt nichts.« Ich beäugte die leeren Flaschen in den Becherhaltern. »Es sind nur knapp dreißig Kilometer bis zur nächsten Straße. Ich glaube nicht, dass wir Probleme bekommen.«


  »Ich sage ja nur, dass wir kein Wasser haben, wenn wir laufen müssen.«


  Ivy warf ihm einen Blick zu. »Du gehst nirgendwohin. Du bleibst im Auto.«


  Von dem Hügel unter der Decke erklang ein wütendes: »Ich versuche zu schlafen! Haltet einfach den Mund!«


  Ivy lehnte sich zurück, und ich schwieg, während ich hin und her schaute zwischen der kurvigen Straße, dem unbeweglichen Punkt, der Jenks war, und der aufsehenerregenden Aussicht auf scharfe Schluchten und leuchtende Farben, die nichts ähnelten, was ich je gesehen hatte. Wir passierten eine Klamm nach der anderen, und Trent kurbelte sein Fenster ganz herunter, so dass die gesamte kühle Luft entwich. Dann legte er den Unterarm in die Tür, um sich die spektakuläre Aussicht anzuschauen. Erst als wir wieder die flache Wüste erreichten, rutschte er wieder in seinen Sitz. Wie erwartet fuhren wir unter der Überführung hindurch und drehten nach Süden ab.


  »Glaubst du, wir kommen rechtzeitig dort an?«, fragte ich, und meine Stimmung schwankte wie wild zwischen Erleichterung und Ungeduld, als ich aufs Gas trat.


  »Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Ivy und spielte mit dem Amulett. »Sie bewegen sich nicht mehr.»


  »Er kann nicht fliegen. Nicht in dieser Höhe.« Verdammt, ich plapperte.


  »Er trägt sein Rot«, sagte sie und zeigte auf ein Schild für die Autorundfahrt. Die Straße führte in die Wüste, und Trent merkte auf. Seine Augen glichen unseren Fahrtweg mit der Broschüre ab. »Vielleicht haben sie ihn mitgenommen, weil er zusammengebrochen ist. Vielleicht haben sie versucht zu helfen.«


  »Ja, genau, und deswegen haben sie uns auch beschimpft, als wir sie eingeholt haben.« Verdammt. Was, wenn ich ihn fand und der Größenunterschied verhinderte, dass ich irgendwas tun konnte? Der Fluch in meiner Tasche machte kleine Dinge groß, nicht andersherum.


  Ich lenkte mit einer Hand und suchte mit der anderen in meiner Tasche nach meinem Handy. Wenn alle Stricke rissen, konnte ich Ceri anrufen, um sie nach dem Fluch zu fragen, um mich kleiner zu machen. Falls nötig, würde ich ihn auch vor Vivian winden.


  Der trockene Geruch der Wüste breitete sich aus, als wir auf gerader Strecke am oberen Rand der Welt entlangfuhren. Die Canyons fielen neben uns zu unglaublichen Tiefen ab — wie Berge, nur umgekehrt. Es war eine seltsame Art, die Dinge zu sehen. Wir hatten niemanden getroffen, seitdem wir in den Park eingefahren waren, nur ein paar Raben und Bussarde. Hier gab es nur Schweigen, tief und ungemütlich, und eine Sonne, die mitleidslos auf alles herunterbrannte.


  »Fahr langsamer«, sagte Ivy mit einem Blick auf das Amulett.


  »Sind wir bald da?«, fragte Trent sarkastisch. Vivian stöhnte und zog sich die Decke trotz der Hitze weiter über den Kopf.


  Ich fuhr an einem Schild vorbei, das auf eine Ruine hinwies, und Ivy versteifte sich. »Fahr zurück, Rachel! Wir sind ganz nah. Ich glaube, sie sind an den Ruinen!«


  Mein Herz machte einen Sprung, und ich trat so fest auf die Bremse, dass Vivian gegen meinen Sitz geschleudert wurde und selbst Trent sich abstützen musste. Ich ignorierte Vivians Knurren, warf meinen Arm über die Kopfstütze von Ivys Sitz und legte den Rückwärtsgang ein. Trent riss die Augen auf, als ich das Auto umdrehte, zwischen zwei weiße Linien setzte und den Motor ausmachte. Angespannt sprang ich aus dem Auto, und meine Stiefel kratzten über den Asphalt, von dem die Hitze in Wellen aufstieg.


  Die Stille hüllte mich ein, und ich zögerte, fast schon schockiert.


  Da draußen war nichts — und das vermittelte mir einen Eindruck von majestätischer Weite. Der heiße Wind, der meine Haare bewegte, wehte schon seit Hunderten von Kilometern ohne Hindernis. Er fühlte sich glatt an, als er um mich herumglitt und weiterwehte, unbeeindruckt und ohne mich auch nur wahrzunehmen. Ich konnte nicht weit genug sehen, weil meine Augen zum ersten Mal in meinem Leben an ihre Grenzen stießen. Es war … unermesslich. Jenks …


  Die Sonne brannte herab und erhitzte sogar die Schatten. Ich schickte meine Sinne aus, während ich auf der Straße zu den Ruinen stand, über das Rotbraun hinwegsah und nach etwas suchte. Ich registrierte das Gefühl der Luft und lauschte auf das Brummen von Flügeln, ohne etwas anderes zu hören als unendliche Leere. Ich suchte nach einer Kraftlinie und fand alte Spuren, die fast vollkommen verblasst waren — wie die letzten Spuren einer verschwundenen Ära. Alles war leer.


  Mein Kopf schmerzte von dem Echo des Nichts um mich herum, und ich nahm jede Nuance der Umgebung in mich auf, während ich nach einem Zeichen, einem Atemzug, einem Flügelpfeifen suchte. Jeder Stein, jeder Schatten trat in harten Kontrasten hervor, als ich alles absuchte. Das Bild der Wüste brannte sich fast in meinen Geist, gestützt von den verblassten Bildern von Kraftlinien, die es nicht mehr gab. Sie flüsterten und erzählten von einer Zeit, als es hier Gras und Bäume gegeben hatte und riesige Tiere umhergewandert waren, um zu leben und zu sterben … bis sie zusammen mit den Kraftlinien verschwanden. Ich fragte mich, was zuerst verschwunden war.


  Al hatte mir einmal erklärt, dass die Dämonen die Kraftlinien bei dem Versuch geschaffen hatten, aus dem Jenseits zu entkommen — aber die Magie war noch älter als das. Sah ich hier die verblichenen Reste von Linien, die gestorben waren? Hatten die Dämonen in ihrem Versuch, die Elfen zu verbannen, die ursprünglichen Magiequellen vernichtet? Ich blinzelte, schloss die Augen und suchte nach einem Hauch von Verstehen. Ich schlang mein Bewusstsein um die leere Hülle eines Kratzers zwischen Gegenwart und Vergangenheit, der längst verschwunden war und nur ein trockenes, staubiges Skelett hinterlassen hatte, um auf das hinzuweisen, was einmal gewesen war. Ich fühlte mich so verdammt allein.


  Eine Tür knallte zu, und ich drehte mich um, während der letzte Gedanke noch in mir widerhallte. »Steig wieder ins Auto«, sagte ich zu Trent. Ivy stieg langsam aus, den Kopf über das Amulett in ihrer Hand gebeugt.


  Trent musterte mich mit verschlossenem Gesicht von oben bis unten. »Da drin ist es wie in einem Ofen«, sagte er und schaute auf die Karte in der Broschüre. »Und außerdem ist es eine Horde Pixies. Wie schlimm kann es schon werden? Geh einfach und hol ihn. Du bist tausendmal größer als sie.« Genervt lehnte er sich gegen das Auto und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich werde hier stehen bleiben, bis du nach mir schreist. Versprochen.«


  Genau — als könnte das passieren. Nervös schaute ich auf die Karte, die auf dem großen braunen Schild neben der Straße aufgezeichnet war, und entdeckte, dass es einen ungefähr fünfhundert Meter langen Weg um die Ruinen herum gab. Laut dem Schild hatten hier vor tausend Jahren fast vierhundert Leute gelebt.


  Ivy trat mit dem Fuß die Tür zu, und der Knall konnte die Stille nur für einen Moment füllen, bevor er eingesaugt wurde. »Du solltest öfter auf Quen hören«, sagte sie, schaute wieder auf das Amulett und dann stirnrunzelnd auf die leichte Anhöhe vor uns. »Pixies sind tödlich.«


  »Ein Clan wilder Pixies hat einen erfahrenen Runner gekidnappt«, sagte ich. »Sie leben in der Wüste. Was verrät dir das?«, fragte ich ihn.


  »Sie sind nicht klug genug, um umzusiedeln?«, sagte Trent, und ich gab ein angewidertes Geräusch von mir. Ivy hielt auf den schmalen gepflasterten Weg zu, und ich drehte mich um, um ihr zu folgen. Laut dem Schild hatten Archäologen damit begonnen, das Dorf zu rekonstruieren, aber keine der Mauern war mehr als kniehoch.


  Ich streckte mein Bewusstsein an den Erinnerungen von dem, was vielleicht einmal Kraftlinien gewesen waren, vorbei und zapfte die nächste wirkliche Linie an. Ich schloss die Augen, als ich Hunderte von ihnen fand, aber alle erst im nächsten Staat. Der Wassermangel hatte meine Reichweite verbessert, so wie das Fehlen von Bäumen erklärte, wie weit ich sehen konnte. So viel sichtbare Landschaft im Kopf zu haben sorgte dafür, dass mir fast schlecht wurde. Schnell speicherte ich eine gute Portion Jenseitsenergie in meinem Kopf. Die Linie hielt ich trotzdem fest, weil ich wusste, dass es nicht einfach werden würde. Ich wollte nicht auf Magie zurückgreifen müssen. Wenn ich sie nicht davon überzeugen konnte, Jenks gehen zu lassen, war ich mir nicht sicher, ob ich sie dazu zwingen konnte, ohne sie zu verletzen.


  Vivians Tür öffnete sich mit einem lauten Klicken, aber sie klappte sie nur ein Stück auf, um Durchzug zu erzeugen.


  Und ja, da war auch noch die Vivian-Sache zu bedenken. Alles, was ich tat, würde dem Hexenzirkel berichtet werden. Stirnrunzelnd folgte ich Ivy, bis ich sie eingeholt hatte. Mein Herz raste, als wir die kleine Anhöhe hinaufstiegen. Die Höhenmeter machten auch mir zu schaffen. Ich versuchte, mich leise zu bewegen und auf das Klappern von Pixieflügeln zu lauschen, aber ich hörte nur den Wind.


  Wie hier irgendetwas überleben konnte, ging über meinen Verstand, besonders die blumenliebenden Pixies. Die einzige Pflanze, die ich bis jetzt gesehen hatte, war widerstandsfähig und krautartig — eine Pflanze, der ich zu Hause niemals einen zweiten Blick geschenkt hätte, aber hier hoben sich die winzigen Blüten von der Landschaft ab. »Trent ist so dämlich, am liebsten würde ich ihn in Honig tauchen und zwischen ihnen absetzen«, sagte ich angespannt, als wir dem schmalen Pfad folgten, Steine auf beiden Seiten.


  lvy sah nicht von dem Amulett auf, zu besorgt, um die raue Schönheit um sich zu bemerken. Es war ein gutes Gefühl, sich zu bewegen, auch wenn es ein unheimlicher Gedanke war, dass ich wie ein Geist eine verlassene Straße entlangwanderte. Mir gefiel die Müdigkeit in meinen Beinen nicht. Wir waren erst knapp zwanzig Meter gegangen, aber in der Hitze und der Höhe fühlte es sich an wie ein Kilometer. Kein Wunder, dass Jenks nicht fliegen konnte.


  Der Weg machte eine Kurve, wir hielten am Ende des Dorfes an und sahen über etwas hinweg, das wahrscheinlich einmal die Müllkippe gewesen war. Unter uns, am Fuß einer steilen Klippe, waren Figuren im Stein zu sehen. Die dunkle Oberfläche war eingeritzt worden, um den weißen Stein darunter freizulegen. Die meisten der Symbole waren unerklärliche Kreise und Spiralen, aber eine Zeichnung zeigte einen Vogel, der einen Mann in seinem Schnabel hielt, und war klar genug. Sie wirkte ägyptisch, und ich fragte mich, ob die Dämonen hier gewesen waren.


  »Schau dir diese Höhlenmalereien an«, sagte ich und zeigte auf den storchartigen Vogel.


  »Man nennt sie Petroglyphen.« Ivy hob nicht einmal den Kopf. Sie war vollkommen auf das Amulett konzentriert.


  »Okay, aber dieser riesige Vogel frisst einen Mann«, sagte ich. Da sah sie auf.


  »Ich glaube, das bedeutet: ›Bleibt in der Nähe des Dorfes, oder der Schwarze Mann holt euch‹.«


  Ich hob meinen Blick zu den Weiten über den Zeichnungen und hatte plötzlich das Gefühl, wir würden beobachtet.


  »Aha«, sagte ich, wenig überzeugt. »Und diese kleinen Zählstriche darunter bedeuten was genau?«


  Sie zuckte mit den Achseln, und ich schlang die Arme um meinen Bauch, weil ich nach Jenks schreien wollte. »Wo ist er?«, fragte ich und unterdrückte den Drang, ihr das Amulett abzunehmen. Ich wusste es besser. Ivy fühlte sich auch hilflos.


  »Ich kann es nicht sagen.« Ivy drehte sich langsam im Kreis, und ihr Gesicht wirkte verloren. »Ich weiß, dass sie uns beobachten.« Sie schürzte die Lippen und pfiff.


  Unter uns auf dem Parkplatz stieß sich Trent vom Wagen ab. Ich winkte ihm zu, dass er dort bleiben sollte, woraufhin er einen Stein über den Parkplatz trat, in die Hocke ging und Erde durch seine Finger rieseln ließ.


  Ivy und ich strengten uns an, etwas zu hören, aber nicht einmal ein Insekt störte die Geräuschkulisse aus Wind auf Stein. Mir gefiel das nicht. Wenn sie mit Jenks untertauchten, würden wir sie nie finden. »Jenks!«, schrie ich und wirbelte herum, als ein winziger Stein davonrollte.


  »Vorsicht …«, sagte Ivy und griff nach meinem Arm. Dann traten wir gemeinsam vor, folgten dem Weg über einen kleinen Hügel und verloren damit den Parkplatz aus den Augen.


  Ich kroch langsam vorwärts und fühlte mich unter der Sonne nicht wohl. Die Hitze ließ meinen Schweiß verdampfen, noch bevor meine Haut feucht werden konnte. Zwanzig Meter vor uns lag ein anderer Teil des Dorfes, und die Eckwand war fast bis auf Brusthöhe wieder aufgebaut. Eine winzige Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und ich hielt an.


  Dort auf der Wand, gefesselt und mit seinem eigenen Kopftuch geknebelt, lag Jenks. ich konnte seine Miene nicht erkennen, aber seine schnellen Bewegungen verrieten mir, dass er wütend war. Seine Stimme wurde von der Entfernung und seinem Kopftuch gedämpft. Und seine Flügel bewegten sich nicht, während schwarzer Staub von ihm herabrieselte. Er wirkte wie ein Opfer, und Trents Worte über die lokale Gottheit fielen mir wieder ein, zusammen mit dem Bild dieses Vogels, der einen Mann in seinem Schnabel hielt. Vielleicht war es ja ein Pixie.


  »Hurensöhne!«, schrie Jenks, als es ihm endlich gelang, das Kopftuch aus dem Mund zu schieben. »Ihr feigen Hurensöhne!«, sagte er wieder, dann rollte er aus Versehen von der Wand und verschwand mit einem Aufjaulen.


  »Jenks!«, schrie Ivy und sprang vorwärts.


  »Nein, warte!«, schrie ich, versuchte sie zu packen und fühlte mich, als würde die Erde sich unter uns öffnen. Ein schneidendes Pfeifen erklang, und Adrenalin schoss in meine Adern.


  »Rhombus!«, rief ich und duckte mich, als die dünne Schicht aus Jenseits sich um uns erhob. Der Schutzkreis bildete sich mit einem gedankenerschütternden Echo, und ich sah auf, als winzige Pfeile ihn trafen. Die Sonne schien dunkler zu sein, und ich bekam Angst. Habe ich schon so viel Schmutz auf mich geladen?


  »Stopp!«, erklang eine schrille Stimme vor mir. »Oder wir bringen die schwarzhaarige Frau um.«


  »Rachel, stopp!«, schrie auch Jenks, und ich sah auf. Und wurde bleich. Dreißig. Nein, fünfzig, vielleicht sogar mehr Pixies umringten Ivy, alle mit einem Bogen oder einem Schwert oder beidem bewaffnet. Sie war nicht innerhalb meines Schutzkreises. Ihre vampirische Geschwindigkeit hatte sie zu schnell nach vorne katapultiert.


  »Ivy!«, rief ich. Sie leckte sich langsam die Lippen und hob kapitulierend die Arme. Ihr Gesicht war weiß wie der Tod, und sie atmete flach, während die Pixies, die in Braun- und Lilatöne gekleidet waren, über ihr schwebten. Ihr Staub hüllte sie in eine rote Wolke, während sie wild über ihr schrien und ihre Waffen schwenkten. Plötzlich verstand ich die hässliche Realität, wie sie hier draußen überlebten — sie töteten Tiere, um ihre traditionelle Kost aus Pollen und Nektar zu ergänzen. Scheiße, das gibt Ärger.


  »Ähm, tut mir leid«, sagte Ivy und erstarrte, als die Pixies ihr befahlen, den Mund zu halten.


  »Wenn ihr sie verletzt …«, drohte ich, und meine Augen schossen zum Grat. Dort stand Trent, angespannt und anscheinend bereit, etwas zu unternehmen. Verdammt, ich konnte nicht beide gleichzeitig beschützen. Was tat er hier? Wenn sie ihn sahen, würden sie angreifen. Ich versuchte, ihm mit den Augen klarzumachen, dass er verschwinden sollte.


  Ein helles, gelbes Aufleuchten erregte meine Aufmerksamkeit, und ich runzelte die Stirn, als ein Pixie in leuchtend gelber, weit geschnittener Kleidung vor mir schwebte. Er sah aus wie ein kranker Achtzehnjähriger, der sich zu viel Brimstone reingepfiffen hat. Seine dunkle Haut war von der Sonne und zu wenig Schlaf angegriffen. Aber er hielt seinen zwölf Zentimeter langen Krötenspeer fest genug, und der Blick in seinen grünen Augen war scharf.


  »Warum folgst du uns, Hexe?«, verlangte er zu wissen und schwebte nur Zentimeter vor der Barriere. Seine Worte erklangen so schnell, dass ich ihn fast nicht verstehen konnte. Meine Augen huschten wieder zu Trent und meine Schultern entspannten sich, als ich sah, dass er verschwunden war. Schmeiß einfach den Motor an und warte, dachte ich und wusste genau, dass das zu viel verlangt war. Er würde etwas unternehmen, und wahrscheinlich würde es alles nur schlimmer machen. Dummer Elf.


  Hinter der Wand schrie Jenks: »Was zum Wandel stimmt nicht mit euch? Sie sind meine Freunde!«


  Der Pixie mir gegenüber schoss zur Wand. »Lügner!«, rief er und bedeutete zwei Pixies, Jenks zu holen. »Sie sind Große!«


  »Sie sind meine Freunde.« Die zwei Pixies sanken nach unten und legten Jenks wieder auf die Mauer, von der er gefallen war. Jenks wirkte sauer, als er aufstand und mühsam sein Gleichgewicht fand. Es sah aus, als hätten sie seine Flügelspitzen beschwert, um ihn am Fliegen zu hindern.


  »Ich erfinde das nicht«, sagte Jenks angewidert. »Ich bin Jenks! Aus Cincinnati. Ich fahre für einen Auftrag an die Westküste, und ich kann nicht hierbleiben. Und ich werde keine eurer Frauen heiraten! Ich habe eine Frau!«


  Ich wechselte einen schockierten Blick mit Ivy und sie ging vorsichtig in Kampfstellung. Sie haben ihn als Deckhengst entführt?


  »Lügner!«, schrie der oberste Pixie wieder. »Du hast gesagt, sie ist gestorben!«


  Ich öffnete den Mund, aber Jenks war schneller und schrie: »Ich will keine neue Frau! Ich liebe meine alte. Habt ihr Trollscheiße in den Ohren? Lasst mich frei!« Jenks schüttelte seine Flügel und verlor heftig Staub, als die Gewichte hinter ihm herumbaumelten.


  Zwei weitere Pixies, beide in Salbeigrün, waren aufgestiegen, um neben dem Anführer zu schweben. »Er hat sich den gesamten Weg über beschwert«, sagte der eine, der ein Schwert in der Hand hielt.


  »Wir haben seinen Arsch zweihundertfünfzig Kilometer weit geschleppt, und er hat ständig gemotzt«, sagte der andere mit Bogen. Das war seltsam. Ich hätte geschworen, dass sie ungefähr gleich alt waren, aber sie wirkten nicht, als wären sie aus demselben Clan. Pixies arbeiteten nicht zusammen. Zumindest die Pixies östlich des Mississippi nicht. Vielleicht mussten sie sich hier in der Wüste zusammenrotten, um zu überleben. Das würde auch erklären, warum Jenks sich eine neue Frau nehmen sollte.


  »Er kann nicht mal fliegen«, sagte der zweite und zeigte mit seinem Bogen auf Jenks. »Selbst ohne die Fesseln. Ich sage, wir lassen ihn laufen. Sie wollen ihn, und trotz seiner schicken Kleidung und seiner Größe kann er nicht fliegen.«


  »Er ist aus dem Osten«, sagte der Pixie in Gelb. »Er wird sich anpassen. Er ist einfach nicht an die Luft gewöhnt. Schaut, wie wassergefüllt sein Fleisch ist. Und betrachtet sein Schwert«, sagte er und musterte die Waffe in seiner Hand. Ich kniff die Augen zusammen. Es war Jenks’. »Das ist Pixiestahl. Pixiestahl! Und er sagt, er hat vierundfünfzig Kinder. Und alle leben.«


  Bei dieser Bemerkung schwebten die anderen Pixies höher und plapperten so schnell, dass ich sie nicht verstehen konnte.


  »Er lügt!«, sagte ein Pixie. »So viele Kinder kann man nicht am Leben halten.«


  »Jenks schon«, sagte ich.


  »Du bist nicht hilfreich«, rief Ivy, und ich verzog das Gesicht.


  »Ich wette, dass er es kann!« Der Oberpixie in Gelb wedelte mit Jenks’ Schwert. »Schaut ihn euch an!«


  Jenks stand mit vor dem Körper gefesselten Händen da und von seinen Hügeln rieselte schwarzer Staub. Selbst ich musste zugeben, dass er gut aussah, besonders, wenn man ihn mit den kleineren, ausgezehrten Pixies um ihn herum verglich. In einer anderen Welt, in einer anderen Zeit, bei anderer Größe … Aber er war Jenks, mein Freund, und meine Wut wuchs. Trotzdem wagte ich nicht, mich zu bewegen. Nicht, während ein gutes Dutzend vergiftete Pfeile auf Ivy gerichtet war.


  Um uns herum kicherten die Pixiefrauen, und mein Gesicht brannte, als eine von ihnen laut sagte: »Mir ist egal, ob er fliegen kann oder nicht. Ich würde ihn einfach auspacken und wie eine Pelzstola tragen.«


  »Wir haben dich gestohlen«, sagte der Oberpixie zu Jenks und bedeutete den anderen, sich zurückzuziehen. »Du gehörst uns.«


  »Jenks gehört niemandem!«, schrie ich, aber Ivy schwieg. Sie war ein Vampir, und Vampire waren dazu geboren, wie Dinge behandelt und anderen zum Vergnügen für einen Tag oder ein Leben überlassen zu werden.


  Bei meinem Ruf flog der Pixie auf die Blase zu und piekte mit Jenks’ Schwert hinein. »Du bist nicht groß genug, um uns aufzuhalten. Steig in dein Auto und fahr weg, oder wir töten den Vampir.«


  Ich schluckte, und mir wurde kalt. »Bitte. Ich weiß, dass es seltsam ist, aber Jenks arbeitet seit über zwei Jahren mit uns zusammen. Ihm gehört die Kirche, in der wir leben. Ich zahle ihm Miete. Ihr könnt ihn nicht behalten. Er hat Verantwortung. Einen Job. Eine Hypothek. Er muss zurück zu seinen Kindern, weil ich nicht auf sie aufpassen werde!«


  »Er besitzt Eigentum?«


  Gesprochen hatte der Pixie mit dem Bogen, und ich nickte, worauf ein Raunen durch die Pixies ging.


  »In seinem Garten stehen so viele Blumen, dass man nirgends hintreten kann, ohne eine zu zertreten«, sagte ich. »Das Gras wächst so schnell, dass ich es jede Woche schneiden muss. Seine Kinder sind so klug, dass sie jeden Winter wach bleiben. Sie spielen im Schnee.«


  »Das klingt wie das Paradies«, sagte ein Pixie in einer weiten braunen Tunika.


  »Du bist nicht hilfreich …«, sagte Ivy leise mit ihrer melodischen Stimme.


  Der Pixie mit dem Bogen runzelte die Stirn und flog ein Stück höher als die anderen beiden. »Ich habe doch gesagt, dass wir hätten fragen sollen. Auf der anderen Seite des Mississippi haben sie andere Sitten.«


  »Wir haben ihn gefangen!«, beharrte der Anführer, aber in mir stieg Hoffnung auf, als ich die ersten Risse in ihrer Entschlossenheit sah. »Haben seinen dämlichen Hintern durch das Gebiet von sechs Clans geschleppt. Und jetzt willst du, dass wir ihn aufgeben? Seine Frau ist tot, und er ist auf einer Reise, um seinen Samen in den Wind zu streuen. Warum sonst sollte er so viel Rot tragen?«


  Wie bitte?


  Ivy gab ein ungläubiges Schnauben von sich, und ich schaute zu Jenks. Er wirkte genauso verwirrt wie ich. »Ähm, wo ich herkomme, tut man das, um sicheres Geleit durch das Territorium eines anderen Pixie zu bekommen«, sagte er.


  »Ihr lasst sie nicht einfach passieren?«, fragte eine Pixiefrau und ihr braunes Seidenkleid bauschte sich, als sie nach oben schoss. »Wie findet ihr genug Essen, um zu überleben?«


  Ein kultureller Unterschied?, dachte ich. Die ganze Sache war nur ein Missverständnis über die Bedeutung der Farbe Rot? »Der Fehler tut mir leid«, sagte ich und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass wir die Sache ohne einen Kampf klären konnten. »Können wir ihn wiederhaben? Er wird auch kein Rot mehr tragen. Wir wussten das nicht.«


  Die Pixies schossen in der Sonne herum, und die Schatten ihrer Flügel huschten über Ivy, als sie in kleinen Grüppchen diskutierten. Langsam entspannte ich mich.


  »Er ist ein bewährter Versorger!«, sagte der Oberpixie. »Wir brauchen frisches Blut in unseren Kindern.« Aber die Bogen waren nicht mehr gespannt, und die Schwertspitzen zeigten nach unten.


  »Hört mal«, sagte ich und trat einen halben Schritt nach vorne, nur um sofort stehen zu bleiben, als die Pixies ihre Waffen wieder hoben. »Er wusste nicht, dass Rot bedeutet, dass er versucht, seinen, ähm, Samen zu verstreuen.«


  »Genau, ich wusste es nicht!«, sagte Jenks und wurde rot. »Ich kann nicht bleiben. Ich muss zu meinen Kindern zurück!«


  »Und ich bin mir sicher, dass wir eine Gegenleistung für eure Anstrengungen bieten können«, fügte ich hinzu. »Honig oder irgendwas. Was wollt ihr?«


  Ich hielt den Atem an, als die drei Anführer erst sich und dann die anderen ansahen, als würden sie ernsthaft darüber nachdenken. Ich würde ihnen einen ganzen Tanklastzug voller Honig geben, wenn es nötig war.


  »Kannst du uns … Ahornsirup besorgen?«, fragte der Pixie in Gelb. »Fünf Liter, vielleicht? Aber das echte Zeug, nicht diese Eidechsenscheiße, die mit Maissirup gemischt ist.«


  Ich atmete so tief auf, dass mir die Brust davon wehtat. »Ja«, sagte ich und sah, wie sich die Sorgenfalten in Ivys Gesicht glätteten.


  Die Flügel des Oberpixies nahmen eine neutrale silberne Farbe an, und er drehte sich zu den anderen zwei Anführern um. »Für jeden von uns«, fügte er hinzu, weil er noch mehr wollte, nachdem ich so einfach nachgegeben hatte. Ich nickte nur lächelnd.


  »Dreimal fünf Liter. Aber Jenks bekommt sein Schwert zurück.«


  »Abgemacht!«, sagten die drei Pixies gleichzeitig, hoben ihre Waffen zu einem Salut, und der Pixie neben Jenks durchschnitt seine Fesseln. Jenks warf dem Jungen einen bösen Blick zu und ließ das Seil zu Boden fallen. Die Flügel immer noch flach an den Rücken gelegt, streckte er den Arm aus, um sein Schwert zu fangen. Als er es in den Gürtel steckte, war offensichtlich, dass er nicht glücklich war.


  Es war vorbei, und die Pixies, die am weitesten von uns entfernt waren, erhoben sich in einer farbigen Wolke und schrien: »Ku’Sox! Der Ku’Sox Sha-Ku’ru!«


  Eine Party?, dachte ich, als die Luft um Jenks und Ivy plötzlich pixiefrei war. Um die friedliche Beilegung eines Konfliktes und drei Fünf-Liter-Flaschen Ahornsirup zu feiern? Lächelnd ging ich zu Jenks, der immer noch auf der Mauer saß. »Bist du okay?«, fragte ich und fiel vor ihm auf ein Knie. Ich legte meine Hände um ihn, konnte ihn aber nicht berühren. Ich konnte ihn nie berühren.


  »Mir geht’s gut«, murmelte er und wirkte peinlich berührt, als er die Gewichte von seinen Flügeln entfernte. Mühsam hob er ein paar Zentimeter ab, bevor er wieder landete. »Gekauft zum Preis von fünf Litern Sirup.«


  Ivys Schatten fiel auf uns, und ich sah auf, als sie leise lachte. »Es waren fünfzehn«, sagte sie. »Und besser damit als mit meinem Leben.«


  Jenks nickte reuig. »Ich werde niemals wieder Rot tragen. Können wir ihnen einfach einen Schuldschein schreiben und verschwinden?«


  Ich stand auf und schob mir einladend die dreckigen Haare von der Schulter. »Einer von uns wird kurz in die Stadt fahren, um das Zeug zu holen, und dann sind wir weg. Trent wird es einfach schlucken müssen.«


  Jenks hob unsicher ab und kämpfte sich mühsam bis zu meiner Schulter vor, wo er sich an meinem Ohrring festklammerte, als er dagegenfiel. Ich schaute den Pfad entlang zu unserem unsichtbaren Auto und nahm Ivys Arm, um sicherzustellen, dass es auch ihr gutging.


  »Du bist von nichts getroffen worden, oder?«, fragte ich, aber sie hörte mir gar nicht zu. Ihre Augen waren auf etwas in der Nähe der Felsen hinter mir gerichtet. Die Pixies kreischten, als ein Vogel ein durchdringendes Krächzen von sich gab, und ich drehte mich um.


  Ein Vogel?, dachte ich und dann verstand ich plötzlich. Ku’Sox Sha-Ku’Ru war keine Party, es war ein Vogel. Ein riesiger Vogel, storchenähnlich. Und er … »Er frisst sie«, flüsterte ich entsetzt. »Oh mein Gott, der Vogel frisst siel«


  Ich starrte ungläubig und verstand es einfach nicht. Der zweite und dritte Anführer schrien Anweisungen, so hoch und schnell, dass ich sie nicht verstehen konnte, aber es war klar ersichtlich, dass jetzt alle Pfeile und Speere, die einst auf uns gerichtet gewesen waren, in Richtung des Vogels zeigten. Er krächzte und das harsche Geräusch ließ mich zittern, als es von den Steinen widerhallte.


  »Oh mein Gott«, keuchte Ivy.


  Ich wirbelte herum, als ein neuer Schatten auf uns fiel. »Du!«, rief ich dämlich, als Trent schlitternd neben uns zum Stehen kam. Er atmete schwer und wirkte müde. »Ich habe dir gesagt, du sollst im Auto warten! Wir haben alles unter Kontrolle!«


  »Das sehe ich.« Trent beobachtete mit zusammengepressten Lippen für einen Moment den Kampf. »Sollten wir nicht verschwinden?«


  Pixies schrien und inzwischen klang es panisch. »Was, jetzt?«, rief ich. »Wir müssen ihnen helfen!«


  »Den Pixies, die deinen Partner entführt haben?«, sagte Trent mit gerunzelter Stirn. »Warum?«


  »Warum?«, wiederholte ich. »Weil es ein Missverständnis war! Wir haben alles geklärt. Wir brauchen nur fünfzehn Liter Ahornsirup.«


  Trent wurde bleich. »Oh.« Er leckte sich die Lippen, und Ivy trat von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, vielleicht sollten wir trotzdem verschwinden«, sagte er, packte meinen Arm und zog mich einen Schritt den Weg entlang.


  »Rache?«, sagte Jenks mit zittriger Stimme. »Ich kann nicht fliegen.«


  »Siehst du nicht, was hier los ist?«, fragte ich, als ich Trent meinen Arm entriss und mit dem Finger zeigte, nur um den Arm sofort wieder zu senken. Ein Pixie, der gerade versuchte, sich aus dem Schnabel des Vogels zu befreien, schrie auf, als er nach einem kurzen Wurf mit einem Schnappen verschlungen wurde. Die Clangefährten des Pixies und die Frauen stachen auf den grauen, storchartigen Vogel ein, beschossen ihn mit Pfeilen und warfen Speere auf ihn, aber er riss nur den Kopf herum, um den nächsten Krieger zu fangen, der ihm zu nahe kam. Dann hüpfte er flatternd auf einen Felsen, auf dem sein Stand besser war. Seine Federn schützten ihn und gegen das Gift schien er immun zu sein.


  »Da ist ein Vagel«, sagte ich, »der Pixies frisst. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie falsch das ist?«


  »Wir müssen hier verschwinden«, sagte er nur wieder, und ich richtete endlich meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Er strich sich die Haare aus den Augen, und mein Herz blieb fast stehen. Er blutete aus den Ohren. Wieder.


  »Was hast du getan …«, flüsterte ich verängstigt. Trent ging weg, und ich warf einen Blick zu Ivy. Ihr Gesicht war verschlossen. Ich setzte mich in Bewegung, um ihm zu folgen. Mein Herz raste. Er stank nach Zimt und verdorbenem Wein. »Was hast du getan?«, wiederholte ich, aber er ignorierte mich. Er wurde auch nicht langsamer.


  »Ich dachte, ihr bräuchtet Hilfe«, sagte er. Ich packte seinen Arm und brachte ihn auf dem Hügel zum Stehen. Angsterfüllt umfasste ich sein Kinn und drehte seinen Kopf. Er ließ es zu. Er hatte einen Handabdruck an seinem Hals, aber wirklich Angst machte mir das Blut, das aus seinen Ohren und der Nase tropfte. Der Arch. Er hatte am Arch ebenfalls geblutet, und er roch nach Elfenmagie. Er hat gedacht, wir bräuchten Hilfe?


  »Sag mir, was du getan hast!« Ich schaute den Hügel hinunter zum Auto. Der Kofferraum stand offen, und mein Beschwörungsspiegel glitzerte in der Sonne. Vivian schlief auf dem Rücksitz, offenbar immun gegen den Lärm. Schlief sie, oder war sie bewusstlos? »Oh mein Gott!«, rief ich, als die Puzzlestücke sich plötzlich zusammenfügten. »Hast du meinen Spiegel benutzt, um einen Handel mit einem Dämon einzugehen?«


  Der Vogel krächzte. Ivy stand neben mir, und Jenks fing an zu fluchen. Trent biss die Zähne zusammen und zuckte zusammen, als das furchtbare Krächzen ein weiteres Mal erklang. »Ja.«


  Das einzelne Wort traf mich wie ein Schlag. »Du warst das unter dem Gateway Arch?«, stammelte ich und stolperte vorwärts, als Trent sich entschlossen wieder auf den Weg zum Auto machte. »Du hast dich selbst in eine Kraftlinie gestellt und unter dem Arch einen Dämon gerufen!«, beschuldigte ich ihn. »Die Macht, die ich in die zwei Mörder gedrückt habe, kam gar nicht von dir und auch nicht von den Mördern selbst. Sie kam von einem Dämon! Und als ich die Energie zurück in ihn gedrückt habe, hat er versucht, uns alle unter dem Arch zu begraben. Du hast einen Dämon um Hilfe gebeten, und er hätte dich fast umgebracht. Und jetzt ziehst du los und bittest ihn nochmal um Hilfe? Bist du wahnsinnig?«


  Jenks hatte mühsam abgehoben und schwebte rückwärts, um gleichzeitig unsere Gesichter und das Land hinter uns im Blick behalten zu können. Er wirkte so verängstigt, wie ich mich fühlte.


  »Er kann mich jetzt nicht mehr töten«, sagte Trent entschlossen. »Alles wird gut. Vertrau mir.«


  »Dir vertrauen?«, schrie ich, und Ivy packte meinen Arm, als ich Anstalten machte, ihn zu schubsen. Trent fühlte meine Bewegung, blieb stehen und drehte sich mit wütender, kein bisschen reumütiger Miene zu mir um.


  »Er kann dich meinetwegen nicht entführen!« Ich schüttelte Ivys Hand ab und stieß ihn gegen die Brust. Trent stolperte nach hinten, aber ich kam ihm hinterher und schob mein Gesicht direkt vor seines. »Du hast mich benutzt! ich habe dich als Vertrauten befreit, und du hast mich benutzt!«


  Trent wurde noch grimmiger, und sein Blick schoss über meine Schulter hinweg, als das Geräusch kämpfender Pixies und das Krächzen des Storchs lauter wurde. Ivy stand neben mir, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Der Hexenzirkel interessiert sich vielleicht dafür. Trent Kalamack pfuscht mit Dämonologie herum.«


  »Wenn ihr es dem Zirkel sagt, dann hat Rachel keine Chance mehr«, erklärte er, und mir wurde klar, dass er Recht hatte.


  »Ähm, Rache?«, sagte Jenks nervös von Ivys Schulter. »Sie kommen in unsere Richtung.«


  »Du bist ein Idiot«, sagte ich und zitterte innerlich. »Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast.«


  Trent zog seine Kleidung zurecht, als trüge er einen Anzug und nicht ein schwarzes T-Shirt und Jeans. »Ich würde vorschlagen, wir verschwinden, bevor er sie alle gefressen hat.«


  Ich trat einen Schritt zurück und hätte trotz meiner Abscheu fast laut gelacht. Ivy starrte ihn ebenfalls ungläubig an. »Es ist dir vollkommen egal. Ich werde nicht einfach verschwinden. Er frisst sie!«


  »Rachel, nein!«, schrie Trent, aber ich war fertig mit zuhören. Ich lehnte mich zurück, als er vortrat, und riss meinen Fuß gerade rechtzeitig hoch, um ihn dagegen-laufen zu lassen. Ich traf ihn so fest, dass ich zurückgeworfen wurde, und er hielt sich den Bauch, fiel nach hinten um und riss Ivy mit zu Boden. Sie lagen zusammen auf dem gepflasterten Weg, und als Jenks auf meine Schulter flog, drehte ich mich zu dem Vogel um.


  »Celero inanio!«, schrie ich und warf einen glühenden Ball aus Jenseitsenergie auf den krächzenden Storch, dessen hässliche Haut am Hals herunterbaumelte. Ja, es war ein schwarzer Fluch, aber das war ein Vogel, der Pixies fraß — Pixies, mit denen ich mich friedlich geeinigt hatte. Ich murmelte bereits: »Ich nehme den Schmutz«, als der Fluch, der das Blut in einem lebenden Wesen zum Kochen brachte, die kurze Strecke flog und auf den Vogel traf, um ihn in einer Explosion aus fluchbefleckter Magie zu töten.


  Nur, dass nichts passierte.


  Mein Ball des Todes explodierte Zentimeter vor dem Vogel. Er brach an einem schwarzen Blitz, der sich um den großen Vogel gelegt hatte und ihn beschützte. Funken liefen wie ein Wasserfall über den Schutzkreis. Die Pixies wichen mit verängstigten Schreien zurück und sammelten sich in einer angriffslustigen Wolke, als der Vogel sich schüttelte und die Schutzbarriere wieder verschwand.


  Der Vogel krächzte wieder und richtete ein rotes Auge auf mich. Mein Magen verkrampfte sich, als mir auffiel, dass es geschlitzt war wie das einer Ziege.


  »Du dämliche Idiotin!«, keuchte Trent vom Boden. Seine Augen tränten, als er versuchte, ruhig zu atmen. »Das ist kein Vogel. Das ist ein Dämon.«
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  »Ähm, Jenks?«, sagte ich und stolperte einen Schritt nach hinten in die Wolke aus Pixies, die jetzt bei mir Schutz suchte. »Sag mir, dass die Sonne am Himmel steht.«


  »Die Sonne steht am Himmel«, wiederholte er. Er hörte die Panik in meiner Stimme und wusste fast so gut wie ich, was die schwarze Blase gewesen war. »Verdammt, Rache. Willst du damit sagen, dass das kein Vogel ist?«


  Ivy schob Trent von sich herunter und stand auf. Als Nächstes kam Trent, und dann gingen wir zusammen rückwärts zum Auto. Die Pixies zogen sich mit uns zurück, während sie dem Vogel weiter Beleidigungen zuriefen. Die Sonne stand am Himmel. Es konnte kein Dämon sein. Aber es war auch kein Vogel, und ich war mir nicht ganz sicher, ob mir das Angst einflößte oder mich nur wütender machte. Einem ignoranten Vogel, der Leute fraß, konnte man das vielleicht noch vergeben, aber wenn er ein intelligentes Wesen war, egal, ob Dämon oder nicht, war es unverzeihlich. Meine Instinkte schrien Dämon, aber die Sonne stand am Himmel. Das ist unmöglich. Vielleicht ist es eine wirklich böse Hexe, die Trent für einen Dämon hält.


  Die Wolke aus Pixies hinter mir fing an zu reden, zu schnell, als dass ich sie wirklich hätte verstehen können. Sie schrien etwas von Ku’Sox und Fabeln und der Vergangenheit, die wieder zum Leben erwachte. »Tötet ihn!«, schrie der Oberpixie, und ich hörte, wie Jenks sein Schwert zog.


  »Nein!«, brüllte ich, und sie stoppten hinter mir. »Es ist kein Vogel! Ihr könnt ihn nicht bekämpfen als wäre es einer!«


  Mein Mund wurde trocken, als der Storch krächzte und mich im Blick behielt, während er von Stein zu Stein sprang und immer näher kam. Dreck, er wurde auch größer. Meine Gedanken schossen zu den Petroglyphen von dem Vogel mit der Figur im Schnabel und ich wurde bleich, als in meiner Erinnerung noch einmal der Schrei eines Pixies erklang, bevor der Vogel ihn verschlang. »Ähm, Leute …«, stammelte ich und drehte mich zu Ivy und Trent um, die immer noch einfach dastanden, während ängstliche Pixies um sie herumwirbelten. »Wir gehen besser zum Auto.«


  Wir rannten. Mit pumpenden Armen folgte ich Trent und Ivy den Hügel hinab zum Wagen. Wir nahmen den direkten Weg, sprangen über kniehohe Mauern und rutschten über Steine, statt den sichereren, gewundenen Weg zu nehmen. Ich konnte nur einen Schutzkreis errichten. Wir mussten alle drin sein, inklusive Vivian. Hinter mir kreischte der Vogel, und die Pixies stoben quietschend auseinander, als schwere Flügelschläge erklangen.


  »Errichte einen Schutzkreis!«, schrie ich Vivian zu, als ich sie wach neben dem offenen Kofferraum entdeckte, meinen Beschwörungsspiegel in der Hand. Ihr hing die Kinnlade runter, als sie über uns hinwegsah.


  »Errichte den verdammten Kreis!«, schrie ich wieder, als der Boden eben wurde und ich auf Asphalt lief statt auf Pflastersteinen. Die Hitze war fast wie eine Wand.


  Ivy und Trent erreichten das Auto zuerst und wirbelten sofort herum, um zu starren. Ich sah mich nicht um, als ich schlitternd neben ihnen zum Stehen kann und in meinen Taschen nach der Kreide suchte, die ich nicht hatte. Ich hatte Pixies gejagt, keinen verdammten tagaktiven Dämon!


  Es konnte nicht sein. Aber ich hatte seine Augen gesehen. Und er hatte einen Schutzkreis errichtet.


  Hinter mir stieß der Vogel einen seltsamen Ruf aus. Er hallte in der hitzeflirrenden Stille wider, als erklänge er aus dem Anbeginn der Zeit. Ich lehnte mich ins Auto, fand meine Tasche und suchte darin nach meiner Kreide, während ich an meinen Beschwörungsspiegel in Vivians Händen dachte. Hatte Trent auch meine Kreide geklaut?


  »Ein Kreis wird ihn nicht halten«, sagte Trent grimmig, und ich tauchte mit der Kreide in der Hand wieder aus dem Innenraum auf. Vivian stand neben Ivy, und Pixies umschwärmten uns in fast schmerzhaften Mengen.


  »Es ist der Ku’Sox Sha-Ku’Ru«, schrie einer. »Du hast die linke Hand der Sonne über uns gebracht!«


  »Kreide!«, erklärte ich triumphierend, hielt sie hoch und drehte mich um. »Oh, Dreck«, flüsterte ich. Er flog. Und er war noch größer geworden — inzwischen hatte er fast die Ausmaße eines kleinen Flugzeuges.


  »Rachel, duck dich!«, kreischte Jenks, als das Monster auf mich zuhielt, aber ich fiel bereits.


  Ich schrie auf, als ich Krallen in meiner Kopfhaut spürte, fiel auf den Asphalt und rollte unter den Wagen. Meine Wange brannte, und ich hielt den Atem an, als der Wind meine Haare bewegte. Dann war er verschwunden, und als ich nach draußen spähte, drehte er gerade um. Heilige Scheiße, ich musste etwas unternehmen.


  »Ist es ein Dämon?«, kreischte Jenks nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, als ich unter dem Auto herausrollte, auf die Füße kam und mir blinzelnd den Dreck von den Händen schlug. Trent kniete neben dem Wagen und wirkte erschüttert, während Ivy gerade Vivian auf die Füße half. Pixies wirbelten in einer Wolke über ihnen, angezogen von genau der Person, die dafür verantwortlich war, dass ihre Verwandten gestorben waren. »Also, ist es einer?«, fragte Jenks wieder.


  »Ich weiß es nicht.« Benommen schaute ich zu den verängstigten Pixies, die bei uns Schutz suchten. Ein tagaktiver Dämon? Das konnte nicht sein. Aber als ich zu Trent sah, hatte ich das üble Gefühl, dass es so war. Hast nur versucht zu helfen, hm? Vielen Dank auch.


  »Was ist das?«, fragte Vivian.


  »Ich glaube, es ist ein Dämon«, sagte Trent und versuchte, mit den Händen die Pixies zu vertreiben.


  »Du glaubst!«, rief ich, aber der scharfe Blick, den er mir zuwarf, ließ mich innehalten. Ivy sah auf und selbst Jenks, der in der heißen Luft über dem Auto schwebte, drehte sich um. Und als Trent seinen Blick zu Vivian und dann wieder zu mir gleiten ließ, biss ich die Zähne zusammen und schwieg. Ich konnte nichts sagen. Wenn der Hexenzirkel erfuhr, dass er einen Dämon beschworen hatte, selbst um uns zu helfen, würde seine gesamte Verteidigung bedeutungslos. Verdammt! Verdammt bis zum Wandel und zurück.


  »Das kann nicht sein«, spottete Vivian und merkte nichts von meinem Hass auf Trent. »Es ist Tag!«


  »Er kommt zurück!«, schrie der Anführer der Pixies. »Verteilt euch!«


  »Nein, kommt näher!«, rief ich. »Jenks, bring sie dazu, näher zu kommen.« Und sofort wünschte ich mir, ich hätte nichts gesagt, als er mühsam losflatterte, um sie zusammenzutreiben.


  Trent hatte also einen Dämon beschworen, um uns zu helfen. Gott schütze mich vor Geschäftsmännern mit zu viel Geld und zu wenig zu tun, dachte ich, als ich mich gegen den Wagen lehnte und versuchte, mir einen Kreis vorzustellen, der groß genug war, um uns alle zu halten. Für die meisten Hexen wäre er zu groß, aber ich konnte es schaffen. Er würde auch nicht lange halten, aber wenn ich es richtig machte, würde es mir genug Zeit verschaffen, um einen richtigen Kreis zu errichten.


  Die Pixies schienen zu schwanken. Teile wollten ihrem Anführer folgen, der schon davonflog, und andere wollten Jenks folgen, der sie zum Auto zurücktrieb. Mit drei tiefen Krächzern kam der riesige Vogel mit ausgestreckten Krallen auf uns zu. Ich zitterte und erinnerte mich an den Tag, an dem ich eine Maus gewesen war.


  »Ein ungezogener Kreis wird nicht halten«, sagte Trent leise, der mit weit aufgerissenen Augen neben mir stand, zwei der Pixie-Anführer auf der Schulter. Der dämliche Elf würde vielleicht verletzt werden, aber der Dämon konnte ihn nicht mitnehmen, und das wusste er.


  »Du solltest den Mund halten«, knurrte ich und fing an zu zittern. »Ich glaube, für einen Tag hast du genug geholfen, okay?«


  Er senkte den Kopf und verlagerte sein Gewicht, wirkte aber bei weitem nicht verlegen genug. Ich drehte mich wieder zu dem näher kommenden Vogel, berührte die Linie, zog sie in mich und stellte mir einen starken, über alle Maßen vogelfeindlichen Kreis vor. Oh Gott. Die gelben Krallen wirkten jetzt schon so groß wie Baumwurzeln, und sie wurden noch größer.


  »Jetzt!«, schrie Jenks.


  »Rhombus!«, brüllte ich und riss die Hand nach vorne, um meinem Zauber mehr Stärke zu verleihen.


  Ich fiel auf ein Knie, als ich die Energie aus mir herausstieß, statt sie natürlich fließen zu lassen. Mit einem donnernden Knall materialisierte sich meine Schutzblase. Kreischend versuchte der Vogel abzudrehen, den Kopf hochgerissen und die Krallen eng an den Körper gezogen.


  »Halte«, flüsterte ich, die Hände zu Fäusten geballt. »Oh Gott. Bitte halte.«


  Der Vogel knallte dagegen, und ich zitterte mit gesenktem Kopf, als der Schlag mich durchfuhr. Und dann fiel mein Schutzkreis. Keuchend sah ich auf. Der Vogel war vom oberen Teil der Blase abgeprallt, weil er es geschafft hatte, hoch genug zu kommen, um einen frontalen Aufprall zu vermeiden. Er wirbelte durch die Luft und schlug auf den Boden. Während er über den Parkplatz rollte und schließlich gegen einen Felsen knallte, wurde er kleiner.


  »Hast du ihn umgebracht?«, fragte Trent. »Rachel, hast du ihn getötet?«


  Er klang verängstigt, und ich warf ihm einen bösen Blick zu. Trotz aller Gefühllosigkeit, die er der Welt präsentierte, war er dem Tod gegenüber nicht so gleichgültig, wie er andere glauben lassen wollte.


  »Das Glück sollten wir haben«, sagte ich säuerlich, als ich schnell seitwärts um das Auto ging, um mit der Kreide einen Kreis zu ziehen und so eine festere Barriere errichten zu können. Ivy wirkte frustriert. Pixies schwirrten um sie herum, weil sie bei ihr Schutz gesucht hatten, nachdem Trent sie vertrieben hatte. Vivian war bleich. Verängstigt. Der Haufen Federn am Fuße des Felsens bewegte sich nicht, aber trotzdem hob ich den Schutzkreis. Dann stellte ich mich zitternd hin und wartete einfach.


  »Willst du ihn dir nicht ansehen?«, fragte Vivian, und Jenks landete auf meiner Schulter.


  »Ja, genau«, sagte Jenks und verlor vor Erschöpfung Mengen von Staub. »Man piekt das Monster nicht, wenn es am Boden liegt. Man läuft weg.«


  »Ich werde diesen Schutzkreis nicht verlassen«, sagte ich. »Gib ihm eine oder zwei Stunden, und wenn er sich dann immer noch nicht bewegt, können wir Steine draufwerfen.« Dämon. Ich fing an zu glauben, dass es wirklich einer war.


  Trent trat näher, blieb aber sofort stehen, als ich ihm einen bitterbösen Blick zuwarf. Aber ob wir nun den Vogel pieken oder einfach wegfahren sollten, wurde unwichtig, als der schwarze Berg sich bewegte. Angst versteifte meine Schultern, als ein Mann sich erhob und Federn verlor. Sie glitten von ihm herab und enthüllten einfach geschnittene graue Hosen, ein einfaches Hemd und weiche graue Lederschuhe. Sein schiefergraues Haar war an den Stellen, wo es die Sonne reflektierte, silbern, und als er sich umdrehte, lächelte er, als würde er sich darüber freuen, dass ich ihm Schmerzen bereitet hatte. Er war größer als ich. Bleich. Silbern. Geschliffen. Dämon.


  Ich schaute zu Trent und dachte, dass es besser war, ihn zum Feind zu haben als zum Freund, wenn das seine Vorstellung von Hilfe war. Trent hielt den Kopf gesenkt, und es machte mich wütend, dass ich der Grund dafür war, dass er in Sicherheit war und der Rest von uns nicht. Gott! Ich war ein Narr. Al hatte Recht gehabt.


  Vivian starrte die sich nähernde Gestalt mit offenem Mund an, und Jenks schwebte am Rand der Blase, die Hände in die Hüften gestemmt, während er die neue Bedrohung einschätzte. Ivy hatte Angst, versuchte aber, es nicht zu zeigen, als der Dämon vor uns anhielt. Er wirkte stark und sehr selbstsicher. Und jung, selbst mit den silbernen Haaren. Ich wand mich, als seine Ziegenaugen von Vivian zu mir glitten.


  »Aber die Sonne scheint!«, flüsterte Vivian, und Ku’Sox lächelte erfreut. Er wandte den Blick von mir ab, ließ ihn über Trent und dann weiter gleiten. Den kann ich nicht haben. Er hatte mich mit beiläufigem Desinteresse gemustert. Aber ich hätte gewettet, dass es nicht so bleiben würde.


  »Es ist der Ku’Sox!«, schrien die Pixies aus dem Wagen, und ich atmete durch. Ivy wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum, als sie hervorschossen und sie umschwärmten. »Der Ku’Sox Sha-Ku’Ru!«


  »Ich bin der Verschlinger«, sagte der schmalgesichtige Mann und ich atmete tief durch. Dreck, seine Stimme war genauso grau wie der Rest. Silbern und grau, mit einem seltsamen Akzent, den ich erst einmal gehört hatte. Es war Newts.


  Ku’Sox musterte meinen Schutzkreis und machte mich noch nervöser, als er sich erst in die eine, dann in die andere Richtung lehnte, um seine Größe und den schwarzen Dämonenschmutz abzuschätzen, der über seine Oberfläche kroch. Ich wurde bleich, als mir klarwurde, dass der Schmutz auf meiner Blase von ihm angezogen wurde und sich dort sammelte, wo er stand — als würde das Schwarz versuchen, ihn zu erreichen. »Leute«, sagte ich und wünschte mir inständig, ich könnte weiter zurückweichen. »Ich glaube nicht, dass ich einen gezogenen Kreis dieser Größe gegen ihn halten kann.«


  »Nein, kannst du nicht«, sagte Ku’Sox, und sein Blick suchte wieder mich. »Was bist du doch für eine seltsame Art von Hexe.« Er atmete tief durch, und Überraschung glitt über sein Gesicht. »Und du trägst die Kleidung eines Mannes«, fügte er hinzu, als seine goldenen Augen plötzlich eine fahlblaue Färbung annahmen. »Wie eigenartig. Du bist weiblich.«


  »Vorsicht!«, schrie Jenks, aber plötzlich würgte ich und meine Finger gruben sich in Ku’Sox’ Hand, die meine Kehle umklammerte. Er hatte mich. Seine Finger lagen einfach um meinen Hals, während meine Füße über dem Boden baumelten. Irgendwie hatte er mich aus meinem Kreis gezogen und ihn damit gebrochen. Er war zu groß gewesen, um ihn gegen den Dämon zu halten, und er hatte ihn zerstört.


  Nach Ivys und Jenks’ Protestschreien zu schließen, hatte Vivian den Schutzkreis neu errichtet. Sie hatte auch keine Chance, ihn zu halten, aber Ku’Sox hatte anscheinend kein Interesse mehr an ihnen. Nein, ich war das verdammte Dämonenbonbon. Musste an den roten Haaren liegen.


  »Warte!«, presste ich hervor. Ich konnte noch atmen und fühlte seine Finger fest an meinem Hals. Er stank nicht nach Dämon. Und seine Augen, auch wenn sie immer noch geschlitzt waren wie die einer Ziege, hatten ein fahles Blau mit einem dünnen Ring Schiefergrau an den Rändern angenommen. Seine Lippen waren dünn und sein Kinn schmal. Al hatte einmal erklärt, dass er seine Augenfarbe ändern konnte, wenn er sich Mühe gab. Hatte Ku’Sox sich die Mühe gemacht oder waren seine Augen von Natur aus blau?


  Angst breitete sich in Wellen in mir aus, und ich zitterte, als meine Zehen den Boden berührten. »Ähm, können wir reden?«, stieß ich hervor, und das Lächeln des Dämons wurde breiter. Seine Zähne waren flach und klotzig wie die von Al, und sehr weiß.


  »Können wir reden?«, wiederholte er leise und sah mich auf nicht besonders nette Art an. »Vielleicht. Ha-all-oo«, sagte er langgezogen. »Nett dich kennenzulernen, kleine rothaarige Hexe.«


  »Lass mich raus, Vivian!«, schrie Jenks, und ich bemühte mich, sie zu sehen.


  »Wage es nicht …«, presste ich hervor, dann sah ich wieder zu Ku’Sox auf, als er seine Hände von der Kehle an meine Schultern verlagerte und meine Füße wieder den Boden berührten. Ich konnte frei atmen, und ich starrte unverwandt den Mann … Dämon … Ku’Sox an. Ausgewaschene, fahlblaue Augen huschten über meine Schulter, dann zurück zu mir.


  »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte ich geradeheraus, während seine langen, schmalen Finger sich in meine Schulter gruben, »aber du solltest gehen.«


  »Mutig«, sagte er. Ich rammte ihm meine Faust in den Bauch, als er versuchte, mich über die Schulter zu werfen.


  Ich weiß nicht, was genau meine Faust getroffen hatte, aber er ließ mich fallen. Ich holte kurz Luft, dann knallte ich auf den Asphalt. Ich hatte die Kreide noch in der Hand und weigerte mich, meine Finger zu öffnen. Ku’Sox’ Schuhe waren nur Zentimeter vor meinen Augen, und meine Knöchel bluteten, weil ich sie mir beim Fall aufgeschürft hatte. Ich hatte meine Kreide noch. Verdammt, ich hatte meine Kreide noch.


  Ich konnte hören, wie Ivy Vivian anschrie, und ich betete, dass sie den Schutzkreis geschlossen hielt. »Lasst mich das regeln!«, warnte ich alle. Als ich den Kopf hob, wirkte Ivy, als wäre sie bereit, Vivian gegen ihren eigenen Kreis zu stoßen und damit ihr Leben und das der anderen zu gefährden. »Bitte«, flehte ich Ivy an, und mit fast schmerzverzerrtem Gesicht ließ sie Vivian los. Die Frau vom Hexenzirkel stolperte gegen das Auto und glitt erschüttert auf den Asphalt. Trent war ein schweigender Beobachter und Jenks …


  Ich wandte den Blick ab. Jenks war außer sich.


  Ku’Sox lachte nur, aber gleichzeitig befühlte er seine Rippen. »Du wirst meine Erste seit langer Zeit sein«, sagte er, beugte sich vor, stemmte die Hände auf die Knie und musterte mich. »Gibt es etwas, was du nicht so gerne machst?«


  »Schieb’s dir in den Arsch«, keuchte ich.


  Ku’Sox richtete sich auf. »Die Dame bestimmt«, sagte er, dann griff er nach meiner Schulter.


  »Aaaauuuuu!«, jaulte ich, als er mich mit Energie überflutete. Stocksauer stand ich auf, was ihn tief schockierte. Ich speicherte die Energie und schleuderte sie direkt zu ihm zurück. »Lass das!«, schrie ich, als er nach hinten stolperte. Seine silberne Kleidung schien plötzlich schwärzer.


  Ku’Sox fing sich ungefähr zwei Meter von mir entfernt und blinzelte überrascht. »Wer zur Hölle bist du, Hexe, die sich wie ein Mann kleidet?«


  Ich holte Luft, um ihm mitzuteilen, dass er sich ins Knie ficken konnte, aber meine Worte blieben ungesagt, als mein Kopf zu explodieren schien. Keuchend fiel ich auf die Knie. Er war in meinem Kopf. Oh Gott, er ist in meinem Kopf! Ich sah Fetzen meines Lebens vor mir, während er als Zuschauer in den Schatten stand: Eine Schwester im Krankenhaus, als ich dreizehn war — und seine fahlblauen Augen verspotteten mein Leid, als mein Vater starb; dann war er mit im Camp, auf dem Pferd hinter meinem; dann war er im Park und führte einen Hund spazieren, als der Spaziergänger, den ich beobachtet hatte, als ich meinen Handel mit Al geschlossen hatte. Er war an keinem dieser Orte gewesen, aber jetzt, als ich die Momente erneut durchlebte, war er da. Erfuhr alles, übersah nichts.


  »Raus da!«, brüllte ich, die Hände gegen meinen Kopf gepresst, während ich mich bemühte, meine Stirn nicht auf den Boden zu schlagen.


  »Rache’ Mariana Morgan«, sagte Ku’Sox und riss eine Hand nach vorne. Ich hörte, wie Ivy grunzte. Der Schutzkreis war gefallen. Nein. Bitte nein.


  »Wer hat dir so gefährliche Tricks beigebracht?«, fragte Ku’Sox, und ich spürte eine Berührung an der Schulter, zögerlich und sanft.


  »Fahr … zur … Hölle«, keuchte ich. Nein, nicht diese Erinnerung, dachte ich schmerzerfüllt, als ich seine Reflektion im Spiegel entdeckte, an dem Abend, an dem Kisten gestorben war.


  »Algaliarept?« Die Naht an Ku’Sox’ Ärmel glänzte in der Sonne, als er Magie auf Jenks warf. Ich fühlte, wie sich Tränen in meinen Augen bildeten und heiß auf meine Knie tropften. Sie versuchten, gegen ihn zu kämpfen, während ich zusammengesunken auf dem heißen Asphalt saß und mein Leben für den Dämon noch einmal lebte. »Warum lässt der Dummkopf dich hier in der Sonne herumwandern, kleine Vertraute?«


  »Raus aus meinem Kopf …«, hauchte ich und versuchte, mich nicht daran zu erinnern, dass ich keine Vertraute war, sondern fast eine Gleichgestellte. »Raus jetzt!«


  »Oh!«, rief er plötzlich, als eine Erinnerung an Trent in mir aufstieg. Jonathan war da, und sein Gesicht hatte Ku’Sox’ Augen. Und dann keuchte ich auf, und meine zur Faust geballte Hand glitt über den Asphalt. Ich war wieder allein in meinem Geist. Schwer atmend senkte ich den Kopf und sog die Hitze in mich. Oh Gott, es war furchtbar gewesen. Mein Leben. Er hatte mein gesamtes Leben gesehen.


  »Du kannst Dämonenmagie entzünden?«, fragte Ku’Sox leise und beugte sich über mich. Zwischen uns hing ein Hauch von verbranntem Bernstein. Aber ob das von ihm oder von mir kam, wusste ich nicht.


  Ich atmete scharf ein, als seine Arme sich um mich legten. Mit baumelndem Kopf versuchte ich mich zu konzentrieren, versagte aber. Ich war nur noch am Leben, weil ich für ihn interessant war.


  Ich hatte die Hand immer noch zur Faust geballt. Er zog meine aufgeschürften Knöchel an seinen Mund und leckte mein Blut ab. Mir gelang es, mich auf ihn zu konzentrieren. Er hatte eine Narbe auf dem Augenlid, wie Lee. Sobald ich meinen anderen Arm bewegen konnte, würde ihm ein Auge fehlen.


  »Du bist ein Verbindungsglied«, sagte er und grinste mich an, als hätte er auf dem Jahrmarkt eine Puppe gewonnen. »Und du hast rote Haare und trägst Hosen. Ich liebe rote Haare. Einmal habe ich einer ganzen Generation von Hexen rote Haare verpasst. Das war, bevor sie mich im Boden eingeschlossen haben.«


  »Lass mich runter«, verlangte ich, und er tat es. Er stützte mich, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, aber als ich versuchte zu entkommen, schlang sein Arm sich fester um meine Hüfte.


  »Scheint, als wäre ich gerade rechtzeitig freigekommen«, murmelte er und musterte mich noch einmal von oben bis unten. »Warum vertrödelst du deine Zeit mit Algaliarept? Er ist ein Stümper. Aber wahrscheinlich ist er der Beste, den sie jetzt noch haben. Außer, Newt lebt noch. Ich war für …« Er blinzelte nachdenklich in die Sonne. » … geschätzte zweitausend Jahre weg?« Mit einem Stirnrunzeln sah er mich wieder an. »Zweitausend Jahre, und du hast rote Haare. Was für ein Vermächtnis!«


  Er schien glücklich darüber zu sein, aber ich versuchte immer noch, auf meinen eigenen Füßen zu stehen. Mir gefiel nicht, was ich hörte, und ich war mir sicher, dass Vivian jetzt noch glücklicher war als gerade eben. Ku’Sox war tatsächlich ein Dämon. Der. Unter. Der. Sonne. Wandelte. Ich brauchte Antworten, aber ich wollte sie von Al, nicht von … Coole Socke hier.


  Vivians Gesicht war grau. Sie stand mit einem Stück Kreide in der Hand vor dem Auto. Um Ku’Sox und mich war ein noch nicht errichteter Schutzkreis gezogen und ihre Absicht war klar. Ivy stand mit Jenks neben ihr. Die wilden Pixies, die immer noch bei uns waren, hatten sich unter dem Auto versteckt. Ich suchte Jenks’ Blick, und er zuckte mit den Achseln, wobei er pantomimisch darstellte, dass ich ihn schlagen sollte. Könnte funktionieren, dachte ich. Ich hatte eine bessere Chance, ihn in einem kleineren Kreis zu halten, als ihn aus einem größeren fernzuhalten, der das gesamte Auto umfasste. Mein Herz raste, ich riss den Fuß hoch und donnerte ihn gegen Ku’Sox’ Schienbein.


  Der Dämon heulte auf, und sein Griff lockerte sich ein wenig.


  »Roll dich weg!«, schrie Jenks, und ich warf mich nach vorne auf den Boden. Ich fühlte Vivians Schutzkreis noch an meinen Fersen, aber ich hatte es rechtzeitig geschafft. Ein Stöhnen entwich mir, als ich wieder auf den Parkplatz knallte, und ich kam nur langsam auf die Füße. Die Hand immer noch um meine Kreide geballt, drehte ich mich keuchend um. Der Dämon war in einem Schutzkreis — einem Hexenzirkelschutzkreis —, und der Kreis würde nicht halten.


  Und tatsächlich, Ku’Sox drückte mit entschlossenem Gesicht dagegen, und Rauch stieg an der Stelle auf, an der seine Finger die Barriere berührten. Der vertraute Geruch nach verbranntem Bernstein wurde stärker und ich setzte mich eilig in Bewegung. Gebückt ging ich um Vivians Schutzkreis herum und betete, dass die magnetische Kreide nicht springen würde, keine Lücke lassen würde. Der Kreis musste perfekt werden. Und trotzdem würde er vielleicht nicht halten.


  »Rhombus«, hauchte ich, als ich fertig war, und ließ mich mit dem Hintern auf den heißen Asphalt fallen, als der Schutzkreis sich hob.


  »Sohn einer Werhure!«, brüllte Ku’Sox, als seine dampfende Faust Vivians Barriere durchbrach, nur um gegen meine zu knallen. Er riss die Hand zurück und schüttelte sie, als würde sie brennen. Seine fahlen Augen glitten zu mir, und ich rutschte ein Stück nach hinten. Der Kreis war perfekt. Er würde halten. Musste er einfach.


  »Ich konnte ihn nicht halten«, keuchte Vivian, und ich sah sie an. Sie lehnte am Auto und wirkte ausgezehrt.


  Ich zuckte zusammen, als Ivy mich an der Schulter berührte, dann ließ ich zu, dass sie mir auf die Beine half. »Bist du okay?«, fragte sie, und ich nickte. Langsam zog sie ihre Hand zurück, und ich atmete in dem Versuch, mich zu sammeln, tief durch. Trent lehnte am Auto und wich meinem Blick aus. Bastard.


  Ich atmete noch einmal durch und wich noch ein wenig zurück, bevor ich den Dreck von meinen Handflächen klopfte. »Danke«, sagte ich zu Vivian, als ich die Kreide in meinen Hosenbund schob. Dann warf ich einen weiteren Blick zu Trent und fragte mich, was für ein Spielchen er spielte. Der Idiot hatte einen Dämon beschworen, den er nicht kontrollieren konnte. Was hatte er erwartet?


  »Ich konnte ihn nicht halten!«, sagte Vivian wieder, und ich schlurfte müde zu ihr hinüber. Das Positive daran? Zumindest hatte der Hexenzirkel jetzt einen Beweis dafür, dass Dämonen in der Realität auftauchen konnten, wenn die Sonne am Himmel stand. Al hatte es getan, als er in Lees Körper war. Aber ich ging nicht davon aus, dass Ku’Sox einen Körper in Besitz genommen hatte. Das hier war etwas völlig anderes. Super.


  »Ich konnte ihn nicht halten«, sagte Vivian zum dritten Mal, und ich runzelte die Stirn.


  Pierce hätte vielleicht einen Schutzkreis errichten können, der ihn hielt. Aber er war nicht da. »Er ist ein großer Kerl«, sagte ich schließlich mit einem kurzen Blick zu Ku’Sox. »Sind alle in Ordnung?«


  Sehr zu meiner Erleichterung fing Ku’Sox nicht an, Drohungen auszustoßen oder Monologe zu halten. Der Chor der Pixies erinnerte mich an Jenks’ Kinder. Das waren Erinnerungen, die Ku’Sox jetzt kannte. Das gefiel mir nicht. Wenn er meine Geschichte kannte, dann wusste er, was ich mit ihm machen würde.


  »Es war nicht mal ein großer Kreis.« Vivian setzte sich offensichtlich erschüttert ins Auto. Sie wirkte niedergeschlagen und erschöpft.


  Ich schaute zurück zu dem geduldig wartenden Dämon und auf Vivians nutzlosen Kreis auf dem Boden. »Es ist eine harte Welt.« Ich humpelte zu Ivy und lehnte mich neben ihr an den warmen Wagen. »Den hier kenne ich nicht«, sagte ich. Ich sprach mit Vivian, aber ich beschuldigte indirekt Trent. »Er ist ziemlich widerwärtig.«


  »Widerwärtig?«, sagte Ku’Sox, und mein Blick glitt zu ihm, weil ich die Drohung in seinen Worten hörte.


  »Wenn du mich jemals wieder anfasst«, sagte ich leise, »lasse ich deine Gonaden explodieren. Verstanden?«


  Trent hielt den Kopf nachdenklich gesenkt, und das machte mir Sorgen. Wäre ich nicht so verdammt müde gewesen, hätte ich auch ihn angeblafft. »Dämon«, setzte ich an, und Ku’Sox grinste erwartungsvoll. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Er wollte gebannt werden.


  »Warte!«, sagte Trent und hob die Hand.


  »Du wirst diesen Ort verlassen und ins Jenseits zurückkehren, um uns nicht mehr zu belästigen«, beendete ich meinen Satz.


  Trent stoppte seine Vorwärtsbewegung und wandte sich ab, um seine Empörung zu verbergen, aber ich hatte es gesehen.


  »Für den Moment«, sagte Ku’Sox, und seine Augen glitten von Trent zu mir. Sie verschwanden zuerst, dann sein Körper, bis nur noch eine obsidianschwarze Feder zurückblieb. Ich schüttelte mich, als auch sie schließlich in der Sonne schmolz.


  Ich schloss die Augen und hörte Ivy seufzen. »Ich hasse Dämonen wirklich«, sagte sie. Und ich konnte ihr nur zustimmen.


  »Okay, jeder, der kleiner ist als eine Teekanne — raus aus dem Auto!«, sagte ich laut. »Jenks, du bleibst. Und ich schwöre, wenn ihr wilden Pixies mir irgendwelche Probleme macht, werde ich euch alle in eine Kiste stopfen! Ich werde euch euren Sirup mit der Post schicken, und ihr werdet euch damit abfinden. Kapiert?«


  Ohne zu protestieren, begannen die Pixies, in Dreier- und Fünfergruppen abzuschwirren. Ihr aufgeregtes Plappern verstärkte noch mein heftiges Kopfweh. Der Oberpixie war nirgendwo zu sehen, und es war mir auch egal. Als hätte er sich je bedankt. Mein Kopf pulsierte, als Trent steif an mir vorbeiging. Sein helles, feines Haar war schweißverklebt.


  »Ihn so gehen zu lassen war ein Fehler«, sagte er im Vorbeigehen. Ich tickte aus und wirbelte ihn so herum, dass er schockiert gegen das Auto knallte.


  »Du denkst, wir hätten ihn benutzen sollen?«, schrie ich, und Ivy, die gerade meinen Beschwörungsspiegel wieder in den Kofferraum räumte, zögerte. »Vielleicht findest du, wir hätten einen Sprung nach Seattle gegen seine Freiheit eintauschen können? Bleib bei deinem Scheckbuch. Dann werden wir alle länger leben.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen beharrte Trent auf seiner Meinung, während Jenks auf meiner Schulter landete. »Ich sage ja nur …«


  »Nichts!« Okay, ich schrie, aber ich hatte eine Menge Adrenalin im Blut, das erst mal ein Ventil finden musste, bevor ich weiterfuhr, als wäre nichts geschehen. »Das war ein Dämon! In der Sonne. Hältst du dich für cleverer als er? Das bist du nicht! Wenn du dich mit Dämonen einlässt, stirbst du!«


  Sein Blick glitt zu Vivian. »Du arbeitest mit ihnen zusammen«, sagte er. »Hältst du dich für etwas Besonderes?«


  Das war eine bösartige, spitze Bemerkung, und ich wurde noch wütender. »Ich wünsche mir wirklich, es wäre anders, Trent«, sagte ich, und es gelang mir, ihn nicht zu schlagen. »Ich bin etwas so Besonderes, dass es mich umbringen wird. Dieser da …« Ich zeigte auf meinen leeren Schutzkreis. »Dieser da ist übel. Ihn jetzt zu bannen mag morgen zu einem Problem werden, aber es ist auf alle Fälle besser, als ihn zu behalten und zu versuchen, ihn zu kontrollieren. Und je eher du das in deinen dämlichen Schädel kriegst, desto länger werden wir alle leben. Es war meine Entscheidung, ihn zu bannen, und du wirst dich hinsetzen, den Mund halten …«


  » … und die Fahrt genießen«, beendete er den Satz, und auch der letzte Rest seines weltgewandten Geschäftsmann-Auftretens verschwand, als er sich vorbeugte und geschmeidig ins Auto glitt. Er rutschte durch und knallte die Tür zu.


  Ivy warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, und kratzte sich am Nacken, als sie neben ihm einstieg und das Fenster runterkurbelte. Ich war verschwitzt und mir war heiß. Vivian rutschte über die Vorderbank, bis sie hinter dem Lenkrad saß, so dass ich nur noch einen Schwarm Pixies durchqueren musste, um auf den Beifahrersitz zu fallen.


  Ich stieg ein und fühlte Trents bösen Blick geradezu im Nacken. Das Kunstleder war warm. Mein Nacken juckte, und mir wurde klar, dass wir irgendwann gepixt worden waren. Verdammt, das war einfach nicht mein Tag. »Ich dachte, du wärst müde«, sagte ich mit einem Blick auf Vivian, und sie runzelte die Stirn.


  »Jetzt bin ich wach.« Ohne ein weiteres Wort startete sie den Motor und spielte an der Belüftung herum, bis fast alle Düsen auf mich gerichtet waren. Ich fühlte mich schrecklich. Ich hatte zwei Tage lang nicht geduscht.


  Die Pixies waren verschwunden, und ich pfiff nach Jenks. Er brummte müde in das Auto und fiel fast, als er den Halter des Rückspiegels umklammerte. Seine langen Locken wehten um seinen Kopf, und er verlor heftig Staub. Ich fragte mich, wo auf den letzten zweihundertfünfzig Kilometern er seinen Haargummi verloren hatte.


  »Danke fürs Fahren, Vivian«, sagte ich, während sie vorsichtig auf die Straße einbog und dabei doch tatsächlich den Blinker setzte.


  Die junge Frau schwieg nachdenklich. Sie kurbelte ihr Fenster nach oben und ließ die Klimaanlage ihren Dienst tun. »Er hat meinen Schutzkreis durchbrochen, als wäre nichts dabei«, sagte sie dann und warf mir einen kurzen Blick zu. Sie wirkte, als wäre es ihr peinlich. »Und was hat er in der Sonne getan?« Wieder sah sie mich an, diesmal mit Angst im Blick. »Hast du ihn gerufen?«


  Ich rieb mir das Blut von den Knöcheln und versteifte mich, als ich mich zwang, mich nicht umzudrehen und Trent böse anzustarren. Mein Blut sah aus wie das von jedem anderen, aber jeder, der Blut hatte wie ich, starb, außer er erhielt drei Jahre lang eine illegale Genbehandlung, die als Sommercamp getarnt war.


  »Hast du?«, fragte sie wieder und ich schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen. Jenks’ Flügel klapperten, und ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Trents Aussage war vielleicht das Einzige, was zwischen mir und einer Zelle in Alcatraz stand, und ich würde nicht zulassen, dass er als Dämonenbeschwörer abgestempelt wurde — noch nicht. Jenks würde ebenfalls den Mund halten. Und Ivy natürlich auch.


  »Dämonen kommen, Vivian«, sagte ich schließlich, kurbelte mein Fenster nach oben und richtete auch noch die letzte Düse auf mich aus. »Sie finden Wege um die Regeln herum. Die genetischen Kontrollmechanismen sind gebrochen, und das Dämonengenom wird sich selbst reparieren. Wir werden das werden, was wir einst waren. Vielleicht nicht in dieser Generation, vielleicht nicht in der nächsten, aber wenn es passiert, können die Hexen entweder bereit sein, oder wie Pixies, die von einem riesigen Vogel gefressen werden.«


  Vivian starrte auf die Straße, während sie über meine Worte nachdachte. »Ich muss nach San Francisco. Ich muss mit dem Hexenzirkel reden.«


  »Ich auch.«


  Ich lehnte mich zurück und drehte mein Gesicht zur Sonne. Die Helligkeit erzeugte sogar hinter meinen Augenlidern blutrote Flecken. Ich wollte nicht als schwarze Hexe abgestempelt und weggesperrt werden, aber gleichzeitig verschaffte ich dem Hexenzirkel ein sehr klares Bild davon, was passieren konnte, wenn sie mich am Leben ließen.


  Und ich konnte einfach nichts dagegen tun.
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  Die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht wurden zu unruhig huschenden Schatten, und ich streckte mich. Das Knistern einer Fast-Food-Tüte erinnerte mich daran, warum mir der Rücken wehtat und warum ich im Sitzen schlief. Benommen öffnete ich die Augen und warf einen Blick zu Vivian, die gerade ihre Aufmerksamkeit aufteilte zwischen der Straße und der Autouhr. Sie versuchte, sie umzustellen. Es musste das Gepiepe gewesen sein, das mich aufgeweckt hatte. Anscheinend hatten wir die nächste Zeitzone erreicht. Sechs Uhr achtzehn, aber ich fühlte mich, als wäre es neun. Irgendwo hatte ich mal wieder eine Mahlzeit verpasst.


  Vivian warf mir ein schnelles, neutrales Lächeln zu und wandte sich wieder ab. Ich schaute zu den verblichenen Gebäuden neben der Straße auf und wünschte mir wieder, ich hätte eine Sonnenbrille. Wir hatten die Autobahn verlassen, und es gab Palmen, aber trotzdem wirkte es nicht wie L.A. Und das kam auch zeitlich nicht hin.


  Die Straße war voll, verstopft mit Leuten und Autos. Überall waren Fußgänger, und ich riss die Augen auf, als drei Kerle mit Samtcapes vor uns über die Straße gingen. Vampire in der Sonne? Lebende, sicher, aber in perfektem Grufti-Outfit. »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Las Vegas«, erklärte Trent mit säuerlicher Stimme von der Rückbank.


  »Vegas?« Ich setzte mich auf und schaute genauer hin. Oh ja. Wo sonst konnte man eine Pyramide und den Eiffelturm auf derselben Straße sehen? Ich lehnte mich vor und suchte im Fußraum nach der Karte. »Warum sind wir in Vegas? Ich dachte, wir wären unterwegs nach L.A.« Wo wahrscheinlich auch Vampire in Capes auf den Straßen rumrennen, wenn ich so drüber nachdenke.


  Vivian packte das Lenkrad fester, als hätte ich ein heikles Thema angeschnitten. Ihre Professionalität bröckelte langsam, und die kleine Frau runzelte die Stirn. »Ich fahre nicht auf der 40 durch Bakersfield«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Wir nehmen die längere Strecke.«


  Ich schaute fragend zu Ivy, und sie zuckte mit den Achseln. »Was stimmt nicht mit Bakersfield?«, fragte ich schließlich. Ich konnte die Spannung zwischen Vivian und Trent förmlich greifen.


  »Nichts.« Vivian verzog das Gesicht, aber trotzdem sah sie noch süß aus. Müde, aber süß. »Ich mache mir Sorgen wegen der 40. Nach Kingman gibt es keine Tankstellen mehr, und das Benzin wäre uns ausgegangen.«


  »Da hat jemand schlecht geplant«, sagte Trent leise. »Der richtige Kandidat könnte da ziemlich zuschlagen.«


  Vivian schnaubte. »Mit Planung und Zuschlagen liegst du genau richtig. Die Leute dort wollen keine Durchreisenden. Durch Vegas zu fahren kostet uns nicht viel Zeit. Hör auf, dich zu beschweren. Wir wollen alle so schnell wie möglich an die Westküste.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Offensichtlich hatten Vivian und Trent sich bis jetzt nicht besonders gut verstanden. Ich musterte die Leute und die Gebäude und benahm mich genau wie der Gaffer, der ich ja auch war. Ich hatte noch nie so viele extravagante Leute gesehen, die ihre Andersartigkeit so offen zur Schau stellten. Die Touristen mit ihrer bleichen Haut und den Kameras waren leicht zu erkennen. Ich hätte mich selbst niemals als konservativ bezeichnet, aber das hier war wie Halloween und Mardi Gras zusammen, ein echter Spielplatz für Inderlander.


  »Solange wir nicht anhalten«, sagte ich, weil mir der Gedanke kam, wie leicht es war, hier einen Tag zu verlieren.


  »Wir werden anhalten«, verkündete Ivy ruhig.


  Hinter mir murmelte Trent: »Sie hat gesprochen, und wir müssen gehorchen.«


  »Du hast heute Morgen geduscht«, sagte Ivy lauter als nötig. »Ich habe heute Morgen geduscht. Vivian und Rachel nicht, und Rachel hat bei zweiundvierzig Grad gegen einen Dämon gekämpft. Eine Stunde können wir uns leisten.« Es folgte ein kurzes Zögern, dann fügte sie hinzu: »Außerdem bin ich hungrig.«


  »Schön«, sagte Trent und klang so passiv-aggressiv, wie es sonst nur weibliche Teenager schaffen. »Aber wenn wir wieder am Auto sind, fahre ich.«


  Eine Dusche klang wunderbar. Ein wenig besorgt über die Stimmung auf dem Rücksitz streckte ich mich wieder. »Könntet ihr mir einen Burger oder irgendwas mitbringen?«, fragte ich gähnend und beäugte eine große, blonde Vampirin, die auf sehr hohen Schuhen über den Gehweg stöckelte, während ihr Kleid gerade die wichtigsten Stellen bedeckte. »Je schneller wir hier wieder verschwinden, desto besser.«


  »Burger?« Trents Stimme troff vor Verachtung, und ich verspannte mich. »Wir sind in Vegas. Das erste Mal, dass wir etwas finden können, was als Essen durchgeht, und du willst Burger?«


  Ich drehte mich in meinem Sitz um und war überrascht, wie müde er wirkte, ausgelaugt und besorgt. Trent war nie besorgt. Zumindest nicht genug, um es sich anmerken zu lassen. »Junge, warum denkst nicht erst mal nach, bevor du was sagst?«, fragte ich bissig.


  »Kinder«, sagte Vivian, und es war keineswegs nur als Scherz gemeint, »wenn ihr nicht aufhört, euch zu streiten, halte ich nicht an.«


  Ich drehte mich wieder nach vorne, und Trent murmelte: »Aber ich darf das Restaurant aussuchen.«


  Ivy seufzte.


  »Und das Hotel«, fügte er hinzu, und sie knurrte genervt.


  Plötzlich fühlte ich mich um einiges dreckiger. Und ich bekam Hunger. Ich lehnte mich vor, um den Fußraum aufzuräumen, packte die Karte weg und sammelte den Müll vom Boden. Noch mehr Milk-Duds-Verpackungen? »Jenks, bist du okay?«, fragte ich, weil ich ihn immer noch nicht gesehen hatte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich die Chance entgehen zu lassen, auf Trent rumzuhacken, und er saß auch nicht auf seinem üblichen Sitz auf dem Rückspiegel.


  »Ich fühle mich umwerfend«, erklang seine Stimme unter einer Serviette heraus, die über dem offenen Aschenbecher lag.


  »Er ist höhenkrank«, erklärte Ivy.


  Ich widerstand der Versuchung, die Serviette anzuheben, aber es fiel mir schwer. »Bist du okay?«, fragte ich wieder, die Augen auf das weiße Quadrat gerichtet. »Du klingst nicht allzu gut.«


  »Lass mich in Ruhe«, sagte er, und grüner Staub quoll über den Rand des Aschenbechers, um von dort auf den Boden zu rieseln. »Es wird schon wieder.«


  »Willst du Limo oder irgendwas?« Das hätte ich wohl nicht sagen sollen. Plötzlich warf Jenks die Serviette von sich, flog zu einem leeren Becher und erbrach sich. Seine Flügel lagen eng am Rücken, während er würgte.


  »Oh Gott!«, sagte Trent. »Nicht schon wieder.«


  »Jenks!«, rief ich, fast schon panisch. Ich meine, wenn jemand sich erbricht, soll man ihm eigentlich die Haare aus dem Gesicht halten oder sicherstellen, dass er sich nicht auf die Schuhe kotzt, aber ich war viel zu groß, um das bei ihm zu tun.


  »Es geht ihm gut«, sagte Trent so gefühllos, dass ich ihn böse anstarrte. »Auf dem Armaturenbrett liegt Honig. Der hilft.«


  Ich war kurz davor, ihn zu schlagen, aber Vivian gab mir den Honig und sagte: »Flagstaff war wirklich heftig. Er kommt schon in Ordnung.«


  »Ich fühle mich nicht so toll«, sagte Jenks und flog unsicher zurück in sein Nest.


  Ich stopfte den Becher zum restlichen Müll und machte mir echte Sorgen. Ich wusste, dass Jenks versuchte, es zu verstecken, aber wenn er nicht alle paar Stunden etwas aß, dann baute er schnell ab. Erbrechen konnte zu einem echten Problem werden. »Bist du dir sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte ich, als ich die Packung aufriss und neben ihm abstellte.


  Mit bleichem Gesicht zog er ein paar Essstäbchen aus der Tasche und nickte. »Mein Kopf tut weh.« Er aß ein wenig, seufzte und fiel fast nach hinten um, als Vivian an einer Ampel anhielt. Wir waren direkt auf dem Strip, aber ich hatte keine Zeit, mir die Sehenswürdigkeiten anzuschauen, weil ich auf Jenks achten musste.


  »Besser«, sagte er mit einem weiteren Seufzen und warf mir einen klaren Blick zu, bevor die Wirkung des Honigs einsetzte. »Ich werde schon wieder. Sorgt einfach dafür, dass der Honig weiter fließt.«


  Ich atmete erleichtert auf. Er würde es mir sagen, wenn es ein echtes Problem gab, oder? »Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ein betrunkener Pixie in Vegas. Wir werden uns gut einfügen.«


  »Nicht, wenn ich langsam genug esse«, sagte er und lehnte sich mit entspannter Miene zurück. Trotzdem wirkte er müde. »Dreck, jetzt muss ich pinkeln.«


  Mein Lächeln wurde echt, und ich schaute durchs Fenster auf die Leute. Ich wünschte mir, ich hätte meinen Fotoapparat dabei, aber dann würde ich auffallen. Na ja, noch mehr, als zwei Hexen, ein Vamp, ein Elf und ein Pixie in einem hellblauen Buick mit Kennzeichen aus Ohio es sowieso schon taten. Aber dann sah ich ein Rudel Werwölfe über den Gehweg trotten und entschied, dass wir überhaupt nichts Besonderes waren.


  »Ich sagte, ich muss mal pinkeln«, sagte Jenks lauter, und ich wusste es sehr zu schätzen, dass er nicht einfach einen Becher benutzte.


  Vivian lehnte sich nach vorne, als sie um eine Kurve bog. »Halt noch aus. Ich kenne ein ruhiges Hotel, das nicht am Strip liegt.«


  »Nicht am Strip?«, beschwerte sich Trent, und mir ging auf, wie sehr uns diese Reise alle anstrengte. »Wir nehmen keine flohverseuchte Bude, wenn wir auch in einem anständigen Hotel absteigen können.«


  Vivian sagte nichts, als sie den Wagen meiner Mom vor ein Hotel einer Billigkette fuhr, die allerdings nur wenig Neonfarben in ihrem Schild verwendete. »Wir bleiben nicht«, sagte sie, als Trent seine Missbilligung zum Ausdruck brachte. »Wir machen eine Pause, und wir nehmen dieses Hotel, weil wir in keinem der größeren Hotels auch nur an der Rezeption vorbeikämen, ohne erkannt zu werden.« Sie drehte sich zu ihm um, und auf ihrem kindlichen Gesicht lag ein gehässiges Lächeln. »Willst du erkannt werden?«


  Trent sagte nichts, und sie machte befriedigt den Motor aus. »Du bist eine unglaubliche Nervensäge«, sagte sie, als sie sich ihre Tasche griff, so ungefähr das Einzige, was sie noch hatte, seitdem wir sie entführt hatten. »Kein Wunder, dass Rachel dich nicht mag. Ich mag dich auch nicht, und ich mag eigentlich jeden.«


  Trent stützte das Kinn auf die Hand und schaute schweigend aus dem Fenster. Es war offensichtlich, dass er stinkig war, aber er wusste auch, dass sie Recht hatte. Ivy allerdings bewegte sich, zog ihre Stiefel wieder an und packte ihre Tasche.


  »Ist das Elvis?« Ich musste einfach fragen, als ich einen Werwolf in einem weißen Anzug und goldenen Stiefeln aus dem Hotel kommen sah. Die Stickereien auf dem Anzug leuchteten in den Schatten. Der Mann trug Neon, und er hatte einen Chihuahua auf dem Arm. Und das Halsband des Hundes war neongelb.


  Vivian packte den Türgriff und schenkte dem Mann kaum einen Blick. »Das sind Bob und Chico«, sagte sie kurz angebunden. »Ich habe hier gelebt, bevor ich an die Küste gezogen bin. Na ja, nicht genau hier, aber ein Stück außerhalb der Stadt. Die Kraftlinien sind fantastisch.«


  Wirklich?, dachte ich, als sie die Tür öffnete und ausstieg. Ich hatte schon davon gehört, dass es viele waren, aber ich hatte immer gedacht, das wäre nur Teil der Werbestrategie.


  »Alle bleiben hier, okay?«, sagte sie von draußen. Sie wirkte mitgenommen, und ihre Kleidung war verknittert. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und ihr einst so seidiges Haar glich inzwischen eher Stroh. Und ihre schicke Handtasche wirkte plötzlich wie ein billiges Imitat. »Ich werde ein Zimmer besorgen, und dann könnt ihr euch alle etwas zu essen holen«, sagte sie und kniff genervt die Augen zusammen. »Ich brauche nicht euch alle hinter mir an der Rezeption. Ich schaffe das schon.«


  Natürlich stieg Ivy trotzdem aus, und Vivian warf ihr einen müden Blick zu. »Ich vertraue dir nicht«, sagte Ivy ohne jedes Schuldgefühl. »Nichts für ungut.«


  »Kein Problem«, erklärte die kleine Frau mit derselben Distanz in der Stimme. »Der Rest von euch bleibt hier.«


  Jenks’ Flügel brummten, aber er erhob sich nicht aus seinem mit Servietten ausgepolsterten Aschenbecher. »Ich muss pinkeln«, grummelte er, aber Vivian knallte nur die Tür zu, und die beiden gingen zusammen nach drinnen. Vivian wirkte neben Ivy winzig.


  »Ich muss wirklich pinkeln«, sagte Jenks wieder und diesmal suchte er flehend meinen Blick.


  Ich kurbelte das Fenster ganz nach unten, und er hob unsicher ab. »Wann hat Vivian sich zur Mutter der Gruppe aufgeschwungen?«, fragte ich, und er schwebte im Zickzackkurs nach draußen. »Bleib in der Nähe, okay?«, bat ich, und mir fiel auf, dass er nicht einen Fetzen Rot am Körper trug.


  »Ja, was auch immer«, sagte er, dann flog er kichernd zu den Rosmarinbüschen neben dem Weg zur Tür.


  Ich beobachtete ihn und konnte mein Seufzen nicht unterdrücken. Stille breitete sich aus, und während die Insekten um uns summten, wurde ich mir Trents Anwesenheit in meinem Rücken immer bewusster. Er hatte einen Dämon beschworen, nicht nur einmal, sondern zweimal. Einen Dämon, der unter der Sonne wandelte. Er hatte gesagt, dass er uns hatte helfen wollen. Ich wollte ihm glauben, aber trotzdem musste das aufhören. Er war nicht besonders bewandert in Magie und richtete mehr Schaden an als irgendwas anderes.


  Ich drehte mich um, damit ich ihn ansehen konnte, und sagte: »Wir müssen reden.«


  Sein Auge zuckte. Wortlos riss er die Tür auf und fing sie mit dem Fuß ab, als sie zurückfederte. Er stieg aus, knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen, so dass ich auf seinen Rücken starrte, während er auf den ein paar Blocks entfernten Strip schaute.


  Wütend kniff ich die Augen zusammen. Ich war im Moment zu müde, um weiter zu drängen. Wenn ich erst einen Burger gegessen hatte, würde ich ihn gegen eine Wand quetschen und ein paar Antworten verlangen.


  Obwohl wir ein gutes Stück vom Strip entfernt waren, bewegten sich eine Menge Leute darauf zu. Sie kamen entweder mit schnellen, energiegeladenen Schritten an uns vorbei oder schlurften stumpf vor sich hin. Das Schwermagie-Amulett an meiner Tasche leuchtete grellrot, aber der Tödliche-Zauber-Detektor war dunkel. Ich erinnerte mich daran, was Vivian gesagt hatte, und streckte mein Bewusstsein nach einer Kraftlinie aus, um zu sehen, ob eine kleine Stadt mitten in der Wüste es mit meinem Cincinnati aufnehmen konnte.


  »Oh mein Gott«, hauchte ich, als der Grund für mein leichtes Kopfweh offensichtlich wurde. Die Kraftlinien waren überall: dünne, dicke, lange und kurze überkreuzten sich in chaotischer Vielzahl in alle Richtungen. Es sah aus, als hätte jemand eine Handvoll Mikadostäbchen fallen lassen. Las Vegas lag auf einer verdammten Bruchkante oder irgendwas. Die Zeit war gebrochen und hielt kaum zusammen. Ehrfürchtig löste ich mich von dem inneren Anblick von so viel Macht im Wüstensand, dann nieste ich und meine Haare flogen bei der schnellen Bewegung vor mein Gesicht.


  Oh, super, dachte ich, als ich mir die Nase wischte, aber die Sonne stand immer noch am Himmel, also gab es keinen Grund, Al nicht zu antworten. Wenn es denn Al war. Ich lehnte mich zur Fahrerseite hinüber, öffnete den Kofferraum und stieg aus.


  »Was tust du?«, fragte Trent angriffslustig, als ich nach hinten schlurfte, um meinen Beschwörungsspiegel zu holen. Ich schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln, als ich ihn herauszog.


  »Wenn du jemals wieder meinen Spiegel ohne mein Wissen benutzt, zerbreche ich ihn auf deinem Kopf«, sagte ich. »Und wir werden uns unterhalten. Wir hätten alle getötet werden können, oder schlimmer. Überlass die Magie den Profis. Geschäftsmann.«


  Er runzelte die Stirn, als er über meine Drohung nachdachte. Wie er so da stand, mit den Armen über dem Bauch verschränkt, mit leicht geröteten Wangen und ganz in Schwarz gekleidet, wirkte er wie ein verzogener Teenager. Verdammt, er sah trotzdem gut aus. Ich nieste noch einmal, setzte mich wieder und ließ die Tür offen stehen, damit Durchzug entstand.


  Trent beobachtete mich, als ich den Spiegel auf meinen Schoß legte, und ich schüttelte mich, als das kalte Glas sich durch die Jeans an mir festzusaugen schien. Das rötliche Glas warf die Strahlen der untergehenden Sonne zurück und wirkte damit noch schöner. Das nächste Niesen durchzuckte mich, und ich runzelte die Stirn. Jau, es ist Al.


  Ich ignorierte Trent, der ums Auto herumging, um mich besser ausspionieren zu können, und legte meine Hand in die Mitte des Pentagramms. Dann verband ich mich mit einer der kleineren Kraftlinien, und der Rest war einfach. Rachel ruft Al, Al, bitte kommen …, dachte ich trocken.


  Die Verbindung bildete sich in einem Moment, mit einer Wut, die mich erstaunt blinzeln ließ. Hurensohn!, hallte es in meinen Gedanken, und fremdes Adrenalin überschwemmte meinen Körper. Al hatte Schmerzen. Er sprach nicht mit mir. Er hatte unendliche, geisttötende Schmerzen.


  Al?, dachte ich verwirrt, als Macht und unbekannte Zauber durch meine Gedanken rollten. Es ging zu schnell, um wirklich etwas zu begreifen. Mein Mund stand offen, und ich drückte die Hand fester auf das Glas. Wütende lateinische Wörter lösten sich aus seinem Geist, als er gemeinschaftlich gespeicherte Zauber wirkte. Sie hoben sich aus der Tiefe von zwei-, drei-, viertausend Jahren. Sie waren in Kriegszeiten gewirkt worden und jetzt umso scheußlicher, da sie ohne Vorwarnung erweckt und in die Existenz gerufen worden waren. Ich fühlte sie glatt und schwarz in meinem Kopf, und sie überzogen mich mit Als Erinnerungen daran, wie es war, Schmerzen zu erleiden, und wie man andere durch reine Gedankenkraft vernichtete.


  Al!, schrie ich in unsere geteilten Gedanken, weil ich Angst hatte, dass die Magie sich auch gegen mich wenden würde. Er zog eine Kraftlinie durch mich, und ich wollte verdammt sein, wenn es sich nicht gut anfühlte, selbst während ich versuchte, ihn abzuschneiden.


  Schaff deinen Hintern hierher, Rachel. Ich brauche deine … Au!, dachte Al, als er mich endlich hörte, aber dann verschwand ein Teil seines Bewusstseins. Stattdessen brannte sich sein Aufschrei in meinen Kopf, als er von einem Energiestoß getroffen wurde, der geschaffen worden war, um Fett zu verflüssigen. Er vernichtete den Zauber sofort, und ich blieb zwar keuchend und schwindlig zurück, aber ich wusste jetzt, wie es ging.


  Al!, dachte ich, aber ich musste es auch laut ausgesprochen haben, weil Trents Schatten auf mich fiel.


  »Was ist los?«, fragte Trent, eher irritiert als besorgt.


  Hitze explodierte in meiner Brust, und Al und ich reagierten gleichzeitig — er mit einem wütenden Aufschrei und einem geworfenen Gegenzauber, ich, indem ich meine Finger wieder auf das Glas presste, bevor ich die Hand wegreißen konnte.


  Kraftlinie! Gib mir eine Linie!, dachte Al, und ich tat es. Ich lockerte meinen Griff und ließ die Energie durch meine Hand in seinen Geist gleiten.


  Der Schmerz verschwand, und ich stöhnte erleichtert auf. Meine Hand zitterte, und ich drückte sie noch fester auf den Beschwörungsspiegel. Mit einem unwirklichen Gefühl sah ich hoch. Jenseits der Autoscheibe hatte der Himmel eine rote Tönung angenommen, und dieser klebrige Wind wehte. Irgendwie sah ich Las Vegas mit meinem zweiten Gesicht, und es wirkte, als stünde es in Flammen. Es sah aus wie in der Hölle: Die Kasinos und Gebäude brannten ab und brachen zusammen, nur um wieder zu erstehen und wieder einzustürzen. Das musste von den vielen Kraftlinien kommen. Es gab so viele, dass nichts stabil war. Ich starrte wie gelähmt auf die Stadt, während sich irgendwo in meinen Gedanken Al bewegte, auswich und mit Zaubern gegen jemanden kämpfte, die so komplex waren, dass sie wie eine andere Sprache wirkten.


  »Rachel, was ist los?«, fragte Trent wieder. Seine Stimme war nur ein Hintergrundgeräusch, während ich mich bemühte, die Verbindung zu Al aufrechtzuerhalten. Er hatte mich fast vergessen, während er kämpfte. Al kämpfte Mann gegen Mann, die Zähne zusammengebissen, während er krampfhaft versuchte, etwas von seinem Auge fernzuhalten.


  »Al!«, schrie ich und drückte die Linie in ihn. Sie brannte sich durch seinen Geist, er stöhnte und lenkte sie gegen das Gesicht seines Angreifers. Außerhalb des Wagens riss eine Explosion im Jenseits die Ecke eines Gebäudes weg. Ich beobachtete ehrfürchtig, wie sie in Zeitlupe davonflog und roter Staub aufstieg. In Als Küche konnte ich fühlen, wie er jemanden wegstieß und sich auf die Knie rollte. Seine Wildheit sorgte dafür, dass selbst ich die Zähne zu einem Knurren entblößte.


  Ich blinzelte, und plötzlich sah ich wieder die Realität — die zerstörten Gebäude wurden normal, der Aufzug fuhr nach oben, die Fenster leuchteten im Sonnenuntergang golden.


  Trent berührte meine Schulter, und ich zuckte zusammen, als unsere Auren sich trafen.


  In Als Küche erschütterte mich eine heftige Explosion. Der Fluch, der von Als Lippen kam, schmeckte in meinem Mund wie Alufolie, rutschte rau über meinen Rücken und durch mein Hirn, und auch Trent fühlte es. Ich keuchte auf, als Al nicht nur aus mir Energie zog, sondern auch aus Trent, und mit einem wütenden Aufschrei einen Ball des Todes durch die Küche warf, so dass er an einer schnellen schwarzen Gestalt mit silbernen Haaren explodierte. Der Angreifer knallte gegen die Wand, und der Wandteppich, den ich so hasste, ging in grüne Flammen auf. Der Stoff schrie, und mit einem Knall verschwand die Gestalt, die Al angegriffen hatte. Auf dem Boden brüllte der Wandteppich und wand sich, als hätte er Schmerzen.


  Trents erschrockener Aufschrei hallte in mir wider, als er die Hand zurückzog. Wie betäubt saß ich allein mit meiner Hand auf dem Spiegel da. Eine glitschige Schwärze hatte sich erhoben und ich fühlte, wie sie Al überzog, während er auf dem kalten Boden kauerte und immer wieder flüsterte: Ich nehme es an. Ich nehme es an, bevor der Schmutz ihn verletzen konnte. Ich zitterte, als der Schmutz auch über mein Bewusstsein glitt und mich berührte, um dann wie ein lebendiges Wesen zurück zu Al zu gleiten.


  Süße ewige Scheiße. Wir haben Probleme, fühlte ich in unseren verbundenen Gedanken.


  Der Angreifer war verschwunden, und ich stoppte die Energie, die zwischen uns floss. Al?, fragte ich vorsichtig und konnte fühlen, wie er sich sammelte und versuchte, vorzugeben, dass er gerade nicht fast gestorben war.


  Rachel …, setzte er an, dann zuckten wir beide vor Schmerz zusammen. Neues Adrenalin schoss in meine Adern, und ich hörte: Du kleiner Kümmerling!


  Er grunzte schmerzerfüllt, und ich krümmte mich. Mit einem Ploppen fühlte ich, wie Als Gedanken sich von meinen trennten. Aber es war nicht das Ende der Verbindung, denn ich konnte immer noch fühlen, was er fühlte. Es war anders als sonst. Etwas stimmte nicht, und dieses Mal war Al in Schwierigkeiten. Sein Geist funktionierte nicht mehr. Überhaupt nicht.


  »Al!«, schrie ich, zwang meine Gedanken in seine und fand nur ein Schimmern. »Hol mich rüber!«


  Ich keuchte auf, als mein Körper sich in Gedanken auflöste. Es folgte das Gefühl von erweiterter Wahrnehmung und dann die furchtbare Teilung des Selbst, als ich wieder allein im Universum war. Ich verspürte einen Stich von Angst. Mit einer Geschwindigkeit, die mich fast umwarf, wurde ich durch die nächste Kraftlinie gezogen und stolperte, als ich mich plötzlich mit meinem Beschwörungsspiegel in der Hand in Als Küche wiederfand, in der ein beißender Geruch die Luft verpestete. Dichter Staub hing in der Luft, und es stank nach verbranntem Bernstein. Ich keuchte. Das einzige Licht kam von einem Buch, das in der Ecke brannte.


  Steinbrocken waren aus der aufgemauerten Herdstelle in der Mitte des Raumes gerissen worden, wo Al seine größeren Flüche wand. Weitere Steine aus der Decke lagen verstreut auf dem Boden. Jedes Holz in Sichtweite war verkohlt. Alles Glas war zerbrochen. Der schief hängende Wandteppich schwieg, und schwarzrote Flüssigkeit tropfte wie Blut von ihm herab auf den Boden.


  Vor dem kleineren Herd lag Al auf dem Rücken. Er war bewusstlos und blutete aus mehreren kleinen Wunden. Und über ihm stand Pierce, einen schwarzen Ball des Todes in der Hand.


  »Pierce!«, schrie ich, und er drehte sich schockiert zu mir um.


  »Was tust du hier?«, rief er, und die Schwärze in seiner Hand flackerte.


  Al stöhnte, und Pierce wirbelte zu ihm herum, wobei er hastig lateinische Worte murmelte, während Al angsterfüllt die Augen aufriss.


  Ich dachte nicht nach, sondern setzte mich einfach in Bewegung. Ich rutschte auf dem glitschigen Steinstaub aus, sprang auf Pierce zu, stieß ihn zur Seite und landete auf dem Dämon. Panisch kämpfte ich mich wieder auf die Füße und Al grunzte schmerzerfüllt auf, als ich ihm dabei meinen Ellbogen in den Bauch rammte. Pierce, der fast im Kamin gelandet war, hatte sich auch wieder aufgerappelt, den Fluch noch in der Hand.


  Für einen Moment starrten wir uns an, dann warf er mit einem Kopfschütteln den Zauber auf Al.


  Was tut er?


  »Rhombus!«, schrie ich und Pierces Fluch traf und berührte mein Bewusstsein, als ich ihn zur Seite schlug. Die Magie wirbelte in die zerstörten Reste von Als Küche, und ich wurde wütend.


  »Bist du benebelt?«, schrie Pierce, und ich konnte den Zorn in seinen blauen Augen sehen, als er mit leeren Händen vor mir stand. »Was bei allen Heiligen tust du?«


  Zu meinen Füßen stöhnte Al, und ich fühlte ein Ziehen an meiner Wahrnehmung, als eine rötliche Schicht aus Jenseits ihn für einen Moment überzog. Als es verschwand, sah er immer noch mitgenommen aus, aber er blutete nicht mehr.


  »Ich hatte ihn!«, schrie Pierce und wedelte mit den Armen. »Ich hatte ihn, verdammt nochmal, und du stößt mich zur Seite? Lenkst den Fluch ab? Was stimmt nicht mit dir, Frau? Ich hätte frei sein können!«


  Mir fiel die Kinnlade runter, und ich warf einen Blick zu Al, der zu mir aufsah. Heilige Scheiße, habe ich gerade Als Leben gerettet? »Ähm«, stammelte ich, als Al sich auf einen Ellbogen rollte und die Stirn gegen den Boden presste. Seine dunklen Haare verbargen seine Augen.


  »Ich hatte eine Chance!«, schrie Pierce und stand zitternd neben dem Kamin. »Und …«


  «Septiens«, keuchte Al, und Pierce fiel in sich zusammen, als wäre er gegen eine Elektroleitung gelaufen.


  »Al! Warte!«, schrie ich, als ich sah, dass Pierce zuckte. »Und du hast es verbockt«, sagte der Dämon und ignorierte mich, als er sich mühsam auf die Beine kämpfte. Seine roten Ziegenaugen waren auf Pierce gerichtet. »Mich zu töten, wenn ich schon verletzt bin … Nicht besonders sportlich.«


  Mein Herz raste, und ich erinnerte mich an den hässlichen Fluch in Pierces Händen. Pierce war ein Dämonenkiller, und ich war grundsätzlich betrachtet ein Dämon. Würde er als Nächstes versuchen, mich zu töten? Ich musste das Gegenteil glauben, aber ich hatte auch nicht gedacht, dass er Al töten würde. Ich hatte anscheinend überhaupt nicht gedacht.


  »Lass ihn frei«, flehte ich, als Pierce weiterzuckte und krampfhaft versuchte zu atmen. »Al!«, schrie ich und schlug den Dämon auf die Schulter. Nicht hart. Nur um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Für einen langen Moment sah Al mich an und musterte mich durchdringend. Dann sog Pierce keuchend Luft in seine Lunge, und sein gesamter Körper wurde schlaff. Schwer atmend lag er auf dem Boden und bewegte sich nicht.


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Al. Er lehnte sich gegen den Kamin und beäugte seine Küche. Halb verbranntes Holz lag auf dem Boden verstreut, und das Buch in der Ecke flackerte ein letztes Mal. Als er das sah, knurrte Al und murmelte ein Wort in Pierces Richtung. Die Hexe schrie, wieder von Schmerzen gepackt, und drückte das Kreuz durch. »Wenn ich ihn verkaufe, kann ich davon vielleicht diesen Dreck hier bezahlen«, beendete Al mit finsterer Miene seine Ausführungen.


  Ich wollte schon protestieren, dann zögerte ich. Pierce hatte mir das Leben gerettet, aber er hatte auch versucht, Al umzubringen. »Stopp«, flüsterte ich schließlich und berührte Als Ärmel, aber was ich wirklich dachte, war: Warum habe ich dir geholfen? Hätte ich zugelassen, dass Pierce ihn tötet, hätten sich all meine Probleme in Luft aufgelöst. Obwohl, eigentlich eher nicht. Al war mein Beschützer in einer Welt, in der ich wahrscheinlich schon sehr bald gefangen sein würde.


  Al runzelte die Stirn und sah mich an, als würde er erst jetzt den Schmutz und die Verletzungen bemerken. Er zuckte, und ich hörte, wie Pierce hinter mir kollabierte. Mein Magen entkrampfte sich, als bis auf Pierces erleichtertes Atmen Stille einkehrte. Ein Teil von mir war wütend, ein anderer Teil wollte Pierce aufheben und ihm das Gesicht waschen. Ich war mir nicht sicher, welcher Teil stärker war.


  Mit langsamen Bewegungen stolperte Al zu der Steinbank um die zentrale Feuerstelle und keuchte von dem Staub, als er anfing, Holz aufzustapeln. Seine Hände zitterten. Es war dunkel, und ich sah mich nach einer Kerze um, die ich entzünden konnte, aber ich fand nur Wachspfützen, die aussahen wie Blutlachen. Weil ich nicht wusste, was ich in der ganzen Unordnung tun sollte, ging ich zu Pierce, um ihm zu helfen.


  »Du hast das getan?«, fragte ich, als ich ihn hochzog und gegen ein zerbrochenes Bücherregal lehnte. Pierce verzog das Gesicht, die Augen immer noch geschlossen. Die Regalbretter hingen schief, und ein dicker Foliant fiel runter und streifte dabei seine Schulter. Immer noch hielt er die Augen geschlossen und stieß mich von sich. Ich hatte schon früher Kämpfe zwischen ihnen beobachtet. Vor fast einem Jahr hatte sich Pierce auf seine Vertrautenverbindung mit Al eingelassen, mit der Absicht, den Dämon zu töten. Ich hatte nicht gedacht, dass er tatsächlich eine Chance dazu bekommen würde.


  »Hätte er gerne.« Als Stimme war monoton, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass er ein Feuer in Gang gebracht hatte. »Er ist ein feiger Kümmerling.«


  Die frischen Flammen flackerten, und in ihrem Licht erschien Als Gesicht als hässliche Maske. Von Pierce kam ein mühsames: »Ich habe meine Ressourcen bestmöglich genutzt, Dämonenbrut.«


  »Du bist ein verdammter Feigling!«, schrie Al, bevor er husten musste. »Zu versuchen, mich zu töten, wenn ich schon am Boden liege.«


  Ich stand zwischen ihnen und wusste nicht, wem ich helfen sollte. Er hatte versucht, Al zu töten. »Was ist passiert?«, fragte ich und erinnerte mich an die tödlichen, weltvernichtenden Flüche, die Al durch mich gezogen hatte. Mein Gott, die Macht, die ihnen zur Verfügung stand und die sie nicht einsetzten … Ich war wie ein spielendes Kind, und plötzlich fühlte ich mich gleichzeitig dumm und verängstigt.


  Al sah auf, und sein unruhiger Blick landete sofort auf Pierce. »Du. Weg«, sagte er und zeigte mit dem Finger in eine Ecke. Noch bevor Pierce mehr machen konnte, als die Augen aufzureißen, verschwand er.


  »Hey!«, rief ich, und Al stand auf. Er wirkte besiegt, und seine Kleidung war staubig, voller Risse und Blutflecken, auch wenn die Haut darunter weiß und unversehrt war.


  »Er lebt noch«, murmelte der Dämon und warf ein Stück von etwas, das einst sein Stuhl gewesen war, auf das Feuer. »Ich habe ihn einfach nur in eine Kiste gepackt, bis ich mich entschieden habe, was ich mit ihm machen soll. Er hat versucht, mich umzubringen. Bitte sag mir, dass du dich nicht immer noch an die Idee klammerst, dass er dich lii-i-ie-eb-bt?«, spottete er. »Diese Hexe ist ein Dämonenkiller. Du stehst nur einfach weiter unten auf seiner Liste als ich. Werd erwachsen und akzeptiere es.«


  Ich wollte das nicht glauben und suchte den Boden nach meinem Beschwörungsspiegel ab, in der Hoffnung, dass ich ihn nicht zerbrochen hatte. Pierce hatte gesagt, dass er mich liebte, und ich glaubte wirklich nicht, dass er gelogen hatte. Aber die Erinnerung daran, wie er über dem verletzten, bewusstlosen Al stand, während ein schwarzer Fluch über seine Aura glitt und er bereit war, ihn ohne Zögern zu töten … Konnte ich mir diese Art von blindem Vertrauen leisten?


  Deprimiert bahnte ich mir einen Weg durch die Zerstörung, um zu meinem Spiegel zu kommen. Ich atmete nur flach, um nicht zu viel Staub zu schlucken. Mit einem seltsamen Gefühl setzte ich mich zu Al, die Biegung der Bank zwischen uns. »Du siehst nicht gut aus«, sagte ich und dachte an Vivian. Trent würde ihnen erzählen, was passiert war. Jenks würde wütend sein, dass er nicht da war. Ivy wäre sauer, weil Trent nichts unternommen hatte, und Vivian konnte das nächste Kapitel in ihrem »Lasst uns Rachel bannen«-Buch eröffnen. Noch besser: Wenn ich zurückkam, würde ich nach verbranntem Bernstein stinken. Wenn ich denn zurückkam.


  »Ich sehe nicht gut aus?« Al deutete auf seinen Beschwörungsspiegel, der ein Stück außerhalb seiner Reichweite lag. Ich lehnte mich vor, um ihn zu packen, und fühlte dabei eine schwindelerregende Menge von Leuten, die versuchten, ihn zu erreichen. Er trug seine üblichen Handschuhe nicht und wirkte so irgendwie verletzlich.


  Al atmete tief durch, legte eine zitternde Hand mit dicken Fingern auf den Spiegel, und er beschlug. »Du sagst, ich sähe nicht gut aus, aber du bist diejenige, die in Schwierigkeiten steckt.«


  Mein Blick wanderte von seinem beschlagenen Spiegel zu meinem klaren. »Aber ich habe ihn aufgehalten!«


  »Das meine ich nicht«, sagte Al und legte seinen Spiegel wieder auf die Bank. Mit einem Seufzen rieb er sich die Stirn und verschmierte dabei Asche darauf. »Ich habe das Kollektiv vorübergehend blockiert, weil ich so viele Rufe nicht auf einmal beantworten kann, aber schon bald werde ich sehr unterhaltsam sein müssen. Jede Menge erzürnte, aufgeregte Dämonen in meinem winzigen Wohnzimmer. Das wird peinlich. Mein Ruf wird vollkommen ruiniert sein. Und ich habe nicht genug Stühle«, erklärte er leichtfertig und kaute auf seiner Unterlippe.


  »Du meinst Trent?«, fragte ich, stand auf und distanzierte mich von ihm, indem ich mich daran machte, kaputte Möbel aufzuheben. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich ihm nichts beigebracht habe.« Aber in mir stieg langsam Sorge auf. Trent hatte einen Dämon beschworen. Ich hatte ihm das nicht beigebracht, aber das würden sie mir sicher nicht glauben.


  Al lachte, kehlig und tief, und ich unterdrückte einen Schauder. »Wenn es nur das wäre«, sagte er trocken. »Ich weiß, dass du zu deinem netten kleinen Hexentreffen fährst. Sag mir, dass du gestern nicht in St. Louis warst.«


  Oh Gott. Ich stecke in Schwierigkeiten. »Dass der Arch zusammengebrochen ist, war nicht mein Fehler«, brabbelte ich, und das Stuhlbein, das ich in der Hand gehabt hatte, fiel wieder auf den Boden. »Es war Trent! Er hat das gemacht, nicht ich!«


  »Ich will verdammt sein. Du warst es«, sagte Al und verzog das Gesicht als hätte er auf eine Zitrone gebissen.


  »Es war Trent«, wiederholte ich und fragte mich, woher er wusste, dass der Gateway Arch zusammengebrochen war. Aber meiner Stimme fehlte die Überzeugungskraft, und ich machte mir richtig Sorgen, als Al den Blick abgewandt hielt. Nervös schob ich mir meine stinkenden Strähnen hinter die Ohren und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich weiß nicht, wie ich das hindrehen soll«, sagte Al schließlich und starrte in sich zusammengesunken auf seine Finger.


  »Al?«, fragte ich und machte mir jetzt wirklich Sorgen. Er sah auf, und ich wurde bleich, als ich sein leeres Gesicht sah.


  »Und dann heute Nachmittag«, sagte er und streckte die Hand aus, um eine meiner Strähnen zwischen den Fingern zu reiben. Ich wich nicht zurück, und er lehnte sich vor, um daran zu riechen. »Da warst du im Ödland von Arizona. Richtig?«, fragte er und sah unter seinem schweißverklebten Pony zu mir auf.


  Ich fühlte mich nicht besonders und setzte mich, eine Hand auf dem Magen. »Hier geht es um Ku’Sox, richtig?« Es war eigentlich keine Frage.


  Er gab ein seufzendes Stöhnen von sich und bestätigte damit meine Vermutung. »Dann seid ihr euch also begegnet«, sagte er, seine Gedanken offensichtlich bei dem tagaktiven Dämon. »Seltsam, du siehst gar nicht tot aus.« Seine Hand legte sich um mein Kinn, und er wendete meinen Kopf hin und her, um zu sehen, wo ich gepixt worden war. Die Stellen hatten rote Blasen geworfen. »Ich bin überrascht, dass du den kleinen Designerfuzzi überlebt hast. Ich hätte es fast nicht geschafft. Zumindest weiß er noch nicht, wer du bist.«


  Ich verzog das Gesicht, und Al zog die Hand zurück. »Er weiß es, richtig?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme, und ich nickte. Jetzt war mir klar, dass die schattenhafte Gestalt, mit der Al gekämpft hatte, bevor ich gekommen war, Ku’Sox gewesen war. Vielleicht hätte ich ihn doch nicht ins Jenseits verbannen sollen.


  »Er hat in ungefähr acht Herzschlägen mein gesamtes Leben gelebt«, gab ich zu. Ich versuchte, nicht weinerlich zu klingen, aber als Al nur die Augenbrauen in einer »Und?«-Geste nach oben zog, wusste ich, dass meine Stimme so geklungen hatte.


  »Ich wette, das hat Spaß gemacht«, sagte er, und ich fragte mich, ob Al wohl dasselbe konnte und nicht getan hatte, weil er genau wusste, welch eine Vergewaltigung des Selbst es war. Nicht wirklich wie eine Vergewaltigung, sondern fast noch schlimmer. »Das fügt der Mischung etwas Unerwartetes hinzu«, sagte er nachdenklich.


  »Tut mir leid«, sagte ich, und Al sackte wieder in sich zusammen, um sich die Stirn zu reiben. Hinter uns verklang das letzte Geräusch des Teppichs, und die Stille war fast unheimlicher als das seltsame Gurgeln, das er von sich gegeben hatte. Ich leckte mir die Lippen und stand auf. »Was ist er?«, fragte ich. Mir lief es kalt den Rücken runter, und ich fragte mich, ob es das Bedürfnis war, mich nicht allein zu fühlen, mich nicht als Freak zu sehen. »Ist er wie ich?«, fragte ich, fast ohne die Lippen zu bewegen.


  Als Augen leuchteten im Feuerschein, als ich mich zu ihm umdrehte. Der Dämon schien aus den wärmenden Flammen Stärke zu ziehen. Immer noch sagte er nichts, und nachdem ich die geborstene Sitzfläche eines stoffbezogenen Stuhls auf das Feuer geworfen hatte, stellte ich mich neben den erschöpften Dämon, beobachtete, wie er sich langsam erholte, und wusste, dass wir richtig tief in der Scheiße saßen. »Al?«, fragte ich wieder.


  »Er ist du.«


  Ich spürte gleichzeitig Aufregung und Angst, aber die Angst gewann. Wenn er ich war, und er böse war, dann würde jeder glauben, dass auch ich böse war.


  »Ein Verbindungsglied zwischen Dämonen und Hexen«, fuhr Al fort und nickte, um anzuerkennen, dass mir klar war, was er meinte. »Aber er wurde nicht von Trents Vater geschaffen. Ku’Sox Sha-Ku’Ru war unser Versuch, die Lücke zu überbrücken, als wir herausgefunden haben, was die Elfen getan hatten. Es hat nicht funktioniert«, sagte er wütend, »und wir haben beschlossen, das … nicht mehr zu tun. Ihm fehlt etwas.«


  »Ja, er wirkt auch ein wenig verrückt«, sagte ich trocken.


  »Verrückt? Vielleicht. Aber ihm fehlt etwas in der Seele«, sagte Al. Mir fiel die Kinnlade runter.


  »Das würde vielleicht erklären, warum er Pixies gefressen hat«, sagte ich dann, und Al sah mich mit schief gelegtem Kopf an. Ein Teil seines üblichen Gehabes kam zurück.


  »Ku’Sox hat Pixies gefressen?«


  Ich schlang die Arme um mich, weil mir kalt wurde, und setzte mich, während Al das Feuer schürte. Seine Stühle vergingen in einer Mischung aus brennendem Lack und verbranntem Bernstein. Ich zuckte mit den Achseln, dann kratzte ich an einer Schürfwunde unter meinem Hemd herum. »Trent dachte, wir wären in Gefahr.« Ich zog die Hand zurück und schlug die Beine übereinander, während ich ins Feuer starrte. »Der Idiot hat Ku’Sox gerufen, um die Pixies loszuwerden. Er ist als Vogel aufgetaucht, und als Ku’Sox angefangen hat, sie zu fressen …«, ich sah zu Al auf, »habe ich ihn mit einem Fluch beworfen. Das hat seine Aufmerksamkeit erregt.«


  »Für jemanden, der so dumm ist, bist du ziemlich clever«, sagte Al, und ich runzelte beleidigt die Stirn, als er mühsam aufstand und zu seinem Bücherregal ging. Er wühlte in den auf dem Boden verstreuten Bänden herum, bis er das gefunden hatte, was er wollte. »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei dem Elfen die Zügel fest in der Hand halten musst, mein Krätzihexi.« Al seufzte, als er sich wieder hinsetzte, noch näher am Feuer als vorher. Eine eckige Lesebrille erschien auf seiner Nase, und er spähte hindurch, während er das Buch auf seinem Schoß durchblätterte. »Dieses neue Mal macht ihn gegen alles immun.« Er suchte meinen Blick, und trotz meiner Wut zitterte ich kurz. »Alles, Rachel. Er ist wahrscheinlich die einzige Person auf dem Planeten, die Ku’Sox Sha-Ku’Ru befreien konnte, ohne dabei getötet zu werden.«


  »Befreien?«, fragte ich. Al sah mich mit fragender Miene an, und ich kam selbst darauf. Der fallende Arch, die Macht, die ich in jemanden zurückgeschoben hatte. Ku’Sox hatte gesagt, dass er für zweitausend Jahre verschwunden gewesen war, im Boden eingeschlossen. »Du meinst, Ku’Sox war unter dem Gateway Arch eingeschlossen? Trent hat ihn nicht beschworen, sondern befreit?«, fragte ich fassungslos.


  Al hatte sich wieder seinem Buch zugewandt. »Ich habe dir gesagt …«


  »Die Zügel fest in die Hand zu nehmen und so«, sagte ich und kochte vor mich hin. Noch dümmer als dumm. Gott! Ich war wütend genug, um Trent in die nächste Woche zu prügeln. »Aber er hat Ku’Sox befreit, bevor ich ihm die Freiheit geschenkt habe«, sagte ich und erinnerte mich an das Blut, das aus Trents Ohren und seiner Nase geflossen war. Vielleicht war Trent stärker, als ich gedacht hatte.


  Al gab nur ein desinteressiertes Grunzen von sich und blätterte weiter. »Und natürlich hat Ku’Sox als Erstes mich aufgesucht.«


  »Weil du mein Lehrer bist«, sagte ich, und Al lachte, bis es in einem Husten unterging.


  »Nein«, sagte er, räusperte sich und wedelte mit der Hand durch die Luft. Ich schauderte, als der Staub in der Luft nach unten rieselte wie Regen, und klopfte ihn von mir ab. »Nicht alles hängt mit dir zusammen, Krätzihexi. Ku’Sox und ich haben eine lange gemeinsame Geschichte. Der Hurensohn hat mir Asien vollkommen aus den Händen gerissen, als es gerade interessant wurde. Ich konnte dort für fast tausend Jahre keinen Vertrauten bekommen, bis Newt ihn endlich gefangen und sicher in der Realität festgesetzt hat. Dieser Dämon ist ein Genie.«


  Ku’Sox war Als Rivale? Super. »Und er kann unter der Sonne wandeln«, ergänzte ich und fragte mich, ob er wohl meinte, dass Ku’Sox ein Genie war, oder ob er von Newt sprach.


  Al blies den Staub von einer Seite und blätterte weiter. »Das war die gesamte Absicht hinter seiner Erschaffung«, sagte er gedankenverloren, als wäre es etwas, was ihn störte, wogegen er aber nichts tun konnte.


  Ich wollte gehen, hatte aber das Gefühl, dass er für mich nach etwas suchte. Das Tropf, tropf, tropf des blutenden Wandteppichs war laut, und missmutig sagte ich: »Es tut mir leid.«


  Al lachte bitter und sah mich an. »Jetzt fühle ich mich so-o-o viel besser. Ich werde darauf achten, dass ich es ihnen sage. Meine Studentin hat ihren Vertrauten freigesetzt, der dann einen Dämon befreit hat, den wir nicht umbringen wollten und bei dem es uns nur knapp gelungen ist, ihn einzusperren. Newt wird ziemlich stinkig sein. Ehrlich, du hast gesagt, du wolltest klüger werden. Sieht nicht danach aus.«


  »Es ist ja nicht so, als würdest du mir jemals etwas erzählen«, merkte ich säuerlich an. »Wenn du gesagt hättest: ›Geh nicht nach St. Louis und befrei den verrückten Dämon unter dem Gateway Arch‹, hätte ich es auch nicht getan.« Ich konnte wegen meiner Nervosität nicht länger sitzen und ging zum Bücherregal, um die Bücher in keiner bestimmten Reihenfolge zurückzustellen — was wahrscheinlich ein Problem war, da keines von ihnen einen Titel hatte. »Und ich habe Ku’Sox nicht befreit. Trent hat es getan. Was Trent tut, fällt nicht in meine Verantwortung.«


  In Als Stimme lag ein Anflug von teuflischer Bösartigkeit, als er mich fragte: »Du hast alle Verantwortung aufgegeben?«


  Ja«, sagte ich, als ich den nächsten Band zurückstellte. »Hundertprozentig.«


  »Du hast nicht mal eine Rückrufklausel behalten?«, fragte Al, dann wedelte er mit der Hand und beantwortete seine eigene Frage. »Natürlich nicht. Du hast die schlechteste Kinderstube von allen Dämonen, die ich je getroffen haben.«


  Ich drehte mich um, und das Buch, das ich gerade in Händen hielt, saugte mir jede Wärme aus dem Körper. »Ich bin kein Dämon«, sagte ich. Al stand auf und kam mit dem aufgeschlagenen Buch zu mir.


  »Welchen Befreiungsfluch hast du verwendet? Diesen hier, richtig?«


  Ich lehnte mich über den Fluch, auf den er zeigte, und obwohl er in einem anderen Buch stand, konnte ich sehen, dass es derselbe war. »Sieht ganz danach aus.«


  Al lächelte, und als ich das sah, löste sich ein Knoten in mir. Zum ersten Mal sorgte sein schreckliches Lächeln dafür, dass ich mich … gut fühlte. »Trent muss dir zu Hilfe kommen, wenn du darum bittest. Wusstest du das?« Al knallte das Buch zu und stellte es neben den Folianten, den ich gerade abgestellt hatte. »Ich denke, das verschafft ihm ein etwas höheres Ansehen und befreit dich von jeder Verantwortung für seine Handlungen.«


  »Wirklich?«, fragte ich. Ich war bereit, Trent das höhere Ansehen einzuräumen, wenn er dann die Schwierigkeiten bekam, nicht ich.


  Fröhlich humpelte Al durch die Küche und trat Steinbrocken und hölzerne Trümmer beiseite. »Ich glaube, eine deiner Gutmenschaktionen zahlt sich endlich mal aus«, sagte er, als er eine Kiste aus der Zerstörung zog, sie öffnete und sich durch das hindurchwühlte, was darin war — was auch immer es war. »Trent steckt in Schwierigkeiten, nicht du. Mach dich wieder an deine Schnitzeljagd.«


  »Es ist keine Schnitzeljagd«, sagte ich empört. »Ich versuche, meinen Namen reinzuwaschen.«


  »Was auch immer.« Al wedelte dramatisch mit einem silbernen Amulett. »Und du nimmst den Kümmerling mit.«


  »Pierce?« Ich stand mit dem nächsten Buch in der Hand vom Boden auf und sah vor meinem inneren Auge wieder, wie er über Al stand, bereit, ihn zu töten. »Er hat gerade versucht, dich zu töten!«


  »Ja, aber trotz all seiner Wut denkt er immer noch, dass er dich liebt.« Al blinzelte auf das schwarze Juwel in der Mitte des Amuletts hinunter und murmelte ein lateinisches Wort, das den Stein in grellem Silber aufleuchten ließ, bevor er wieder dunkel wurde. »Du wirst Schutz brauchen, wenn Ku’Sox sich frei bewegen kann. Ein Dämonenkiller ist genau das, was du zu deiner Sicherheit an deiner Seite brauchst. Ich würde es ja selbst machen, aber ich will keinerlei Makel auf unserer Abmachung, dass du die Realität aufgibst, wenn du es nicht schaffst, deine Bannung rückgängig zu machen.«


  »Al!«, protestierte ich, weil ich der Meinung war, dass es kaum gut aussehen würde, wenn ich beim Treffen des Hexenzirkels mit einer Hexe auflief, die sie wegen schwarzer Magie lebendig begraben hatten. »Er wird dafür sorgen, dass alle mich für eine schwarze Hexe halten.«


  Al sah mich fast schmollend über seine Brille hinweg an. »Du wirst auf jeden Fall als schwarze Hexe gesehen werden, Liebes.« Er lächelte, schlug die Kiste zu und ließ sie die Treppe zu seinem Kräuterkeller hinunterfallen. So wie es klang, ging sie dabei kaputt.


  Ich erinnerte mich an den Zorn in Pierces Gesicht, der gegen mich gerichtet gewesen war, und schüttelte den Kopf. Ich räumte so schnell wie möglich die Bücher ins Regal ein, als würde es mir vielleicht Nachsicht von Al einbringen, wenn ich ihm beim Aufräumen half. »Ich will nicht, dass Pierce auf dieser Reise mit dem fliegenden Teppich dabei ist.« Aber noch gestern hatte ich es mir gewünscht.


  »Und genau deswegen ist die Lösung so perfekt.« Selbstgefällig schnippte Al mit den Fingern. Er war wieder ganz sein großspuriges Selbst. Mit einem sanften Plopp tauchte Pierce auf, seine Kleidung zerknittert und seine Haare verwuschelt. Sofort wurde aus seiner Verwirrung Wut -und sie wurde noch heißer, als er mich sah.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte Al, bevor er den Mann so hart schlug, dass er zur Seite stolperte.


  Der Schlag war anscheinend ein Fluch gewesen, weil Pierce sich versteifte, als eine dünne Schicht rot gefärbtes Jenseits ihn überzog und seine altmodische Kleidung in etwas Moderneres verwandelte. Er trug immer noch zerknitterte schwarze Hosen und ein langärmliges Hemd, aber darüber lag jetzt eine bunt gemusterte Weste, und in der Hand hielt er einen schicken Hut. Er sah gut aus, selbst mit dem verwuschelten Haar. Ich verdrängte den Gedanken sofort.


  »Du darfst auf eine Exkursion, Kümmerling«, sagte Al, während er das Amulett, das er aus der Kiste gezogen hatte, um Pierces Hals legte. »Du wirst meine Studentin am Leben halten oder bei dem Versuch sterben.«


  »Pfoten weg«, knurrte Pierce, und Al schlug ihn ins Gesicht. Dann nahm er ihm den Hut aus der Hand und drückte ihn ihm auf den Kopf. Ich verspannte mich, aber Pierce war diese Behandlung offensichtlich gewöhnt, denn die einzige Reaktion war ein grimmiges Stirnrunzeln.


  »Du wirst sicherstellen, dass dieser scheußliche Dämon Ku’Sox sie nicht umbringt«, erklärte Al knapp. »Verstanden? Du bist wütend, aber trotzdem magst du sie, richtig? Willst wilden Dämonensex mit ihr haben, obwohl sie deinen Versuch vereitelt hat, mich umzubringen? Halt sie am Leben, und du bekommst ihn vielleicht. Oder? Oder? Das würde dir gefallen, hmmmmm?«


  »Al …«, protestierte ich wieder, und Pierce warf mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Ich würde lieber bei einer Hure liegen«, erklärte Pierce, und ich keuchte beleidigt auf.


  Ich erwartete halb, dass Al ihn wieder schlug, aber der Dämon wischte nur kurz über das Amulett und sagte: »Na ja, so wurde sie auch schon genannt — wo ist das Problem?«


  »Al!« Niemand beachtete mich.


  »Besser«, sagte Al und nickte abrupt, als er einen Schritt zurücktrat und Pierce musterte. »Schick und hübsch für das Krätzihexi.«


  Pierce nahm seinen neuen Hut ab und ließ ihn auf den dreckigen Boden fallen, obwohl ich sehen konnte, dass er ihm gefiel. »Du tust das, weil ich dich töten kann. Ich könnte dich sogar in diesem Moment töten.«


  Ich keuchte, als Al den Arm ausstreckte und ihn schlug. Erst das Geräusch von Haut auf Haut verriet seine schnelle Bewegung. Pierce taumelte und fing sich an dem zerbrochenen Sessel ab, der einst Ceri gehört hatte. »Ich schicke dich weg«, sagte Al ruhig, »weil du eine clevere Hexe bist, die nicht in ihrer Kiste bleibt.«


  Mit einem bösen Blick richtete sich Pierce wieder auf und sah mich an als wäre ich die Quelle all seiner Sorgen. Hey, Junge, ich war nicht diejenige, die versucht hat, Al umzubringen.


  »Al, nein. Das ist keine gute Idee«, sagte ich und trat einen Schritt zurück, als ich die Wut in Pierces Augen sah.


  »Es ist eine fantastische Idee!« Al trat drei Schritte vor, um den Abstand zwischen sich und Pierce zu schließen. Der kleinere Mann verspannte sich, aber Al legte ihm nur einen Arm um die Schulter. Er sah aus wie ein Dad, der gerade der Verabredung seiner Tochter Angst macht, und ich erwartete schon halb, dass er Pierce erklärte, ich müsse um zehn zu Hause sein. Aber was er wirklich sagte, war: »Halt sie am Leben. Halt sie am Leben, oder ich werde davon erfahren.«


  Pierce sah mich an, und ich erinnerte mich an seine Hand, die schmerzhaft über meinem Mund lag und mich dazu zwang, still zu sein, während nur Zentimeter über unserem Kopf Trents Pferde und Hunde im Wald nach meinem Blut suchten. Er liebte mich. Da war ich mir sicher. Aber er hatte versucht, Al mit schwarzer Magie zu töten — und als wieder dieses Bild von ihm vor meinem inneren Auge aufstieg, wie er über Al stand, fing ich an, meine Meinung über ihn zu hinterfragen.


  Mein Gesicht wurde kalt, als mir aufging, dass trotz all seines Mitgefühls, trotz seines klugen Kopfes und seiner Loyalität, trotz aller Behauptungen, dass schwarze Magie akzeptabel war, wenn sie für einen guten Zweck eingesetzt wurde, Pierce wirklich eine schwarze Hexe war. Es spielte keine Rolle, ob der Zauber weiß, schwarz oder bunt gescheckt war. Der Hexenzirkel für moralische und ethische Angelegenheiten hatte in Bezug auf ihn Recht gehabt. Sie hatten Recht.


  Und wenn sie in Bezug auf ihn Recht hatten, hatten sie vielleicht auch in Bezug auf mich Recht.


  »Mir ist egal, ob sie stirbt«, sagte er, und ich wandte den Blick ab, während ich mich erinnerte: Und ich werde weinen, wenn ich gehe, weil ich dich für immer lieben könnte.


  Verdammter Mist. Ich hatte es schon wieder getan.


  Al schlug Pierce ein wenig zu fest ins Gesicht. »Dann lass uns einfach sagen, du hältst sie am Leben, oder ich werde dich Ku’Sox übergeben wie ein Willkommensgeschenk zur Kontoeröffnung in der Bank der Erniedrigung.«


  Pierce streifte mit einer empörten Geste Als Arm von seiner Schulter. »Vorher stirbst du.«


  Al schüttelte den Kopf. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du das sagen wirst. Entschuldige mich und Krätzihexi für einen Moment.«


  Pierce öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Al boxte ihn. Hart.


  Ich blinzelte entsetzt, als Pierce zu Boden fiel und der Dämon fluchte, während er seine Hand schüttelte. »Verdammt, ich hatte ganz vergessen, wie weh das tut!«, sagte er, dann griff er nach unten und riss den bewusstlosen Möchtegern-Dämonenkiller an seiner Weste nach oben. Sie bestand aus Leinen und Seide. Fein genug, um selbst Trents Kleidung in den Schatten zu stellen. Ich stand daneben, mit dem Gefühl, dass ich gegen die Brutalität hätte protestieren müssen, aber gleichzeitig wusste ich einfach nicht mehr, was ich denken sollte. Pierce war schwarz. Und ich?


  »Rachel«, sagte Al, während er Pierce hielt wie ein ertrunkenes Kätzchen. »Ich hänge hier an einem seidenen Faden — sowohl mein Ruf als auch mein Leben. Nimm Pierce mit und halt ihn von mir fern. Ku’Sox ist nicht verrückt. Er ist sehr clever und hatte zweitausend Jahre Zeit, um seinen Hass gegen jeden auf dieser Seite der Kraftlinien in einen chaotischen Alptraum zu verwandeln. Er weiß alles, was ich weiß, alles, was Newt vergessen hat. Mit ihm kann man nicht diskutieren, und man kann ihn nicht befrieden. Wir stecken in Schwierigkeiten, und ich kann keinen Vertrauten haben, der bereit ist, aus einem kurzen Moment der Schwäche Kapital zu schlagen. Pierce weiß mehr als du, und du wirst ihn brauchen. Benutze deinen weiblichen Charme und verführ ihn, wenn es nötig sein sollte, damit er deinen dürren Hexenarsch rettet.«


  Gott helfe mir, dachte ich. Kein Wunder, dass der Hexenzirkel mich töten wollte. Pierce war eine schwarze Hexe, und ich hatte ihn verteidigt.


  Ohne sich meiner Verwirrung bewusst zu sein, betrachtete Al Pierce. »Ich glaube nicht, dass er dir je vergeben wird, dass du mein Leben gerettet hast. Stolz. Er ist voller Stolz.« Mich schauderte, als sein Blick auf mir landete, mit demselben abschätzenden Ausdruck — aber diesmal lag auch noch Dankbarkeit darin. »Danke«, sagte er, als er Pierce in meine Richtung hielt. »Dafür … dass du mir geholfen hast.«


  Ratlos nahm ich Pierces Gewicht auf mich und wankte, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Keine gute Tat und so«, sagte ich, weil ich nicht wusste, wie ich »Gern geschehen« sagen sollte. Ich war froh, dass ich es getan hatte, aber ließ ich mich, wenn ich seinen Dank annahm, noch tiefer auf die Dämonen ein? Spielte das überhaupt noch eine Rolle?


  Al nickte müde. »Vergiss deinen Spiegel nicht«, sagte er und gab ihn mir. Es war nicht leicht, ihn und Pierce gleichzeitig festzuhalten. »Und lass nicht nochmal zu, dass dein freigelassener Vertrauter ihn benutzt.«


  Besser und besser, dachte ich, als ich fühlte, wie Pierces Gewicht verschwand, gefolgt von mir. Zusammen lösten wir uns für die Reise zurück in die Realität in Gedanken auf. Ich hatte kaum Zeit, eine schützende Blase um mich und Pierce zu errichten, bevor wir uns wieder in der Realität materialisierten. Die Absätze meiner Stiefel kratzten über den Boden, als ich mein Gleichgewicht wiederfand. Ich stand auf dem sonnigen Parkplatz, auf dem unser Auto gestanden hatte. Die Schatten hatten sich verlagert, und ich ließ Pierce auf den Asphalt gleiten. Mir war egal, wie er auf dem Boden aufkam, solange mein Spiegel dabei nicht kaputtging. Auf einem überdachten Gang im ersten Stock schrien Vivian, Ivy und Jenks gemeinsam Trent an, während sie wohl nach ihrem Zimmer suchten.


  Der leise Aufprall von Pierce auf dem Asphalt erregte Jenks’ Aufmerksamkeit, und sein langgezogenes Pfeifen ließ alle innehalten. Als Nächstes entdeckte mich Ivy, und sie lächelte zu mir herunter. Trent nahm Ivy schweigend den Zimmerschlüssel aus den Fingern und verschwand mit einem Knall hinter der rot gestrichenen Tür. Vivian starrte mich mit offenem Mund und Ehrfurcht in den Augen an.


  »Du bist zurück!«, sagte sie und riss die Augen auf, als sie Pierce erkannte, der wieder zu sich kam. »Ist das … Gordian Pierce?«


  Ich beugte mich vor, um Pierce auf die Beine zu helfen, aber er schüttelte mich ab, hielt sich das Kinn und weigerte sich, mich anzuschauen. »Jau«, sagte ich und fühlte mich irgendwie verletzt. Wir waren zurück. Aber für wie lange, konnte ich nicht sagen.
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  Hätte nicht das Meer gefehlt, hätte ich geglaubt, in Florida in einer Touristenfalle zu sitzen, die sich ganz dem Strandthema verschrieben hatte, um Collegekids in den Ferien anzusprechen. Der Boden bestand aus grauen Planken. Die Treppen hatten Geländer aus festem Seil. Fischernetze, die niemals das Meer gesehen hatten, hingen unter der hohen Decke. Es war voll, aber Trents Hunderter hatte uns eine Nische direkt vor der Bühne erkauft und uns die vierzigminütige Wartezeit erspart. Vielleicht konnte man mit Geld kein Glück kaufen, aber man konnte damit einen Tisch bekommen, der aussah wie der Bug eines Hochseeschiffes.


  Müde und desillusioniert musterte ich unsere Nische. Es standen sogar Angelruten zwischen uns und der Bühne, wo ein gammliger Werwolf gerade über sein verlogenes Salzfass sang. Nein, sein verlorenes Salzfass, zumindest laut dem beschrifteten Set vor mir. Es musste Jimmy Buffet wirklich nerven, dass niemand seine gelallten Texte verstand, obwohl er sogar dafür gesorgt hatte, dass sie auf den dicken Deckenbalken standen. Ja, wir waren im Margaritaville, und Trent kochte vor sich hin, weil wir immer noch in Vegas waren.


  Verspannt aß ich meinen letzten Shrimp aus dem Cocktail und nippte an meinem Wasser, während ich die schönen Bedienungen beobachtete, die sich zwischen den Tischen hindurchschoben. Jede einzelne von ihnen war ein lebender Vampir, und ich fand es irgendwie seltsam, dass Vampire und das Strandthema so gut zusammenpassten.


  Immer noch hungrig, zog ich meinen Finger durch die Shrimp-Sauce und leckte ihn ab. Ich saß am äußeren Rand des Halbkreises mit dem Rücken zur Küche. Der alte Dämonenkiller saß zu meiner Linken, dann kamen Trent, Vivian und Ivy am anderen Ende. Jenks saß auf dem Kerzenleuchter in der Mitte und war trotz des Lärms kurz vorm Einschlafen. Mein Telefon verkündete, dass es sieben Uhr dreißig war, aber für mich fühlte es sich an wie zehn Uhr dreißig — Schlafenszeit für Pixies und Elfen nach Westküstenzeit. Jenks sah jetzt, wo wir nicht mehr fuhren, um einiges besser aus. Und ich fühlte mich besser, nachdem ich geduscht und frische Jeans und ein schwarzes Mieder angezogen hatte. Ich hatte noch nicht mit Trent über seinen neuen Freund Ku’Sox geredet, weil ich immer noch damit beschäftigt war, Pierce zu verarbeiten. Er war eine schwarze Hexe. Ich konnte es einfach nicht leugnen. Vielleicht sollte ich, statt herauszufinden, ob es falsch war, ihn zu mögen oder nicht, einfach klug werden und … ihn vergessen.


  Ich verzog das Gesicht, stellte mein Handy auf Vibrationsalarm und steckte es in die hintere Hosentasche. Jenks hatte vor einer Weile mit seinen Kindern geredet, und ich hatte kurz mit Bis gesprochen. Anscheinend war er an diesem Nachmittag für ein paar Minuten aufgewacht und wollte mit seinen Leuten darüber reden, dass er die Sonne gesehen hatte. Sie wohnten an der Basilika, in fünf Minuten Flugentfernung, aber er wollte die Pixies nicht allein lassen, ohne dass wir davon wussten. Er war ein guter Junge. Aber ich war auch überrascht. Die meisten Gargoyles konnten tagsüber nicht wach bleiben, bevor sie viel älter waren.


  »Hey, Ivy«, sagte ich und lehnte mich über den Tisch. »Wieso arbeiten hier lauter Vampire? Ist das eine Gewerkschaftssache?«


  Vivian sah von ihren Tacos auf und war offensichtlich bereit, sofort zu antworten, aber Ivy war schneller. Ich hatte gesehen, dass sie ein paar der hübscheren mit mehr als nur beiläufigem Interesse gemustert hatte. »Sie arbeiten ihre Schulden ab«, sagte sie, während sie an ihrem Drink nippte, und wirkte dabei so sexy wie eine Wodka-Werbung.


  Ich warf einen Blick zu unserer Kellnerin, die gerade mit den Geschäftsmännern am Nebentisch flirtete, dann glitt mein Blick zu dem männlichen Vampir, den Ivy schon beäugte, seitdem wir den Raum betreten hatten. »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte Vivian, als Ivy ihrem Auserwählten ein Luftküsschen schickte. »Der oberste Vampir von Vegas erlaubt freie Durchreise auf seinem Gebiet. Sonst käme es zu Einbrüchen in den Spielgewinnen. Aber niemand verlässt Vegas mit unbezahlten Schulden. Egal, ob lebend oder tot.«


  Trent nickte, als hätte er das gewusst, aber ich hatte noch nie von einem untoten Vampir gehört, der Kontrolle über Mitglieder anderer Vampirfamilien hatte, selbst wenn es nur vorübergehend war. Ich drehte mich zu Ivy um und entdeckte, dass ihr Gesicht gerade rot anlief. »Deswegen haben wir in Vegas gehalten«, riet ich, und sie nickte, die Augen auf den Tisch gerichtet, als Jenks in einer Wolke aus gelbem Staub aufwachte.


  »Weniger Probleme, wenn ich …« Sie hielt inne, die Augen auf den Vampir gerichtet, den sie sich ausgesucht hatte. Er war relativ gut aussehend. »Du glaubst, Menschen könnten schlecht einschätzen, wann sie am Spieltisch aufhören sollten?«, fragte sie und kaute auf dem Zahnstocher, auf dem ihre Cocktailkirsche gesteckt hatte. »Versuch es mal als gelangweilter Vampir, der eine Ewigkeit vor sich sieht, um die Verluste des heutigen Abends auszugleichen.« Sie leckte sich über die Lippen, und ich unterdrückte ein Schaudern. Meine Augen glitten zu Trent und Pierce. Okay, sie beobachteten sie auch beim Flirten, beide einerseits seltsam konzentriert und trotzdem unbeteiligt.


  Pierce schien nicht glücklich darüber, hier zu sein, was ich ziemlich unhöflich fand, nachdem seine andere Option in Als Kiste im Jenseits bestand. Er hatte ebenfalls geduscht, so dass er jetzt nach Hotelshampoo statt nach verbranntem Bernstein roch. Mit einem Stirnrunzeln beobachtete er alles unter seinem komischen Hut hervor — den er seit seiner Dusche plötzlich trug —, nahm große Schlucke von seiner Limo und wischte sich die Augen, wann immer er zu schnell trank. Nach einer Runde im Trockner des Hotels war der Gestank größtenteils aus seiner Kleidung verschwunden, und jetzt trug er wieder seine Stoffhose, das lässige Hemd und eine Weste, die wahrscheinlich aus seinem Kleiderschrank im neunzehnten Jahrhundert stammte, aber nichtsdestotrotz neu aussah. Um seinen Hals lag immer noch dieses silberne Amulett. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber ich fand es vielsagend, dass Pierce es nicht abgenommen hatte, nicht mal unter der Dusche.


  Trent war auch keine besonders gute Gesellschaft, nachdem sich unser kurzer Stopp in eine vierstündige Pause in einem Restaurant verwandelt hatte, das er nicht ausgesucht hatte. Wir mussten alle mal für eine Weile aus dem Auto raus, und ich wollte immer noch mit Trent über Ku’Sox sprechen — um herauszufinden, ob er gewusst hatte, wie übel Ku’Sox war, bevor er ihn freigelassen hatte, oder ob er es erst hinterher kapiert hatte.


  Ivys Bewegungen schrien Sex, als sie unsere Kellnerin anstrahlte, die mit einer weiteren Limo für Pierce an den Tisch trat.


  »Wissen Sie, was Sie möchten?«, fragte sie, als sie das Glas abstellte. Sie sprach laut, um trotz der Musik gehört zu werden.


  »Ich nehme die Nudeln«, sagte ich und zeigte auf die Karte.


  »Dasselbe«, meinte Pierce, und ich fragte mich, ob er eigentlich etwas anderes als Latein lesen konnte. Er war im frühen neunzehnten Jahrhundert geboren worden, und es konnte gut sein, dass normale Schrift für ihn ein Buch mit sieben Siegeln war.


  »Die Muschelsuppe«, sagte Trent und gab seine Karte zurück.


  »Ich nehme den Buntbarsch«, sagte Vivian fröhlich, und eine Spur ihres normalen schicken Selbst blitzte auf, da sie sich in vertrauter Umgebung bewegte. »Mit Spargel.«


  »Oh, Gott schütze uns«, sagte Jenks und hielt sich mit dramatischer Geste die Nase zu. »Wir müssen noch tausendfünfhundert Kilometer in diesem winzigen Auto fahren.«


  »Das Auto meiner Mom ist nicht winzig«, erklärte ich, und Trent runzelte die Stirn.


  »Mit fünf Leuten drin schon«, murmelte er.


  Ivy gab der Frau ihre Speisekarte. »Ich möchte das Steak-Sandwich«, sagte sie. »Zum Mitnehmen.«


  Ich sah sie fragend an, aber die Frau nickte. »Ich tippe es gleich ein«, sagte sie. »Braucht sonst noch jemand was?«


  So wie es aussah und wie Vivian enger zu Trent rutschte, brauchte Ivy einen Hals. Ich schüttelte den Kopf, aber Trent reichte der Kellnerin einen zusammengefalteten Geldschein und sagte: »Ich will noch ein Bier. Und wenn das Essen in fünf Minuten da ist, gibt es noch so einen für Sie.«


  Die Frau schaute auf Ben Franklins Gesicht auf dem Hunderter und steckte ihn weg. »Ich werde sehen, was sich machen lässt, Süßer«, sagte sie und lächelte noch einmal Ivy an, bevor sie von dannen rauschte.


  »Bier und Suppe?«, fragte Jenks und verlor eine dünne Spur aus silbernem Staub. In den dämmrigen Schatten hier war sein Schein kaum sichtbar. »Das passt ja toll zusammen.«


  »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie gut sich Bier mit Muscheln verträgt«, sagte Trent, aber seine Aufmerksamkeit ruhte auf dem Kellner, dem Ivy zuzwinkerte. Gott, das wurde langsam ungemütlich, und ich legte eine Hand an den Hals, als er anfing zu kribbeln.


  »Er ist nervös wegen seiner Zeitplanung«, sagte Ivy, aber die Worte waren eher ein Seufzen.


  »Und du nicht?«


  Trents Miene erstarrte, als sie sich zu ihm umdrehte und ihn so anlächelte, dass man ihre kleinen Reißzähne sah. »Entschuldigt mich«, sagte sie und stand mit einer trägen Bewegung auf, die Pierce schaudern ließ. Aber natürlich konnte das auch an der kalten Limo liegen, die er gerade erst abgestellt hatte.


  Niemand sagte etwas, als Ivy sich auf den hinteren Rand des Pseudobootes setzte und die Beine darüberschwang. Mit fließender Grazie steuerte sie direkt auf den Vampir zu, auf den sie ein Auge geworfen hatte. Die Leute gingen ihr aus dem Weg und der betreffende Vamp wartete mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


  »Was tut sie?«, fragte Trent. Vivian wusste es. Sie hielt den Blick nach unten gerichtet, als sie auf der Bank weiterrutschte, um uns anderen mehr Platz zu geben. Zur Hölle, selbst unsere Kellnerin wusste, was Ivy tat.


  Ich nippte an meiner Limo und beobachtete, wie Ivy ihre Arme um den Hals des Mannes schlang und ihm etwas ins Ohr flüsterte. »Sie sorgt dafür, dass der Rest von uns sicher ist«, sagte ich, während ich versuchte, mir keine Sorgen um sie zu machen. Bei ihr war alles in Ordnung. Und wenn Vegas einen großzügigen Meistervampir hatte, war das wahrscheinlich der einzige Ort zwischen Cincinnati und der Küste, an dem sie ihrem Drang nachgeben konnte.


  Jenks runzelte unzufrieden die Stirn, und so bereit ich auch war, ihr zuzugestehen, dass sie sich um ihre eigenen Bedürfnisse kümmerte, war ich mir trotzdem nicht sicher, ob ich verstimmt sein sollte oder nicht. Ich war nicht ihr Hüter — aber ich war ihre Freundin.


  Pierce ignorierte alle anderen, und Trent schien es egal zu sein, bis auf die Tatsache, dass Ivys Rendezvous uns vielleicht aufhielt. Vivian allerdings drehte ihr Glas in der Hand. Es war offensichtlich, dass sie ihren Mut zusammennahm, und ich war nicht überrascht, als sie fragte: »Du und sie …«


  »Nein«, sagte ich, bevor Jenks etwas sagen konnte. »Wir teilen kein Blut.« Ich fühlte Trents Blick auf mir, aber Pierce sah nicht von seinem Glas auf. »Wir haben es versucht«, sagte ich und sprach mit dem gesamten Tisch, auch wenn ich meine Augen auf Vivian gerichtet hielt.


  »Na ja, wir haben es ausprobiert und schnell realisiert, dass einer von uns sich zu sehr verändern müsste, um es zum Laufen zu bringen. Wenn ich mich beuge, verliert sie, was sie an mir liebt, und wenn sie sich anpasst, verliere ich, was ich an ihr liebe.« Ich zuckte mit den Achseln, auch wenn mein Gesicht brannte, aber das war nur mein Problem.


  Jenks klapperte mit den Flügeln und hob testweise ab. »Ich werde ein Auge auf sie halten«, sagte er und runzelte die Stirn, als Pierce ein unhöfliches Geräusch von sich gab. »Um sicherzustellen, dass es ihr gutgeht!«, fügte er scharf hinzu. »Ich werde nicht zuschauen. Disneyhure Tink, ich bin kein Spanner.«


  Mit einer bedeutungsvollen Kopfbewegung in Trents Richtung flog er davon, hoch oben an der Decke zwischen den Fischernetzen.


  »Wir haben keine Zeit für so was«, sagte Trent plötzlich, und ich fragte mich, ob die Beziehung zwischen Ivy und mir ihn beunruhigte. Seltsam.


  »Du bist derjenige, der essen wollte«, sagte ich.


  »Ich habe gemeint, dass der Rest von uns sich ein anständiges Essen besorgt, während du duschst, und nicht, dass wir eine fünfstündige Touri-Tour machen, die schließlich in einem zweitklassigen Showrestaurant endet.«


  Das war einfach unhöflich, ganz abgesehen davon, dass es eine Beleidung aller Jimmy-Buffet-Fans darstellte. »Wir waren zwei Tage lang in diesem Auto gefangen«, sagte ich. »Wir brauchen mal eine Pause.« Und ich muss mit dir reden, dämlicher Elf.


  Trent fuhr sich mit der Hand durch die Haare, so dass sie hinterher attraktiv verwuschelt waren. Seine Augen spiegelten seine Stimmung, dunkel und zornig, als er über Urlauber hinwegschaute, die den Rest des Abends nichts mehr zu tun hatten. Seine Frustration stieg. »Ich muss …«


  »Sonntag in Seattle sein«, unterbrach ich ihn. »Ja, das hatte ich schon kapiert.« Ich nippte an meinem Glas, was ihn aus irgendeinem Grund noch wütender machte. »Würdest du dich bitte entspannen? Bestell dir eine Margarita oder irgendwas. Ich habe dir gesagt, dass ich dich hinbringen werde, und das werde ich auch. Vertrau mir.« Der letzte Satz triefte vor Sarkasmus, aber ich war sauer. Ich meine, warum hatte er mich gebeten, ihn auf seinem Weg an die Westküste zu beschützen, nur um dann für dieselbe Aufgabe einen Dämon zu befreien?


  Vivian beobachtete mich und kniff nachdenklich ihre klugen Augen zusammen. Sie wusste, dass etwas los war, aber sie wusste nicht, was.


  »Dir vertrauen.« Trent rutschte missbilligend auf seinem Platz herum. »Seattle ist über zweitausend Kilometer von hier entfernt. Allein nach San Francisco zu kommen wird uns acht Stunden kosten, selbst wenn wir die 95 nehmen.«


  »Hey, hey, hey«, sagte Vivian laut, und das Paar im nächsten Boot schaute zu uns herüber. »Bist du verrückt? Niemand nimmt die 95!«


  »Was bedeutet, dass wir so schnell fahren können, wie wir wollen«, sagte Trent und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Wir nehmen nicht die 95«, erklärte Vivian nachdrücklich. Ich ignorierte sie und beobachtete, wie Ivy und ihr Blutkumpel nach hinten verschwanden. Jenks gab mir ein grünes Signal, und ich drehte mich wieder zum Tisch um. »Wenn man auf die 95 auffährt, hält man nicht an!«, beendete Vivian feurig ihre Ausführungen.


  Trent nahm einen Schluck von seinem Bier und wirkte vollkommen normal. »Ich habe nicht vor, anzuhalten.«


  Vivian warf eine Hand in die Luft und ließ sich in ihre Kissen fallen. »Ich gehöre zum Hexenzirkel, aber ich bin keiner von Gottes Engeln. Es ist zu gefährlich.«


  Vielleicht verlässt er sich auf seinen Dämonenfreund, dachte ich bitter. Ich ging nicht davon aus, dass irgendwelche Bösewichter auf der 95 zum Problem werden würden, selbst wenn wir anhalten mussten. Zur Hölle, wir waren bereits elfischen Meuchelmördern und einem schwer gestörten Dämon entkommen. Einem Seelenfresser. Dreck auf Toast, ich musste mit Trent reden. Er hatte besser mal keine Ahnung, was er da freigesetzt hatte. Denn wenn er es gewusst und es absichtlich getan hatte, wäre ich vielleicht sauer genug, um ihn einfach hier sitzenzulassen.


  Trent beugte sich zu Vivian. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, rechtzeitig Seattle zu erreichen«, sagte er leise und beherrschte mühsam seine Wut.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich dich hinbringe«, sagte ich und beobachtete, wie Pierce zwei Frauen in kurzen Hosen musterte. Seine Ohren wurden rot. »Glaub einfach an die Leute, die du bittest, dich zu beschützen.«


  Trent lehnte sich zurück und ermöglichte Pierce damit einen guten Blick auf die weiblichen Vampire, die in einer Ecke rumknutschten.


  Den Rücken an die Kissen gelehnt, nahm Trent sein Besteck und arrangierte es steif. »Ich habe gesehen, wie du Leute beschützt. Mir zu erklären, dass ich an dich glauben soll, inspiriert mich nicht gerade.«


  Oh, aber tagaktive, seelenfressende Dämonen zu beschwören schon?


  Pierce löste lange genug den Blick von den Vampiren, um zustimmend zu grunzen, und mein Gesicht wurde heiß. »Habe ich je mein Wort nicht gehalten?«


  Trent spielte an seinem Messer herum. »Nein, aber die Kollateralschäden sind gewöhnlich größer, als ich es tolerieren kann — Morgan.«


  Und das von einem Mann, der sich auf eine Partnerschaft mit einem Dämon eingelassen hat? Ich runzelte die Stirn. Pierce wirkte zum ersten Mal, seit er hier angekommen war, glücklich. »Und was geht in deinem Kopf vor, Dämonenköder?«, blaffte ich ihn an. »Gefällt dir die Show?«


  Sofort wurde Pierces Miene wieder finster. »Ich hätte Al töten können, wenn du nicht gewesen wärst«, sagte er. Vivian zuckte zusammen.


  »Du hast fast einen Dämon getötet?«, fragte sie und zog interessiert die Augenbrauen hoch. Dann sah sie kurz zu mir. »Ihren Dämon?«


  »Aye«, sagte er und warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie hat mich aufgehalten.«


  »Wer soll mich denn im Jenseits beschützen, wenn nicht Al?«, protestierte ich und bereute meine Worte, als mich plötzlich alle am Tisch ansahen, als hätte ich Bambis Mutter getötet. »Al ist das Einzige, was zwischen mir und Newt oder noch Schlimmerem steht! Ihr seht mich an und denkt, ich hätte alles unter Kontrolle, aber so ist es nicht!«


  Trent lächelte bösartig und drehte sein leeres Bierglas. »Das ist nicht, was ich sehe, wenn ich dich anschaue.«


  »Ich auch nicht«, sagte Pierce leise — Gott möge mich mit einem Blitz niederstrecken, wenn die zwei Männer nicht anfingen, Kumpel zu werden.


  »Was ich gemeint habe«, erklärte ich geduldig, obwohl ich mich wie die schlechte Pointe eines Witzes fühlte, »ist, dass man denkt, ich wäre bei ihnen sicher, aber so ist es nicht. Wenn Al stirbt, stecke ich richtig in der Scheiße.«


  Pierce holte sich einen Eiswürfel aus seinem Drink. »Nicht mein Problem«, sagte er und zerbiss ihn.


  Mir fiel die Kinnlade runter. »Hey! Du bist derjenige, der ihm vorgeschlagen hat, dich als Vertrauten zu nehmen, nur damit du ihn umbringen kannst.«


  »Es ist eine famose Idee«, sagte Pierce ungehalten und starrte mich unter seinem Hut hervor böse an. »Und es hätte auch funktioniert, wenn du nicht gewesen wärst. «


  Vivian lehnte sich näher. »Du hast versucht, einen Dämon zu töten?«


  »Es wäre mir fast gelungen, ja«, sagte Pierce, und in seinem Gesicht war immer noch seine Wut auf mich zu lesen. »Das war der einzige Grund, warum ich mich mit ihnen abgegeben habe, und meiner Meinung nach müsste sich der Hexenzirkel bei mir dafür entschuldigen, dass er mich lebendig eingemauert hat, wenn er die Wahrheit erfährt. Aber das wollen sie sicher nicht, nicht wahr?«


  Mit nachdenklicher Miene ließ Vivian sich auf der Bank zurückfallen. Ich sagte nichts. Soweit es mich anging, war er eine schwarze Hexe. Und das störte mich, wahrscheinlich, weil ich dann vielleicht auch eine war. Vielleicht war ich aber auch zu streng. Vielleicht.


  Pierce warf mir einen wütenden Blick zu. »Ich wäre heute Abend frei, wäre deine fehlgeleitete, ignorante Dummheit nicht gewesen.«


  »Ja, ja, ja«, sagte ich, ohne ihn dabei anzusehen. »Es ist alles mein Fehler. Und wenn du Al umgebracht hättest, wo wäre ich jetzt? Du kannst mich nicht vor Newt beschützen. Ob es dir gefällt oder nicht, ich brauche Al. Geh und töte den Dämon von jemand anderem, um dich zum Mann zu machen, Mister Schwarzmagier.«


  Pierce verfiel ihn Schweigen, als der Werwolf seine Show zu Ende brachte und unter überenthusiastischem Applaus die Bühne verließ.


  »Auf die Freiheit«, sagte Trent plötzlich. Er hielt das Glas erhoben, Pierce hob mit unsicheren Fingern seine fast leere Limo, und die beiden stießen an.


  Männer. »Oh, bitte verzeiht, dass ich versuche, am Leben zu bleiben«, sagte ich, die Ellbogen auf den Tisch gestemmt. Ohne Jenks und Ivy gefiel es mir hier nicht. »Und ich dachte, du magst Trent nicht.«


  Pierce hatte einen Schluck genommen, und seine Augen tränten, als ihm die Kohlensäure in die Nase stieg. »Ich kann mit einem Mann trinken und ihn trotzdem nicht mögen«, sagte er, und Trent lächelte dieses enervierende Männer-Club-Lächeln.


  »Ich wette, dass du das kannst«, sagte ich, während ich über die Köpfe hinweg eifrig nach Ivy Ausschau hielt. Sollte sie inzwischen nicht zurück sein? Wie lange dauerte es schon, jemanden zu beißen? Oder dauerte es so lange, alles wieder sauberzumachen? Ich war niemals gebissen worden, ohne drei Sekunden später schon um mein Leben zu kämpfen. Wahrscheinlich hatte ich es einfach falsch gemacht.


  »Entschuldigt mich«, sagte Trent plötzlich, und ich riss den Kopf zu ihm herum, als er aufstand und dabei fast Vivian aus der Nische schob.


  »Wo gehst du hin?«, fragte ich misstrauisch.


  Trent zögerte neben dem Tisch, und Vivian rutschte wieder auf die Bank. »Zur Toilette.« Seine Augen glitten zu seinem leeren Bierglas, dann wieder zu mir, bevor er sich umdrehte und den hinteren Teil des Restaurants ansteuerte.


  Ich bekam Kopfweh. Das war vielleicht meine einzige Chance, allein mit Trent zu sprechen. Seufzend stand ich auf. »Vivian, pass auf Pierce auf, okay?«


  Vivian sah mich verwirrt an und ließ den Strohhalm los, durch den sie ihre Limo trank. »Man muss auf ihn aufpassen? Was wird er tun?«


  »Auf mich muss man nicht aufpassen«, erklärte Pierce empört, als ich meine Beine über das Boot schwang, wie Ivy es getan hatte. Allerdings hatte sie dabei wahrscheinlich besser ausgesehen. Ohne Vivian zu antworten, machte ich mich dran, Trent zu folgen, und mir fiel auf, dass er von den anderen Gästen abschätzend gemustert wurde. Er schien nicht bemerkt zu haben, dass ich hinter ihm war, bis der Lärm im Restaurant von Küchengeräuschen abgelöst wurde. Dann waren wir im relativ stillen hinteren Flur.


  »Trent«, sagte ich, als er die Tür der Toilette erreichte. Mit steifem Arm drückte er die Tür auf und ging hinein, ohne mich zu beachten.


  Ich wurde nicht langsamer, sondern folgte ihm mit gestrafften Schultern und angehaltenem Atem.


  Trent stand am Spiegel, den Kopf gesenkt und die Hände auf das Waschbecken gestemmt. Er wirkte schicksalsergeben. Aber als er den Kopf hob und mich im Spiegel entdeckte, zuckte sein Auge. »Raus.«


  Ich atmete durch und entschied, dass es hier drin nicht allzu schlimm stank. Urinale waren wirklich scheußliche Dinger. Ich ging an ihm vorbei, schaute unter die einzelne Kabine und trat die Tür auf, um sicherzustellen, dass niemand auf der Toilette stand. Vertrau mir, hatte er gesagt, aber er hatte Ku’Sox beschworen, und ich musste wissen, warum.


  »Du hast mich als Schutz angeheuert«, sagte ich steif. »Und ich erledige meinen Job.«


  Trent drehte sich um und lehnte sich gegen das Waschbecken. »Das ist eine Herrentoilette. Warte draußen.«


  Ich stemmte wütend die Hände in die Hüfte. »Ich meine mich zu erinnern, dass die Elfen, die dich unter dem Gateway Arch in St. Louis angegriffen haben, dieselben Teile hatten wie du.« Er runzelte die Stirn. Ich schlenderte nach vorne und fixierte ihn damit quasi am Waschbecken. »Erinnerst du dich an St. Louis? Wo der Arch zusammengebrochen ist? Willst du mir vielleicht verraten, warum du einen Dämon befreit hast, der unter der Sonne wandeln kann? Hast mir nicht zugetraut, dass ich dich wirklich nach Seattle bringe, hm?«


  Er wandte mir den Rücken zu und drückte auf den Seifenspender, aber er musste zum nächsten gehen, bevor etwas herauskam. Seine Ohren waren rot, und ich wurde noch wütender. »Ich weiß, dass ihr Frauen in Rudeln aufs Klo rennt, aber ich würde ein wenig Privatsphäre begrüßen«, sagte er. Er hatte die Zähne zusammengebissen und in seinen Augenwinkeln hatten sich Fältchen gebildet. »Kein Auftragskiller mit einem Funken Selbstrespekt erledigt seine Zielperson auf dem Klo.«


  »Auftragskiller mit einem Funken Selbstrespekt versuchen auch keinen Anschlag auf der Schnellstraße.« Ich trat so nah vor ihn, dass es ihm unangenehm sein musste. »Willst du mir verraten, warum zur Hölle du einen tagaktiven Dämon aus seinem Gefängnis unter dem St. Louis Arch befreit hast?«


  Trent reagierte nicht, sondern drehte nur das Wasser ab, schüttelte seine Hände ab und griff nach einem Papierhandtuch. Schweigend drehte er sich mit verschlossenem Gesicht zu mir um.


  Mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte ihn schubsen, aber es gelang mir, meine Hände bei mir zu behalten. Durch die Wände hindurch konnte ich Beifall hören, als die nächste Band die Bühne betrat. »Ku’Sox hatte dich schon fast umgebracht, als ich diese Energie wieder in ihn geschoben habe. Er hat den Arch zum Einstürzen gebracht, in dem Versuch, uns beide zu töten«, sagte ich und trat noch weiter vor, bis nur noch Zentimeter zwischen uns lagen. »Und dann habe ich dich aus deiner Vertrautenverbindung befreit und dich ihm gegenüber immun gemacht. Ich will nur wissen, ob du das vom ersten Tag an geplant hast, oder ob du improvisierst, wie auch immer es kommt.«


  Er drehte mir wieder den Rücken zu und richtete seine Haare, ohne mich im Spiegel anzusehen. »Ich weiß seit letztem Jahr von Ku’Sox«, sagte er. Ich zog mich ein Stück zurück. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. Seine Augen suchten im Spiegel kurz meine. »Du denkst, Ivy ist eine Planerin? Sie ist nichts gegen einen motivierten Elfen mit zu viel Geld.« Er wandte den Blick wieder ab und schob sich eine Strähne hinter das Ohr. »Ich habe alles im Griff.«


  Ich blinzelte, um nicht die Kontrolle zu verlieren, aber meine Hände zitterten. Ich konnte fast hören, wie er im Kopf hinzufügte: »Zerbrich dir darüber mal nicht dein hübsches Köpfchen.« »Ach ja?«, blaffte ich und war froh, dass ich damit gewartet hatte, bis wir allein waren — auf diese Art würde es keine Zeugen für den Mord geben. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, in welchen Schwierigkeiten du steckst? Die Dämonen sind stinksauer. Sie können diesen Kerl nicht kontrollieren, können ihn nicht töten! Deswegen wurde er weggesperrt!«


  Trent drehte sich langsam um und schien einfach darauf zu warten, dass ich ging.


  »Der erste Versuch, ihn einzufangen, war ein verdammter Krieg«, sagte ich und erinnerte mich an Als Zauber, die durch unsere verbundenen Gedanken geglitten waren. »Ku’Sox ist tagsüber nicht ans Jenseits gebunden, und er frisst Leute, um ihre Seele aufzunehmen! Er isst Leute, Trent.«


  In Trents Augen flackerte ein Gefühl auf, und seine Lippen zuckten. Ich stürzte mich auf diese kleinen Hinweise von Menschlichkeit.


  »Du hast gesehen, wie er diese Pixies gefressen hat!«, sagte ich, um die Schuldgefühle tiefer zu verankern. »Das ist, was er tut. Er frisst Leute, weil seine Seele nicht richtig funktioniert. Ku’Sox ist ein magisch konstruiertes Desaster, das die Dämonen geschaffen haben, während sie versucht haben, den Fluch zu brechen, mit dem ihr sie in eurem dämlichen Krieg belegt habt! Und was sie bekommen haben, war etwas so Schreckliches, so Gestörtes, dass sie es in einer anderen Welt begraben haben. Und du ziehst los und setzt ihn frei?«


  Trents grüne Augen wurden hart. »Ich habe das unter Kontrolle!«


  Ich schnaubte abfällig. »Als hättest du ihn dazu gebracht, keine Pixies mehr zu fressen? Dass er dich nicht umbringen kann, heißt nicht, dass du ihn kontrollierst! Die Dämonen machen nicht mich dafür verantwortlich, sondern dich! Dass du ein befreiter Vertrauter bist, bedeutet auch, dass du selbst haftbar bist. Du wirst von Dämonen in roten Roben gejagt werden, die dich wegen eines Verstoßes gegen das Gesetz gegen außergewöhnliche Dummheit vor Gericht zerren wollen, wenn du nicht vorsichtig bist.«


  Er schaute mich kurz an, kniff die Augen zusammen und drehte sich wieder um. »Ich habe alles unter Kontrolle. Er hat geschworen, mich zu beschützen.«


  Kapierte er es denn nicht? »Dich zu beschützen?«, kreischte ich. »Er hat Pixies gefressen — lebendig —, um sie abzulenken, damit wir mit Jenks entkommen können.«


  »Gern geschehen«, unterbrach mich Trent, und mein Schädel brummte.


  »Wenn du nicht geglaubt hast, dass ich dich beschützen kann, warum bin ich dann hier? Hm?«, fragte ich, die Hände in die Hüfte gestemmt. Ich stand zwischen der Tür und ihm.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, selbstgefälligen Lächeln, das mich bis ins Mark traf. »Weil Quen mich ohne dich nicht aus Cincinnati weggelassen hätte.«


  Ich merkte, dass ich mit den Zähnen knirschte, und zwang sie auseinander. Ich ging nicht davon aus, dass Quen von Ku’Sox wusste, und ich war mir hundertprozentig sicher, dass Ceri keine Ahnung davon hatte. »Du bist ein Idiot«, presste ich hervor, die Hände zu Fäusten geballt.


  Trent drehte sich wieder zum Spiegel um und wischte sich imaginären Staub von den Schultern. Die Bewegung wirkte bei einem Freizeithemd bei weitem nicht so toll wie bei einem Tausend-Dollar-Anzug. »Das Kompliment kann ich nur erwidern, Babe.«


  Babe? Hat er mich gerade Babe genannt? Zitternd machte ich auf dem Absatz kehrt. Dieser Kerl war wirklich grauenhaft. »Ich werde draußen auf dich warten«, sagte ich, weil ich mir in seiner Nähe momentan einfach nicht traute.


  »Wenn du es für nötig hältst.«


  Wütend stürmte ich aus der Toilette. Soweit es mich betrifft, kannst du da drin verrecken, dachte ich, als ich wieder im warmen, lauten Flur stand. Trent war ein Trottel. Ein Trottel und ein Arsch. Die Dämonen würden mich vielleicht nicht verantwortlich machen, aber der Hexenzirkel würde es tun. Und dann würde ich mich selbst um Ku’Sox kümmern müssen. Wer zur Hölle war ich? Trents Dienstmädchen?


  Ich sah den Mann nicht an, an dem ich mich vorbeidrängte, und spähte über die Küche hinaus ins Restaurant — aber dann zögerte ich. Zimt. Zimt und Wein.


  Meine Wut löste sich auf, und ich drehte mich zu dem Mann um, der auf die Toilette zuhielt. Nette Hosen, unauffällige Jacke, weiche Schuhe, dunkle Haare, gut gebaut. Roch wie ein in Wein getunktes Zimtplätzchen.


  Scheiße, der Kerl war ein Elf.


  
    14

  


  Mit klopfendem Herzen rannte ich den Flur zurück. Ich knallte so fest gegen die Toilettentür, dass der Schlag mir vom Arm bis in die Zehen fuhr. Mit angehaltenem Atem kam ich zum Stehen, als der unbekannte Elf sich umdrehte.


  Trent stand immer noch neben den Waschbecken, in einem klaustrophobisch kleinen Schutzkreis zusammengekauert. In seinen Augen blitzte Panik auf, die sich aber schnell in seine vertraute Leidenschaftslosigkeit verwandelte. Aber ich hatte es bemerkt, und ich wusste, dass er froh war, mich zu sehen. Die Luft roch nach Ozon, als die letzten Reste der grünen Aura des fremden Elfs auf dem Schutzkreis flackerten, den sie nicht hatte durchdringen können.


  Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und wedelte mit der anderen in Richtung des völlig ungerührten Mannes. Versuchst, Trent umzubringen, während ich Wachdienst habe? Eher nicht. »Wenn ich ihn nicht umbringen darf, darfst du das auch nicht«, sagte ich, und die Lippen des Killers zuckten.


  Ich setzte mich in Bewegung und zapfte eine der LasVegas-Kraftlinien an, noch bevor er einen Magieball auf mich warf. Ich trat vorwärts und ließ für eine Sekunde einen Schutzkreis aufblitzen, um die grün gefärbte Jenseitsenergie in eine Ecke abzulenken. Sie traf die geflieste Wand und verteilte sich, während sich ein feuchter Geruch nach Knochenstaub ausbreitete.


  »Nett«, sagte ich und vermutete, dass es ein Zauber war, um jemanden in der Hälfte durchzubrechen. »Willst du verschwinden, bevor ich dir wehtue?«


  Gebeugt wich der Elf zurück, um genügend Platz zwischen uns zu schaffen, damit er mich mit etwas beschießen konnte, ohne dass es auf ihn zurückprallte. Ich ging weiter auf ihn zu, um sozusagen unter das Artilleriefeuer zu tauchen. Ich packte ihn am Kragen seiner Jacke, rammte ihn gegen die Wand und ignorierte seinen Versuch, mich mit Jenseitsenergie zu überschwemmen.


  »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden«, sagte ich wenig beeindruckt, aber ich zögerte, als ich das Gefühl von wilder Magie wie Sandpapier auf meiner Aura fühlte. Mit wilden, verängstigten Augen lächelte der Mann mich an, und mein Chi bebte, als ich mich daran erinnerte, wie schwarze Schlangen aus Als Kopf gekrochen waren, um Ku’Sox zu töten. Die Finger des Mannes bildeten mühsam eine Geste, und er bewegte die Lippen. Dann keuchte er auf, als seine Hand sich verformte. Ich hörte Knöchel knacken, und nebliges Schwarz überzog seine Faust.


  Beunruhigt ließ ich ihn los, bevor seine Magie mich überschwemmen konnte.


  »Dämonenhure!«, schrie er. Er hatte offensichtlich Schmerzen, aber trotzdem warf er auf mich, was auch immer er in der Hand hatte. Ich warf mich nach hinten, um seinem Zauber auszuweichen, knallte gegen die Toilettentür und fiel rückwärts aufs Klo, während ich gleichzeitig meinen Schutzkreis hochriss. Mit wedelnden Armen fing ich mich an dem ach so hilfreichen Handgriff ab, der dort befestigt war. Mit schmerzenden Armen saß ich auf dem Toilettendeckel und starrte auf die entsetzliche grüne Aura, die nur eine Handbreit von mir entfernt über meine Schutzblase kroch, als suchte sie nach einem Weg hinein. Ich ging nicht davon aus, dass eitel Sonnenschein herrschen würde, falls ich meinen Kreis brach.


  In der Ecke kam der Killer langsam auf die Beine und schüttelte seine schmerzende Hand. Ich war von dem erwartungsvollen Grinsen, das auf seinem Gesicht lag, nicht gerade begeistert und warf einen Blick auf den Zauber, der sich seinen Weg zu mir brannte. Dann schaute ich wieder den Killer an. »Stricto uive gladio …«, setzte ich an, und der Mann riss verängstigt die Augen auf, als er den Rückwurf-Zauber erkannte. Er kämpfte sich auf die Füße und warf sich in seinem Fluchtversuch fast gegen die Tür.


  «Gladio morere transfixus«, beendete ich den Zauber, und der grüne Schleier auf meiner schützenden Blase verschwand.


  Der fliehende Elf kam zwischen Trent und mir zum Stehen, und sein Rücken bog sich durch, als all seine Muskeln verkrampften. Er riss den Mund in einem stillen Schrei auf und griff hinter sich, als versuche er, einen Halt zu finden. Dann brach er mit einem nassen Gurgeln zusammen und knallte mit dem Rücken auf den klebrigen Boden.


  Entsetzt brach ich meinen Schutzkreis und tauchte aus der Kabine auf, um den Mann zu betrachten, der sich unter dem Einfluss eines Zaubers wand, der für mich gedacht gewesen war. Seine Lippen bewegten sich, und Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln, während er versuchte, den Gegenzauber zu sprechen. »Tut mir leid«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Vielleicht hättest du versuchen sollen, mich mit etwas umzubringen, was nicht so wehtut.« Ein Plopp erklang, und Trent wurde bleich. Ich glaube, der Kerl hatte sich gerade etwas ausgerenkt.


  Keuchend sank der Mann zusammen, aber der Fluch war gebrochen, nicht die Wirbelsäule des Mannes. Er lag um Luft ringend auf dem Boden.


  »Vielleicht solltest du jetzt verschwinden«, schlug ich vor. Er rollte sich auf Hände und Füße, packte ein Waschbecken und zog sich daran auf die Beine. Der Dreck von Tausenden Schuhen klebte an seinem Rücken, und Schweiß stand in seinem Gesicht. Keuchend schaute er zur Tür, die sich gerade öffnete, und jetzt trat echte Panik in sein Gesicht.


  Ich schaute ebenfalls, und Angst durchschoss meinen Körper. Ku’Sox. »Verdammt nochmal, Trent«, sagte ich, als ich mich langsam näher an ihn heranschob. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das hinkriege. Ich brauche absolut keine Hilfe!«


  Ku’Sox stand in einem blau-grauen schicken Anzug vor der geschlossenen Tür. Seine fahlen Augen leuchteten, als er seine silberne Krawatte zurechtrückte. Es schien, als hätte er sich auf den aktuellen Stand gebracht — vielleicht hatte er ja einen Manager auf dem Hollywood Boulevard gefressen. Mit einer Hand öffnete er die Tür. Musik drang in den Raum, begleitet von Küchengeräuschen und gedämpften Stimmen. Der Killer brauchte keine zweite Aufforderung. Mit quietschenden Schuhen floh er.


  »Du wirst es niemals rechtzeitig schaffen«, sagte der Elf zu Trent, als er sich an Ku’Sox vorbeischob.


  »Ach, wirklich?«, schrie ich, als die Tür zufiel. »Du hast ja keine Ahnung!«


  »Im Gegensatz zu dir, die glaubt, alles zu wissen?«, fragte Ku’Sox mit einem Lächeln.


  Meine Gedanken schossen zu seiner hässlichen Storchengestalt zurück, mit einem Pixie im Schnabel, der um sein Leben kämpfte, noch während der wahnsinnige Dämon ihn nach oben warf, um ihn Kopf voran zu schlucken. Ich unterdrückte ein Zittern und drückte sanft gegen Trents Schutzkreis, um ihn dazu zu bringen, ihn zu senken. Aber das tat er nicht. Sein Gesicht war entschlossen, aber ohne jede Angst. Dummer Kerl.


  »Hey, hi, Ku’Sox«, sagte ich mit trockenem Mund. »Ähm, nichts für ungut, okay? Al hatte dich schon besiegt, bevor ich gekommen bin.«


  Statt der erwarteten Drohungen nickte der Dämon, als hätte ich eine Frage beantwortet. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du es warst, in die Al geschlüpft ist«, sagte er und kniff die blauen Augen zusammen. »Wäre es Newt gewesen, wäre ich vielleicht verletzt worden. Du bist voller unerwarteter Talente … Rachel. Ich darf dich doch Rachel nennen, oder?«


  Er trat einen Schritt in den Raum, und ich wich zurück. Erst stieß ich gegen Trents Schutzkreis, aber dann ließ er ihn fallen. Ku’Sox zeigte eine ganz neue Vorsicht, und das gab mir Hoffnung, auch wenn meine Handflächen anfingen zu schwitzen. Verdammt, Jenks, wo bist du?


  »Ich hätte es mir denken sollen«, sagte Ku’Sox, dann rümpfte er die Nase, als er sein Spiegelbild sah. Seine Nase wurde ein wenig schmaler und seine Haut dunkler. »Selbst Al weiß genug, um Newt nicht in sein Energiefeld zu lassen. Sie hätte ihn vielleicht einfach aus Spaß an der Freude umgebracht.« Er suchte meinen Blick und runzelte die Stirn. »Diese Allianz mit Al verheißt nichts Gutes für deine Zukunft. Ich werde drastische Maßnahmen ergreifen, wenn du weiterhin darauf bestehst. Es hängt alles von der Früherziehung ab. Ich sollte es wissen, nachdem ich … erzogen wurde. Wenn man uns jung genug bekommt, können wir alles. Wartet man zu lange, kann man die schlechten Gewohnheiten nie mehr brechen.«


  Ich wich einen weiteren Schritt zurück und biss die Zähne zusammen. Ich bewegte mich in die falsche Richtung, aber dieser Kerl jagte mir eine Heidenangst ein. »Ich werde nicht erzogen, und Trent ist nicht in Gefahr«, sagte ich und war ziemlich stolz darauf, dass meine Stimme nicht brach. »Du kannst jetzt gehen. Er ist in Sicherheit.«


  Ich habe Als Energiefeld aufrechterhalten?, dachte ich, während ich gleichzeitig nach einem Ausweg aus der Situation suchte. Ich hatte angenommen, dass es andersherum gewesen war, aber vielleicht auch nicht.


  »Gehen?« Ku’Sox bewegte die Schultern und beobachtete sein Spiegelbild, als sein Anzug zusammen mit seinen Schultern breiter wurde. Für einen Moment glaubte ich, Aas zu riechen. »Gehen ist eine herausragende Idee. Wir werden sofort anfangen, an deiner Rehabilitation zu arbeiten.«


  »Nein, warte!«, sagte ich und hob die Hände, um ihn abzuwehren, aber es war zu spät. Er packte mich an der Hüfte und klemmte mich unter seinen Arm. »Vorsicht!«, schrie ich, als mein Kopf fast gegen ein Urfinal geknallt wäre, als er sich umdrehte. Ich war immer noch mit einer Linie verbunden und bewarf ihn damit.


  Ku’Sox zitterte, vielleicht vor Schmerzen, aber ich hätte gewettet, dass es Vergnügen war. Vielleicht war es beides. »Mehr als ausreichend für den Anfang«, erklärte er, als er auf die Tür zuhielt. Trent stand neben den Waschbecken, vollkommen hilflos, während Ku’Sox mich wie ein Kätzchen hochhob und davonging. Vielleicht verstand er es jetzt endlich. Es sah nur so aus, als wäre ich in der Nähe von Dämonen sicher.


  Ich klammerte mich an der Klokabine fest und schaffte es, uns für einen Moment zu verlangsamen. »Glaubst du immer noch, dass du einen Weg finden kannst, ihn zu kontrollieren? Dann sag ihm, dass er aufhören soll«, rief ich Trent zu, während Ku’Sox mit einem Ruck meine Finger löste. Mein Hintern knallte gegen die Tür, und die Musik wurde lauter, als wir die Herrentoilette verließen. Drei Schritte weiter wirbelte Ku’Sox mich herum und warf mich über die Schulter. Ich war hilflos. Wenn ich ihn mit irgendetwas attackierte, würde ich es hundertfach verstärkt zurückkriegen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du mich durch die Linien springst«, sagte ich. Seine Schulter grub sich in meinen Bauch und erschwerte mir das Atmen.


  Er wurde langsamer, als wir das Restaurant erreichten. Anscheinend genoss er die Musik und die gute Laune dort. »Ins Jenseits? Warum sollte ich dorthin wollen, wenn wir hier doch die Sonne haben?«, fragte er und rückte mich so zurecht, dass ich wieder atmen konnte. »Es muss hier irgendwo ein Boot auf dem Meer geben. Ich werde dich auseinandernehmen und rausfinden, wie viel Mühe es machen wird, einen natürlich geborenen Dämon richtig aufzuziehen, oder ob es besser wäre, dich schon im Mutterleib zu zerstören, wenn ich es so ausdrücken darf.«


  Oh, das klang aber gar nicht gut. »Ich bin kein Dämon«, sagte ich und rammte ihm meinen Ellbogen in den Rücken, während ich mich gleichzeitig fragte, ob er mich wohl fallen lassen würde, wenn ich mir ein Messer von einem vorbeigetragenen Tablett schnappte und es ihm in die Nieren rammte. Blut schoss in meinen nach unten hängenden Kopf und verursachte mir Kopfschmerzen.


  »Ich habe dich gekostet«, sagte Ku’Sox leise. »Du bist wie ich, nur natürlich geboren. Mit einer Mutter und einem Vater.«


  Selbst über den Lärm hinweg konnte ich die Eifersucht in seiner Stimme hören. Und warum sagte niemand etwas? Vielleicht war es hier völlig normal, dass Männer Frauen herumschleppten. Ich schlug ihn fester, und er verstärkte seinen Griff.


  »Du könntest stark genug sein, um mir Schmerzen zu bereiten«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Vielleicht aber auch nicht. Das will ich wissen, bevor mehr von dir auftauchen.«


  »Lass mich los, du Freak!«, schrie ich und strampelte mit den Beinen, als wir an den ersten Tischen vorbeikamen, aber alle hielten es für einen Teil der Show und klatschten nur. Wo ist Trent? Wäscht er sich die Hände?


  »Ich bin kein Freak«, zischte er und kniff mich, bis ich aufkeuchte.


  Ich streckte die Arme nach hinten und drückte mich nach oben, um mich verzweifelt nach Ivy umzusehen. Oder nach Jenks. Zum Teufel, sogar Vivian wäre eine Hilfe. Ich orientierte mich im Raum und schaute zu unserem Tisch. »Pierce!«, schrie ich, und der Mann drehte sich um. Er beobachtete immer noch die Vampire in der Ecke. Neben ihm riss Vivian die Augen auf. »Würde mir hier vielleicht mal jemand helfen?« Gott, musste ich ihnen erst ein Ständchen singen?


  Pierce stand mit bleichem Gesicht auf. »Rachel!«, rief er, laut genug, um die Musik zu übertönen und die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ohne zu zögern, wechselte die Band zu Love Lifts Us Up Where We Belong, und die Menge jubelte. Ich konnte ihre Verwirrung verstehen. Ku’Sox sah aus wie ein sehr attraktiver Milliardär, der seine Frau vor einem Leben im Niedriglohnsektor rettete.


  Über meinem Kopf erklang das Klappern von Pixieflügeln und ich schaute auf, nur um prompt Pixiestaub in die Augen zu bekommen. »Jenks, hol Ivy!«, schrie ich hustend, während mir Bilder von einem Vogel und Pixies durch den Kopf schossen — und mir mehr Angst einjagten als die Tatsache, dass Ku’Sox mich gerade verschleppte. Ich senkte den Kopf, um mir die Augen zu wischen, und entdeckte dabei Trent am Ende des Küchenflurs. Mein Blick war verschwommen, und so fühlte ich mehr, als dass ich es sah, dass Ivy in einer Lichtpfütze am Empfang stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie wirkte anmutig und erfrischt.


  Kaum konnte ich endlich wieder sehen, kreischte ich schon auf und duckte mich, als ein Ball aus schwarzem Jenseits auf uns zuschoss. Pierce. Er hatte etwas geworfen.


  Es traf Ku’Sox direkt am Kopf, und winzige Splitter seiner Aura trafen mich wie Graupel. Ku’Sox stolperte schockiert, und ich klammerte mich fest, als er umfiel. Der Fluch durchfuhr Ku’Sox und ließ seine Muskeln steif werden, aber dann schrie plötzlich ich, als der Dreckskerl Pierces Fluch stattdessen an mich weitergab.


  Ich heulte auf, als so etwas wie Strom von Neuron zu Neuron sprang und mich verbrannte. Ich konnte für einen Moment den entsetzten Pierce sehen, dann war der Schmerz verschwunden und ich hing keuchend und schlaff über Ku’Sox’ Schulter.


  »Was tust du?«, schrie Vivian aus unendlicher Entfernung.


  »Glaubst du, deine weißen Zauber können gegen das da irgendetwas ausrichten?«, schrie Pierce zurück, und die Band geriet ins Straucheln — außer dem Schlagzeuger, der ganz in seinem Rhythmus aufging.


  »Bitte tu das nicht nochmal«, lallte ich mit baumelndem Kopf. Stimmen summten in meinen betäubten Ohren, und ich bemerkte unsicheres Geflüster. Wir kamen am nächsten Tisch vorbei, und ich versuchte, mich zu sammeln. Es hing von Ivy ab. Magie würde nichts helfen — es musste etwas Körperliches sein.


  »Danke, Gott«, sagte ich, als ich hörte, wie sie ihn anschrie. Die Welt drehte sich, und ich knallte mit der Hüfte zuerst auf den Boden. Ich schaute auf und sah, dass Ivy und Ku’Sox ineinander verschlungen auf einem Tisch gelandet waren. Protestschreie erklangen, als Gläser und Teller auf dem Boden zerschellten. Mein Telefon brummte, aber das Vibrieren in meiner hinteren Hosentasche ging in dem Schwindel unter, der mich plötzlich packte. Mühsam rollte ich mich aus dem Weg. Leute stoben auseinander. Wir mussten das schnell erledigen, sonst würde der Freak noch anfangen, Leute zu fressen.


  »Jenks!«, schrie ich und duckte mich unter einen Tisch, als ein Stuhl, den Ivy geworfen hatte, neben mir auf dem Boden zerbrach. »Schaff Trent hier raus!« Ich hoffte, dass der Dämon ihm folgen würde, wenn Trent verschwand.


  Jenks zögerte mitten in der Luft zwischen Ivy und mir. Es war deutlich, dass er hin und her gerissen war.


  »Sag ihm, er soll zum Auto gehen!«, schrie ich, und ein leises Piepen aus meiner Hosentasche verriet mir, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. »Und es herbringen!« Der Dämon würde ihm folgen oder auch nicht. Egal wie, auf jeden Fall hätten wir dann einen Fluchtwagen, wenn die Kacke richtig anfing zu dampfen.


  In einer Wolke aus frustriertem Staub schoss Jenks von Ivy zu mir. Sein scharf geschnittenes Gesicht war zweifelnd verzogen, aber noch bevor ich etwas sagen konnte, schrie Ivy schmerzerfüllt auf. Wir beide sahen hinüber und entdeckten, dass sie gerade auf dem Rücken über den Boden rutschte und schließlich gegen die Bühne knallte. Blinzelnd schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihren Blick scharfzustellen. Der Schlagzeuger stoppte endlich sein Getrommel, und in der plötzlichen Stille hörte ich sie sagen: »Mir geht’s gut. Packt euch den freakigen Dämon.«


  Das war genug, und noch als Ku’Sox sich dramatisch umdrehte, rannten die Leute schon panisch zu den Türen. Sekunden später ging der Alarm an den Notausgangstüren los, und Leute, die versuchten, sich aus der Menge im vorderen Teil zu befreien, retteten sich nach hinten. Ku’Sox schien das Chaos zu genießen. Er hob segnend die Hände und saugte alles in sich auf, während die Angst im Raum fast greifbar und der Lärm schier unerträglich wurde.


  Ich zuckte zusammen, als Jenks auf meiner Schulter landete. Neben mir war Trent. Ich packte seinen Arm und schob ihn wieder Richtung Küche. Es musste eine Hintertür geben. Vivian und Pierce konnten auf sich selbst aufpassen. Mein Telefon klingelte wieder, aber ich ignorierte es.


  »Super gemacht, Trent«, sagte ich, als ich uns mit einem Ruck zum Stehen brachte, um einer panischen Kellnerin auszuweichen, deren Augen vor Angst fast schwarz wirkten. »Ich hatte alles unter Kontrolle, bis du Ku’Sox gerufen hast.«


  »Genau, du dämlicher Keksbäcker«, knurrte Jenks von meiner Schulter. »Hör endlich auf, helfen zu wollen, okay?«


  »Ich habe ihn nicht gerufen. Er ist einfach aufgetaucht«, sagte Trent beleidigt. Ich hätte fast gelacht, wenn es mir nicht so bekannt vorgekommen wäre. »Warum beschießt du ihn nicht einfach mit Magie?«, fragte er, und ich blieb direkt vor der Küchentür stehen. Leute schrien in dem Versuch, nach draußen zu kommen, aber hier war niemand.


  »Was, und sterben?«, fragte ich. Ich hatte überhaupt kein Problem damit, zuzugeben, dass es Leute gab, die stärker waren als ich. »Ku’Sox hätte Al fast getötet«, erklärte ich und erkannte, dass Ku’Sox die fliehenden Menschen beobachtete, als suche er sich gerade Opfer aus. »Das kann ich nicht schlagen! Du hast einen Serienmörder befreit!«


  Trent zuckte zusammen, aber wahrscheinlich war es mehr wegen der Explosion hinter mir als wegen meiner Worte. Ich wirbelte zu der Hitzewelle herum und vermutete aufgrund der Spuren einer grünen Aura, dass Ku’Sox einen von Pierces Flüchen abgewehrt hatte. Ein Tisch brannte in grünen Flammen, und das Feuer fing langsam an, sich über die Netze unter der Decke auszubreiten. Ein Tropfen Grün fiel von der Decke und ich fühlte, wie ich bleich wurde, als jemand mit einem scheußlichen Schrei in sich zusammenfiel. Er wand sich am Boden und umklammerte sein Bein. Drei Sekunden später war der Mann in Grün gebadet, und es entstand eine zweite Panik, in der die Leute sich gegenseitig tottrampelten, nur um zu fliehen.


  Okay. Sicherheitshinweis. Nicht auf grünes Feuer treten. »Pierce!«, schrie ich. Die Luft schmeckte nach verbrannten Limetten. »Du verletzt Unschuldige!«


  Er wirbelte mit flatterndem Mantel zu mir herum, und mir wurde kalt. Ich sah keine Reue in ihm, keine Sanftmut. Nur die Entschlossenheit zum Kampf. »Er muss in Flammen sterben!«, schrie Pierce wütend. »Dämonen sterben in Flammen!«


  Das war wahr, aber alle anderen auch.


  Ich packte die Kraftlinie fester, als Ku’Sox auf Ivy zuging, aber das hohe Kreischen des brennenden Mannes zog Ku’Sox’ Aufmerksamkeit auf sich wie ein Sirenenlied. Er änderte den Kurs und hielt stattdessen auf den schreienden Mann zu. Wer sich nicht schnell genug bewegte, wurde aus seinem Weg geworfen. Als er vor dem sich windenden Mann stand, zögerte Ku’Sox für eine genießerische Sekunde und saugte die Geräusche der Sirenen und der fliehenden Leute in sich ein, während der Mann seinen letzten Atemzug tat. Der Dämon riss erwartungsvoll die Augen auf, und sein Gesicht wurde rot, bevor er seine Hände in der zusammengesunkenen, immer noch brennenden Form versenkte. Ku’Sox schauderte vor Lust, und seine Miene zeigte nur hämische Begeisterung. Als er zurücktrat, hielt er etwas Nebliges, das sanft leuchtete, in den Händen. Er hob es über seinen Kopf und presste die Hände fest zusammen. Eine schwarze, zähflüssige Substanz tropfte von seinen Fingern in seinen Mund. Die Seele? War das die Seele des Mannes, verbrannt und noch brennend?


  »Heilige Scheiße«, flüsterte ich. Ich hatte Todesangst. Ich schaute durch das Restaurant zu Pierce und entdeckte, dass er genauso entsetzt war wie ich. Neben ihm stand zitternd Vivian, bis ins Mark erschüttert — sie hatte nichts, was einen seelenfressenden Dämon aufhalten konnte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es möglich war, eine Seele so aus dem Körper zu reißen.


  Sowohl Vivian als auch ich zuckten zusammen, als ein Gewehrschuss durch die Sirenen und die Schreie donnerte.


  Nur noch das Kreischen der Türsirenen durchbrach die plötzliche Stille, als alle sich nach vorne wandten, wo ein riesiger Mann stand, allem Anschein nach ein Werwolf. Vor ihm rieselte Staub von der Decke. In den Händen hielt er ein Gewehr, das zu seiner Größe passte. »In Ordnung!«, sagte er, und ich stieß Trent an, damit er möglichst schnell verschwand. »Die Polizei ist unterwegs. Verschwindet einfach, dann gibt es keine weiteren Probleme.«


  Das war ein netter Gedanke, aber offensichtlich wusste er nicht, dass es keine übliche Kneipenschlägerei war, egal, ob übernatürlich oder nicht. »Hol das Auto!«, zischte ich Trent zu und endlich wanderte der Mann in die Küche. Trotz der Sirenen konnte ich eine Frau leise weinen hören. Ivy stand langsam auf. Anscheinend konnte sie wieder klar sehen. Sie drückte eine Hand an ihren Hinterkopf, und ich konnte nur hoffen, dass bei ihr alles okay war. Ich wagte es noch nicht, mich zu bewegen. Ku’Sox schien mich vergessen zu haben, und ich hatte zu viel Angst, um ihn an mich zu erinnern. Vielleicht konnten wir uns einfach leise davonschleichen …


  »Bleib bei Trent, Jenks«, sagte ich, ohne meinen Blick von Ku’Sox abzuwenden. Der Pixie hob ab, um vor meinem Gesicht zu schweben.


  »Schick mich nicht weg«, bat er, und es war deutlich, dass er Angst hatte.


  »Was ist das für eine wunderbare Erfindung?«, rief Ku’Sox und starrte quer durch das Restaurant auf das Gewehr. Als er sich bewegte, rannten die Leute wieder auf die Türen zu. Zumindest war das Jaulen der Notausgänge verstummt, und jetzt schrien nur noch die Gäste.


  Meine Augen glitten zu Jenks. Ich teilte seine Angst. »Ich vertraue Trent nicht. Wir brauchen das Auto. Bitte, mach es.« Meine Handflächen waren feucht, und ich wischte sie an meinen Jeans ab. »Du bist meine Rückendeckung, Jenks«, sagte ich, als er frustriert zögerte. »Stell sicher, dass Trent das Auto bringt. Ich verlasse mich auf dich.«


  »Verdammt zurück bis zum Wandel«, fluchte Jenks. Er wirkte gleichzeitig stinkig und verängstigt, als er durch die Schwingtüren tauchte, um Trent zu folgen. Silberner Staub markierte seinen Weg, und ich betete, dass Trent uns nicht verriet. Jenks würde ihn umbringen.


  Zitternd drehte ich mich wieder zum Restaurant um. Vielleicht konnte ich die Situation irgendwie retten.


  »Ich will keinen Ärger«, sagte der Wermanager, als er das Gewehr wieder anlegte.


  Vielleicht auch nicht.


  Meine Schultern sackten nach unten, und ich legte einen Arm über den Bauch, als ich über die Tische hinweg einen langen Blick mit Ivy wechselte. Wir wussten beide, was als Nächstes passieren würde. Wir konnten nichts tun, als Ku’Sox mit ausgestreckten Händen vortrat. Der Werwolf schüttelte warnend den Kopf, verzog das Gesicht, zielte und drückte ab. Ich zuckte zusammen, als die Kugel in die Wand hinter dem Dämon einschlug. Ziegel und Holzsplitter schossen durch die Luft.


  Dem Manager fiel die Kinnlade runter, und Ku’Sox entriss ihm die Waffe. Er war nicht wütend, nur neugierig. »Bitte, lass es schnell gehen, Gott«, flüsterte ich. Ich konnte das nicht verhindern. Ich konnte es nicht verhindern!


  »Es funktioniert so?«, fragte Ku’Sox, drehte das Gewehr um und schoss dem Mann ein Loch in die Brust.


  Ich konnte nicht sagen, ob zuerst der Lärm kam oder die Farbe: das Blut und die winzigen Knochensplitter, die in einer fleckigen roten Welle das Empfangspult überzogen, oder der donnernde Knall. Leute schrien, und der Werwolf sah entsetzt auf das Loch in seiner Brust. Rote Blasen bildeten sich auf seinen Lippen, als er versuchte, etwas zu sagen. Dann fiel er erst auf die Knie und dann ganz in eine Pfütze seiner eigenen Körperflüssigkeiten.


  Es war scheußlich. Ich lehnte mich gegen die Wand, als mich gleichzeitig mit meiner Angst der Gestank von Pulver und heißem Metall traf. Ich wünschte mir, das wäre nie passiert, wünschte mir, ich hätte nie zugestimmt, Trent zu helfen, und wünschte mir noch mehr, ich wäre vor zwei Jahren auf keinen Fall in die Bibliothek gegangen, um nach einem Weg zu suchen, das zu tun, was ich hatte tun wollen.


  Ich erinnerte mich nicht einmal mehr daran, was es gewesen war. Was auch immer, es war ein Fehler.


  Die Augen zu schließen würde es allerdings nicht verschwinden lassen. Als ich sie öffnete, entdeckte ich Pierce, der entschlossen auf einem Tisch stand, seine Hände in Schwärze gehüllt, während sein geflüstertes Latein in meinem Kopf widerhallte, ein Echo seines sich bildenden Fluches. Ich drehte mich zu den Notausgängen um und entdeckte, dass alle das Restaurant verlassen hatten, bis auf die paar, die vor Angst umgefallen waren. »Vivian!«, schrie ich, als ich entdeckte, dass sie nicht in Panik geraten war, aber trotzdem nicht wusste, was sie tun sollte. »Schaff die anderen hier raus!«


  Gott sei Dank ist Jenks nicht mehr hier. Ich will nicht, dass er sieht, was ich als Nächstes tue.


  »Was für eine Verschwendung«, sagte Ku’Sox, als er auf das Gewehr in seinen Händen herabsah, bevor er es klappernd auf einen Tisch warf. »Es hat dich viel zu schnell umgebracht.« Er ließ seine Augen über die Tische in seiner Nähe gleiten und entdeckte eine Frau in Weiß, die sich schluchzend zu einem Ball zusammengerollt hatte und ihre persönlichen fünf Minuten in der Hölle verbrachte.


  »Aber du bist noch am Leben«, sagte er. Die Frau kreischte auf, als er sie unter ihrem Tisch herauszog. »Ich werde stattdessen dich verschlingen«, sagte er. Die Frau zappelte, als er sie hochhielt, aber er ignorierte ihre schlagenden Hände, zog sie näher und öffnete den Mund, um sich an ihrem Hals festzubeißen.


  Es wirkte wie ein kranker Kuss. Die Frau hatte noch einen Atemzug, um zu schreien — ein entsetzliches Kreischen voller Schmerz und Angst. Und dann riss er sie plötzlich nach hinten, sein Gesicht war blutig und im Hals der Frau klaffte ein riesiges Loch. Sie kämpfte weiter, obwohl ihr Kopf in einem unmöglichen Winkel zur Seite hing und blutiger Schaum aus ihrer aufgerissenen Kehle quoll, als sie versuchte zu schreien. Ihre Lungen funktionierten noch, auch wenn Ku’Sox gerade ihren Kehlkopf verschlungen hatte.


  Ich wollte mich abwenden, aber ich konnte nicht. Ich wollte weglaufen und die Sache jemand anderem überlassen, aber auch das konnte ich nicht. Entweder ich oder niemand.


  »Oh mein Gott«, sagte Vivian, und ich zuckte zusammen, als mir aufging, dass sie neben mir stand und sich an meinen Arm klammerte. Ich schluckte Galle, um mich nicht zu übergeben. »Deswegen weiß ich, wie man schwarze Magie wirkt«, flüsterte ich.


  Vivian sah mich an, als Ku’Sox endlich genug von der Frau fraß, um sie umzubringen. Die Augen der Hexe waren weit aufgerissen, und ihr Geist schien noch keine Möglichkeit gefunden zu haben, das zu verarbeiten, was ihre Augen ihm sagten.


  »Selbst tote Vampire erinnern sich an Mitleid«, sagte Ivy, als sie an meine andere Seite trat.


  »Er … er …«, stammelte Vivian mit bleichem Gesicht.


  »Du glaubst, ich wirke schwarze Magie, weil es Spaß macht?«, fragte ich harsch. »Ich versuche nur zu überleben.« Ich drängte den Anblick eines Dämons in Silber, der einer Frau die Kehle herausriss, in die hintersten Teile meines Gehirns, von wo er irgendwann in Alpträumen zurückkehren würde. Was kann ich tun?, dachte ich, als ich Pierce entdeckte, der sich hinter einem Tisch übergab. Ihn verbrennen? Wie mit dem Fluch, den ich fast im Garten gewunden hätte? Konnten Pierce, Vivian und ich zusammen einen Dämon töten? Mein Herz raste und ich trat einen Schritt nach vorne, spürte dann aber Ivys Hand an meinem Oberarm. Ich bezweifelte, dass wir ihn töten konnten, aber etwas anderes fiel mir nicht ein. Ku’Sox zu töten war kein Mord, sondern reines Überleben. Und wenn mich das zu einer schwarzen Hexe machte, dann sollte es so sein.


  Meine Gedanken schossen zurück zu dem Moment, in dem Pierce über Al gebeugt stand und bereit gewesen war, das Leben des Dämons zu beenden, um seine Freiheit zu gewinnen. Vielleicht gab es ja doch keinen Unterschied zwischen uns, und ich war nur wütend auf Pierce, weil ich in ihm mein Spiegelbild sah und es mir nicht gefiel.


  Ku’Sox sah zur Decke auf, als eine Kaskade von rötlichem Jenseits über ihn glitt, am äußersten Rand seiner Aura zurückgeworfen wurde und wieder in seine Haut einzog. Er klemmte sich die tote Frau unter den Arm und hielt auf die Tür zu. Ich konnte Martinshörner hören, und mein Herz raste. Schwarze Magie oder nicht, ich konnte ihn nicht einfach gehen lassen.


  »Lassen wir ihn gehen?«, schrie Pierce und wischte sich wütend mit dem Ärmel über den Mund, als er hinter seinem Tisch auftauchte.


  Ich warf Ivy einen Blick zu, um ihr zu sagen, dass es nicht so war, dann sah ich Vivian an, die immer noch nicht verstand, wie Dämonen wirklich waren. »Jau«, log ich. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte mein Gewicht nach hinten. »Das ist nicht mein Problem.«


  »Was?«, schrie Vivian. Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Du kannst ihn nicht einfach hier rausspazieren lassen! Er hat gerade zwei Morde begangen!«, wütete sie. Ihre gesamte Wut über ihre eigene Naivität, ihre Angst und ihre Unwissenheit fand in mir einen geeigneten Blitzableiter.


  Ich hätte ihr sagen sollen, dass alles Trents Fehler war, aber stattdessen blieb ich still, während Ivy neben mir in Verteidigungshaltung ging. »Was soll ich denn tun, Miss Mitglied des Hexenzirkels? Erzählen Sie mir, dass ich schwarze Magie wirken soll? Hm? Weil das nämlich das Einzige ist, was er bemerken wird!«


  Sie leckte sich über die Lippen, und es war klar, dass in ihr ein Krieg tobte. Ku’Sox allerdings war schon fast an der Tür.


  »Das wird er bemerken«, sagte Pierce und warf einen Zauber, wobei er so heftig an der Kraftlinie zog, dass sogar Ku’Sox es spürte. Vivian keuchte auf, als die Magie ein Stück flog und sogar die Luft verbrannte, die sie durchkreuzte. Ku’Sox wirbelte herum und warf ihn mit einem schnell errichteten Schutzkreis zu uns zurück.


  »Runter!«, schrie ich und ließ mich fallen. Der Fluch traf die Bühne, der Verstärker explodierte, und Funken regneten auf uns herab. »Verdammt nochmal, Pierce! Pass auf, was du tust!«


  »Mmmmm«, sagte Ku’Sox, als er wieder in unsere Richtung kam. »Du hast einen seltsamen Akzent in deinen Zaubern. Ganz anders als ihrer. Wer hat dich unterrichtet?«


  »Wir können ihn nicht aufhalten!«, rief Vivian.


  »Ach nee«, sagte ich und versuchte zu entscheiden, ob Vivian schon genug Angst hatte. Wenn ich sie davon überzeugen konnte, dass irgendjemand über schwarze Magie Bescheid wissen musste, würden sie mir vielleicht mein Hirn lassen, selbst wenn sie mich wieder nach Alcatraz steckten. Eine Art Plan B, falls die Dämonen wieder zu Besuch kamen.


  Pierce sprang auf einen Tisch und schrie etwas Lateinisches, und da er Ku’Sox’ gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog, winkte ich Vivian und Ivy näher. »Ich habe eine Idee«, sagte ich und dankte Gott im Stillen dafür, dass Pierce hier war — selbst wenn er eine schwarze Hexe war. Ich brauchte ihn. Al hatte Recht.


  Vivian zögerte, aber es war Ivy, die sagte: »Wie bei den Fairys?«


  Ich nickte, während sich gleichzeitig mein Herz verkrampfte. Ich würde Ku’Sox verbrennen — und diesmal würde ich den Fluch nicht stoppen. »Vivian, wir brauchen deine Hilfe.« Ihre Miene wurde noch ängstlicher, und ich sah zu Pierce, der gerade einen weiteren Fluch auf Ku’Sox warf. Okay, der Mann wusste nicht nur, was er tat, er sah dabei auch noch gut aus.


  Pierce feuerte einen zweiten Zauber hinter dem ersten her und traf den Dämon, als Ku’Sox den zweiten, versteckten Zauber übersah. Ein klebriges schwarzes Zeug überzog Ku’Sox und der Dämon ließ die tote Frau fallen, um sich aus der grünen Aura zu kämpfen, die ihn überzog.


  »Ein Zauberwurf«, sagte ich, während ich Pierce dabei beobachtete, wie er sich die Haare aus dem Gesicht schüttelte und sich fing. »Wir müssen einen Zauberwurf machen. Ich bezweifele, dass es ihn töten wird, aber vielleicht zieht er sich irgendwohin zurück, um seine Wunden zu lecken. Pierce?«


  Ohne die Augen von dem Dämon abzuwenden, hob Pierce bestätigend die Hand.


  Mein Herz setzte für einen Moment aus. Ivy. Sie würde in Sicherheit sein, aber sie musste dafür bei mir bleiben.


  »Das ist …«, setzte Vivian an. Sie wirkte wieder bestürzt, und ich fragte mich, was es wohl brauchen würde, um sie zu überzeugen.


  »Zauberwürfe sind nicht illegal«, unterbrach ich sie. »Nur der Fluch selbst. Und den werde ich winden, nicht du.«


  »Runter!«, schrie Pierce, und ich ließ mich wieder fallen, riss Vivian mit mir zu Boden und errichtete einen Schutzkreis um uns herum. Ein rot gefärbter Ball explodierte hinter uns, und der Rauchmelder fing an zu jaulen. Draußen hörte ich wieder Sirenen.


  »Wir brauchen eine Entscheidung«, erklärte Ivy erschüttert.


  »Ich kann keinen schwarzen Fluch wirken!«, stammelte Vivian, und ihr professionelles Auftreten zerbröckelte, als sie sich die Haare aus den Augen schob. »Ich gehöre zum Hexenzirkel!«


  »Blutige Höllenpaste!«, schrie Ku’Sox, der sich immer noch nicht ganz aus Pierces letztem Zauber befreit hatte.


  »Du musst nur den innersten Schutzkreis gegen den Rest der Schöpfung halten«, sagte Pierce, und in seinen blauen Augen brannte alte Wut über den Widerwillen zickiger Frauen. »Du musst dich selbst nicht beschmutzen — das werden wir tun.«


  Ich senkte meinen Schutzkreis, damit Pierce zu uns kommen konnte, und er trat einen symbolischen Schritt nach vorne. Er kannte den Zauber, den ich benutzen wollte. »Mein äußerer Kreis wird ihn nicht lange halten. Pierce, du musst den Zauber schnell werfen. Wenn er die Definition bricht, wird der Fluch halb Las Vegas einäschern.«


  Ivy wirkte angsterfüllt. »Macht alles richtig, Hexen.«


  »Entschuldigt mich«, sagte Pierce mit einem Grunzen und warf den nächsten Ball klebriges Zeug auf Ku’Sox.


  Dieses Mal nahm Ku’Sox ihn in sich auf, und die schwarze Masse löste sich in einem Regen aus Funken auf. Er hatte den Gegenfluch gelernt. Wir mussten uns beeilen. »Ich bin gesonnen zu sehen, ob du so gewichtig bist, wie du denkst«, sagte Pierce zu mir, und ich grinste ihn schief an.


  »Und ich auch«, sagte ich, beschwingt, obwohl ich gleichzeitig eine Todesangst hatte. »Okay! Los geht’s!«


  »Vorsicht!«, schrie Vivian, und ich sprang zurück, als Ku’Sox Pierce gegen Ivy warf. Sie fielen in einem Gewirr aus Armen und Beinen um, und der Zauber, den Pierce begonnen hatte, zischte, während er rot-grüne Funken von sich gab. Dreck! Wann war er uns so nahe gekommen?


  »Hey!«, schrie ich, als Ku’Sox einen Arm um meinen Hals legte und mich davonschleppte. Verzweifelt versuchte ich, seinen Griff zu brechen, während er auf die Tür zuhielt. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich konnte immer noch den äußeren Schutzkreis errichten, aber ich war nicht bereit, mich selbst zu opfern, nur um Ku’Sox loszuwerden. Aber dann erinnerte ich mich daran, wie er die Kehle der Frau herausgebissen hatte, und an ihre stummen Schreie, während sie um Luft kämpfte. Selbst verbrennen wäre besser als das. Glaube ich zumindest.


  »Du hast wirklich schöne Haare«, sagte Ku’Sox, als er mich nach oben riss und ich eine Berührung hinter meinem Ohr fühlte. Ich versteifte mich, als er seine Nase an meinen Nacken hielt, und mein Atem stockte, als er die Vamptoxine fand, die tief in meinem Gewebe vergraben lagen. »Ooooh, du bist beschädigt«, murmelte er. »Wie wunderbar.«


  »Oh Scheiße«, flüsterte ich und suchte verzweifelt nach etwas, was uns verlangsamen würde.


  »Scheiße«, sagte Ku’Sox nachdenklich und lockerte seinen Griff, bis zumindest meine Fersen über den Boden schleiften. »Das habe ich jetzt schon mehrmals gehört. Ist es das Wort der Wahl? Ich liebe solch allumfassende Worte. Verb, Adjektiv, Nomen. Ja, du bist angeschissen.«


  Meine Stiefelabsätze holperten über den Boden, während er mich rückwärts hinter sich herzog. »Du lässt mich besser los!«, schrie ich und klammerte mich an einer Säule fest. Ku’Sox riss mich los, und wir kamen dreißig Zentimeter weit, bis ich mir einen Tisch schnappte. Ich zog ihn mit mir, und das zusätzliche Gewicht ließ ihn langsamer werden. Wir waren fast schon an der Tür, und ich konnte draußen aufgeregte Stimmen und Schreie hören.


  »Weißt du, warum meine Brüder mich nicht umgebracht haben?«, fragte Ku’Sox, als der Tisch, den ich mitschleppte, gegen eine Säule stieß und wir anhielten. »Sie konnten es nicht. Selbst Newt nicht, und sie hat es wirklich versucht. Sie haben mich zu etwas Besonderem gemacht, dem Wunderkind der Zukunft — die jetzt unsere schändliche Vergangenheit ist —, geschaffen, um die Lücke zwischen Dämonen und Hexen zu überbrücken und uns zurück in die Sonne zu bringen, fähig, sowohl im Jenseits als auch in der Realität zu wandern, und jeder von uns stark genug, um so viel Energie zu halten wie ein Weibchen.« Er zögerte kurz, dann riss er an mir, bis meine Finger sich lösten und wir uns wieder in Bewegung setzten. »Du kannst wahrscheinlich verstehen, warum männliche Dämonen diese unfaire Laune der Natur gerne beheben wollten. Es hat doch ganz gut geklappt, findest du nicht?«


  »In meinen Augen wirkst du gar nicht so besonders«, keuchte ich und sah im Augenwinkel einen entsetzten Pierce, der Angst hatte, etwas zu unternehmen. Er stand neben Vivian, und Ivy lag zu ihren Füßen. Ich muss zu ihnen zurück.


  »Aber das bin ich«, knurrte Ku’Sox und klang fast unglücklich. »Weißt du, warum Newt ihre Schwestern getötet hat? Weil ich es ihr gesagt habe. Newt konnte ich kontrollieren, aber die anderen? Sie waren eine Gefahr und mussten getötet werden. Weibchen können mehr Energie halten als Männer. Das müssen sie, um ein zweites, unabhängiges Energiefeld in sich zu halten, ohne es aufzunehmen.«


  Das war interessant. Während ich mich an die nächste Säule klammerte, wanderten meine Gedanken zu dem zurück, was Ku’Sox vorher darüber gesagt hatte, dass ich Als Energie gehalten und ergänzt hatte. Hatte ich das tun können, weil ich weiblich war?


  »Zwei Seelen in einem Körper«, sagte Ku’Sox, veränderte seinen Griff und schlug so lange auf meine Hand ein, bis sie taub wurde. Meine Finger lösten sich, und er ging weiter. »Zwei Energiefelder umgeben von einer Aura, ohne dass das kleinere aufgenommen oder zerdrückt wird. Daher kommen Babys, Rachel, nicht aus Kohlköpfen. Und sobald ich Newt dazu gebracht hatte, all ihre Schwestern zu töten, konnte mir niemand mehr etwas verbieten, besonders da ich nur in die Realität gleiten musste, um ihnen zu entkommen. Und dann finde ich dich. Natürlich geboren. Unbekannte Möglichkeiten. Stärker? Schwächer? Lass es uns rausfinden.«


  Dreck, wir hatten die Tür fast erreicht. »Ich bin absolut dafür, dass wir rausfinden, wer stärker ist«, sagte ich, griff nach der Linie, die ich nie ganz losgelassen hatte, und verlangte alles, was Vegas mir geben konnte.


  Energie ergoss sich in meinen Körper, heiß und elektrisch. Sie schmeckte nach Staub, Sand und Blitzen, die auf den Wüstenboden einschlugen, der sauberen Macht der Sonne, gespeichert im Sand wie in einer Batterie.


  Ich presste sie durch jede meiner Poren nach außen und biss die Zähne zusammen. Es tat nicht wirklich weh, aber es brannte höllisch.


  Mit einem Aufjaulen warf Ku’Sox mich von sich.


  Ich segelte durch die Luft und grunzte, als ich auf einen Tisch knallte. Ich glitt auf den Boden, und mein gesamter Körper tat weh. Verdammt, es fühlte sich an, als wäre meine Wirbelsäule gebrochen. »Du hast Recht«, lallte ich, als ich Ivys Hände unter meinen Achseln fühlte und sie mich zu Vivian und Pierce zurückschleppte. »Ich kann mehr halten als du.«


  Als ich wieder sehen konnte, schaute ich zu Vivian auf. Ihr stand die Angst vor dem, was sie gleich tun würde, deutlich ins Gesicht geschrieben. Pierce nahm meine Hand, und ich verringerte die Energie, die durch mich floss, um die anderen beiden nicht zu frittieren. Vivian nahm meine andere Hand, und als Pierce ihre Finger packte und damit den Kreis vollendete, holte ich tief Luft und fühlte ihre fremde Anwesenheit in mir.


  »Feuer an Bord!«, flüsterte ich, öffnete meinen Geist und holte sowohl Pierce als auch Vivian in meine Gedanken, weil mir jetzt klar war, dass ich es konnte. Es war, als wäre ich eine Mutter mit Zwillingen. Es ähnelte dem Teilen eines Zaubers, wie wir es im Garten getan hatten, aber hier würde es keinen Willen geben außer meinem eigenen. Für einen Moment gehörten ihre Seelen mir — ich lieh ihnen meine Stärke, und sie merkten keinen Unterschied, wussten nicht, dass ich sie steuerte. Sie gehörten mir.


  Vivians Schutzkreis schloss sich um uns herum, überzogen mit meinem Schmutz. Ich fühlte, wie Pierces Aura sich verschob und sich mit Vivians verband, damit seine Magie ihre Blase durchdringen konnte. Als Nächstes kam mein äußerer Kreis. Er umschloss einen Großteil des Restaurants und noch ein Stück der unsichtbaren Gasse dahinter.


  Ku’Sox rannte auf uns zu, und seine krallenbewehrte Hand wirkte wie der Fuß eines Vogels, als er aufschrie und versuchte, den Kreis zu brechen. Aber Vivians Wille wurde von meinem gestützt, und es gelang ihm nicht.


  «Celero inanio!« Die Worte lösten sich aus Pierces Kehle, hervorgepresst von meinem Willen und seiner Angst. Ich konnte Vivians Verzweiflung und Scham spüren, aber gleichzeitig brannte auch die Angst um ihr eigenes Leben in ihr. Ich fühlte Pierces Stolz, dann suhlte ich mich in seinem Schock, als ihm aufging, dass ich ihn hielt. Dass ich sie beide hielt.


  Wie in Zeitlupe fühlte ich, wie die glühenden Spuren des Fluches sich durch Vivians Schutzblase drängten, nach oben glitten und sich am Gipfel über uns vereinten.


  Gleichzeitig erreichten die sechs Magiebänder den Scheitelpunkt. Ein Energiestoß breitete sich aus und verbrannte alles in einem Hitzeblitz.


  »Ich zahle den Preis«, flüsterte ich und sammelte den aufsteigenden Schmutz um mich, als wäre er eine Decke. Der schwarze Fluch war mein. Ich verdiente den Preis.


  Pierce hielt den Kopf gesenkt, doch Vivian starrte erstaunt nach oben, während mehr Macht durch sie wirbelte, als sie je erfahren hatte — sie hatte wahrscheinlich nicht einmal gewusst, dass solche Macht existierte. Es war nicht so, als wäre die dunkle Seite mächtiger, sondern alles war die dunkle Seite. Jegliche Magie war grundsätzlich falsch, und nur wir selbst logen uns vor, dass ein Teil davon gut und ein Teil davon schlecht war. Magie … war einfach.


  Und so sah nur ich, wie Ku’Sox’ Gesicht bleich wurde, als ihm aufging, dass ich vielleicht so stark war wie Newt, aber nicht verrückt und damit nicht so einfach zu manipulieren. Die Wolke aus brennenden Molekülen driftete auf ihn zu, sprang von einem zum anderen, so schnell, wie Elektronen sich drehen — und eine bloße Sekunde bevor die Luft in seinen Lungen sich in Flammen verwandelte, verschwand er mit einem wütenden Knurren.


  Er war verschwunden, und die Luft brannte — befreit von seinem Fleisch.


  Ich schloss die Augen, aber das Geräusch von brechendem Glas durchdrang meine Enttäuschung. Wir hatten versagt. Verdammt, wir hatten versagt.


  »Gott, vergib uns«, flüsterte Vivian.


  Der Fluch fühlte meine Erschöpfung und brach mit einem Auflodern echter Flammen in sich zusammen. Mit einem Knall fielen sowohl Vivians als auch mein Schutzkreis. Hände lösten sich eilig von meinen, und ich fiel auf die Knie. Ivy fing mich auf — voller Mitgefühl und zögerlicher Zärtlichkeit.


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass das splitternde Geräusch die Lampen gewesen waren. Wir saßen im Dunkeln, beleuchtet nur von echtem, ehrlichem Feuer, das unter der Decke tanzte. Es wuchs mit jedem Moment, das Licht wurde heller und gefährlicher. »Die Decke brennt«, flüsterte ich. »Wir sollten gehen.«


  Die Enttäuschung machte mich träge, und Ivy half mir auf die Beine, während die Rauchmelder weiterschrien und die Sprinkleranlage sich einschaltete. Ivy und ich sahen uns im sanften Glühen der Flammen ins Gesicht. Das Wasser mischte sich mit ihren Tränen, die im Flackern der Flammen aufleuchteten. Sie konnte an meiner Miene ablesen, dass er entkommen war, und trotzdem hielt sie nicht weniger von mir, weder weil ich ihn nicht umgebracht hatte, noch weil ich es in erster Linie versucht hatte. Böse Hexe, schwarzer Dämon.


  »Lass mich dir helfen«, sagte sie, und ich nickte, während ich dachte, dass sie auch innerlich wunderschön war.


  »Wir … wir …«, stammelte Vivian. Es war offensichtlich, dass sie einen Schock erlitten hatte, während sie im feuchten Sprühnebel stand.


  Pierce ging auf die Küche zu und drehte sich um, als ihm aufging, dass keiner ihm folgte. »Zeit, Fersengeld zu geben«, sagte er und riss Vivian mit sich, nicht mich.


  »Wir …«, versuchte sie es wieder und stolperte, aber wenigstens bewegten wir uns jetzt. Der Boden war verkohlt, eine seltsame Mischung aus Hitze und Feuchtigkeit. Ich schaute kurz nach vorne, glücklich, dass ich die glühenden Körper der zurückgelassenen Toten nicht sehen konnte. Aber ich konnte sie riechen und die kleinen Wachspfützen sehen, die sich auf den noch stehenden Tischen gebildet hatten.


  »Küche«, sagte ich und lehnte mich schwer auf Ivy. Ich war wie erschlagen. Es stürmten keine Polizisten und Feuerwehrmänner in den Raum, was bedeutete, dass sie das Gebäude als Totalschaden abschreiben würden. Sobald die richtigen Leute angekommen waren, würden sie das Haus umzingeln und brennen lassen. Wahrscheinlich sollten wir vorher besser raus sein.


  Wir rannten taumelnd durch die Küche, und Ivy schnappte sich eine Tüte mit Essen zum Mitnehmen, sobald wir die unsichtbare Grenze überquert hatten, die mein Schutzkreis begrenzt hatte. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich sie stützte oder sie mich, als wir die Außentüren erreichten und das grelle Licht der Außenbeleuchtung in den Raum glitt. Ich riss den Kopf hoch, als die Luft sich veränderte. Sie war immer noch heiß, aber jetzt roch sie nur noch nach Müll. Ivy war als Erste draußen und starrte Trent an, der neben dem Auto meiner Mutter wartete, bevor sie den knappen Meter auf den Gehweg nach unten sprang und zu mir aufsah.


  Vivian setzte sich, um nach unten zu gleiten, und hinterließ im Licht der Straßenlaterne eine lange, nasse Spur. Pierce zögerte nur kurz, bevor er sprang und mit einem feuchten Geräusch auf dem Boden landete. Ivy hielt mir die Hand entgegen, und ich nahm sie, weil ich immer noch zitterte. Ku’Sox war verschwunden, aber jetzt wusste er, dass ich eine Bedrohung war.


  »Wir haben den Teufel erwischt«, sagte Pierce gut gelaunt, als wir alle auf das Auto zuhumpelten, das nur wenige Meter vor uns stand. Vielleicht hatte Trent ja doch etwas gelernt.


  »Du denkst, Ku’Sox wäre tot?«, fragte ich und stolperte neben Pierce vorwärts. »Ich habe keine Leiche gesehen. Hast du eine Leiche gesehen? Hat irgendwer eine Leiche gesehen? Ich sicher nicht!«


  Pierce hielt an, und Ivy verließ mich, als ich eine Hand auf dem Autodach abstützen konnte, um auf den Fahrersitz zu rutschen. Wasser tropfte von ihr herab. Vivian sprang auf den Rücksitz und schrie uns zu, endlich einzusteigen.


  »Niemand kann das überleben!«, erklärte Pierce und zeigte mit tropfendem Arm auf das brennende Gebäude. Ich zuckte zusammen, als die Feuerschutzmaßnahmen der Stadt sich einschalteten und ein gebäudegroßer Schutzkreis sich mit einem Knacken hob, um das Feuer zu begrenzen. Gott sei Dank waren wir da raus. Wir hatten nur noch Sekunden, bis jemand nach hinten kam und uns entdeckte. Vielleicht hatten sie sogar darauf gewartet, dass wir rauskamen. Vielleicht.


  »Wenn es so einfach wäre, diesen Freak zu töten, glaubst du nicht, dass die Dämonen es geschafft hätten?«, fragte ich und fühlte Ivys Blick auf mir. »Er ist noch am Leben«, setzte ich hinzu, als ich wie betäubt ins Auto kletterte.


  Er war am Leben, aber vielleicht wusste ich jetzt, wie ich ihn töten konnte. Ich senkte beschämt den Blick, weil ich auch nur daran dachte. Es hieß, Newt hätte ihre Liebhaber getötet, indem sie eine Linie durch sie zog. Offensichtlich konnte ich dasselbe tun. Warum sonst hatte Ku’Sox Newt dazu gebracht, die anderen weiblichen Dämonen zu töten, die die Elfen übersehen hatten?


  Ich starrte im dämmrigen Licht auf meine zitternden Hände. Ich musste mit Newt reden. Super. Einfach fantastisch. Vielleicht dachte sie dann, ich wäre ein Dämon, und entschied sich, auch mich zu töten.


  »Pierce, steig ein!«, schrie Ivy hinter dem Lenkrad, und er schob mich in die Mitte, als er einstieg. Das gesamte Auto wackelte, als er die Tür zuschlug.


  Ein Blaulicht glitt über uns hinweg, und Trent duckte sich mit einem Fluch. Ivy trat aufs Gas und touchierte mit der Stoßstange den Schutzkreis um das brennende Gebäude, als sie einen engen Kreis fuhr. Pierce starrte hinter uns, während Ivy davonraste, als wäre der Teufel selbst hinter uns her. Sie holperte über Randsteine und fuhr über Grasflächen. Vivian und Trent schrien protestierend auf. Es folgte ein letztes holpriges Rumpeln, dann wurde die Fahrt ruhiger, als Ivy die Schnellstraße erreichte. Niemand folgte uns.


  Ich schloss die Augen und genoss den Geruch von aufgeregtem Vampir zu meiner Linken und den vielschichtigen Duft von Hexe zu meiner Rechten. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Wagen brannten sich durch meine Lider, und ich öffnete sie wieder, als mein Telefon vibrierte. Jenks’ Flügel waren ein wunderschönes Gewebe aus Seide und Diamanten, als er sich an der Halterung des Rückspiegels festhielt und nach hinten starrte. Er war immer unsere Rückendeckung.


  »Alle da?«, fragte ich unnötigerweise. Mit zitternden Fingern klappte ich mein Telefon auf und stellte fest, dass es Bis war. Die letzten zwei Anrufe waren auch von ihm gewesen. Er musste gefühlt haben, wie ich heftig an den Kraftlinien zog. Und er wachte jetzt auch schon tagsüber auf. Vielleicht war er wirklich älter, als ich gedacht hatte.


  Jenks’ Flügel bewegten sich und wurden so grau wie meine Seele, als sie das Licht ablenkten. Ihre Schönheit war verloren. »Ja, alle da«, sagte er, auch wenn es offensichtlich war, dass er nicht glaubte, dass sie uns einfach davonfahren lassen würden.


  Ich zögerte nur kurz, bevor ich Bis’ Anruf auf die Mailbox laufen ließ und das Telefon wieder wegsteckte. Ich konnte im Moment nicht mit ihm sprechen. Vivian schluchzte auf dem Rücksitz vor sich hin, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Ich fand es gefühllos von Trent, sie nicht zu trösten, aber wenn sie mir auch nur ein bisschen ähnlich war, würde jede Mitleidsbezeugung nur dafür sorgen, dass sie ihm ins Gesicht explodierte, und das wusste er wahrscheinlich.


  Das Brummen des Motors wurde gleichmäßiger, als wir auf der 95 nach Norden rasten. Ich bewegte meine Hand und versuchte, sie im grünen Licht vom Armaturenbrett genauer zu sehen. Die Massen von Energie, die ich in Ku’Sox geleitet hatte, hatten mich unverletzt gelassen, aber ich war erschüttert. Es war genug gewesen, um jeden anderen zu Asche zu verbrennen.


  Ich ballte die Faust und sah, dass Ivy zwischen mir und der Straße hin und her schaute. Ihr Blick war besorgt. Sie atmete tief durch und schob ihre nassen Haare nach hinten, um sich für alles zu wappnen, was ich vielleicht als Nächstes tat. Sie wirkte zu jung, zu schön, zu perfekt, um sich mit meiner Scheiße herumzuschlagen. Als ich ihre Hand berührte, zuckte sie zusammen.


  Wir waren entkommen, aber mein Herz fühlte sich an wie Asche, so schwarz wie der Schmutz, der meine Aura bedeckte. Vivian hatte alles gesehen, sogar daran teilgehabt. Vielleicht würde sie diesen Teil der Reise aus ihrem Bericht ausklammern.


  »Hey«, sagte Jenks, weil seine Gedanken offensichtlich in eine ähnliche Richtung gingen, »ist es wahr, was sie über Vegas sagen?«


  »Nein«, erklärte Vivian, und ich sah im Rückspiegel ihre rot geränderten Augen, wann immer vorüberfahrende Autos ihr gequältes Gesicht erleuchteten. »Ich werde es ihnen sagen. Ich werde ihnen alles sagen.»


  Trent rutschte unruhig hin und her, und Jenks holte tief Luft, während dunkel glühender Staub von ihm herabrieselte. Ich beruhigte ihn mit einem leichten Nicken. Ich wollte, dass sie es wussten. Das war vielleicht das Einzige, was meinen Körper und meine Seele auf dieser Seite der Linien halten konnte. Das und Trents Aussage, dass ich nicht böse war. Ich steckte wirklich in Schwierigkeiten, wenn sie je herausfanden, dass Ku’Sox sein Dämon war.


  »Doppeltes Risiko«, flüsterte Trent. »Jetzt heißt es doppeltes Risiko.« Er suchte meinen Blick, als ich mich zu ihm umdrehte. »So war es von Anfang an.«


  
    15

  


  Ich wachte auf, weil das Motorengeräusch sich veränderte, aber nachdem wir nicht langsamer wurden, kroch ich tiefer unter meinen Mantel und lehnte mich fester gegen die Tür. Ein verschlafener Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir erst seit ungefähr einer Stunde auf der 80 unterwegs waren und damit wahrscheinlich kurz vor Reno. Vier Stunden Fahrt im Dunkeln bei mindestens hundertfünfzig war mehr als ein wenig beunruhigend gewesen, aber wir hatten einen tollen Schnitt rausgefahren.


  Trent fuhr wieder, schon seitdem wir die 95 verlassen hatten. Meinetwegen konnte er den Job behalten — selbst wenn er ununterbrochen motzte, bis wir unsere Klo- und Kaffeepausen auf so gut wie nichts verkürzten. Die Straße zwischen Las Vegas und der 80 war nervenaufreibend gewesen, auch wenn wir niemanden gesehen hatten. Es hatte Lichter gegeben. In der Luft. Jede Menge davon. Und sie hatten mit uns Schritt gehalten, egal, wie schnell Ivy fuhr. Trent und Jenks hatten das alles verschlafen.


  Drei Uhr achtzehn, überlegte ich, als die Uhr umschaltete, und ich kuschelte mich wieder gegen die Tür. Mir tat immer noch einiges weh, nachdem Ku’Sox mich auf den Boden, gegen eine Wand, auf einen Tisch und was weiß ich noch geschmissen hatte. Das grelle Licht einer Raststätte huschte über mich hinweg, dann noch eines. Ich atmete langsamer und versuchte, den Schlaf zu mir zurückzulocken. Wenn wir schon fast in Reno waren, war San Francisco nur noch knapp vierhundert Kilometer entfernt. Adrenalin schoss in meine Adern, um wieder zu verblassen. Morgen. Morgen würde sich alles entscheiden.


  »Sie wird uns rechtzeitig hinbringen«, sagte Jenks, ein wenig schleppender als sonst, ein Hinweis sowohl auf seinen Ärger als auch auf die Höhenkrankheit, mit der er kämpfte. Ich hatte ihm den Zauber angeboten, der ihn groß werden ließ, aber er hatte mit der Begründung abgelehnt, dass das Auto schon voll genug war.


  »Das sagst du immer wieder«, antwortete Trent genauso leise. Ich hätte sie niemals gehört, wenn ich nicht auf dem Beifahrersitz gesessen hätte.


  »Tritt einfach weiter das Gas durch«, schoss er zurück. Der Stimme nach saß er im Aschenbecher, nicht auf dem Rückspiegel. »Du solltest ihr vertrauen. Sie hatte jede Berechtigung, dich neben der Straße auszusetzen, weil du Ku’Sox befreit hast, und sie hat es nicht getan. Das muss ja mal ein tolles Gespräch gewesen sein, das ihr auf dem Klo geführt habt, denn wenn ich es gewesen wäre, läge dein Arsch jetzt schon unter der Grasnarbe.«


  Jeder Gedanke an Schlaf verflüchtigte sich, aber ich bewegte mich nicht. Jenks würde wissen, dass ich wach war, weil meine Aura heller wurde oder irgendwas in der Art, aber Trent nicht. Ich achtete darauf, weiterhin langsam und ruhig zu atmen. Vivian musste ebenfalls schlafen, sonst hätte Jenks den Dämon niemals angesprochen.


  »Du weißt einfach nicht, wann du in der Scheiße sitzt, Elfenjunge.«


  Es war ein leises Murmeln gewesen, aber ich wusste, dass Trent es gehört hatte, weil ein leises Quietschen erklang und die Lüftung plötzlich kalte Luft produzierte. »Ich habe meine Gründe«, erklärte Trent.


  »Du hast Vertrauensprobleme, die hast du», blaffte Jenks zurück. »Und mach die Lüftung aus. Was bist du, ein verdammter Pinguin?«


  »Du ahnst nicht mal die Hälfte von dem, was vorgeht.«


  Das stimmt, dachte ich, als die Heizung wieder angeschaltet wurde. Ein Faden meines Mantels kitzelte mich an der Nase, aber ich bewegte mich nicht, weil ich hoffte, dass Trent weiterreden würde. Tat er vielleicht. Jenks und Trent hatten eine Menge Zeit miteinander verbracht, während der Rest von uns geschlafen hatte, und Jenks redete gerne. Besonders, wenn er schlecht drauf war. Bei über siebenhundertsechzig Meter über dem Meeresspiegel hatte er Probleme mit dem Fliegen. Ab tausend ging gar nichts mehr.


  »Also?«, fragte Jenks sarkastisch und forderte ihn damit heraus.


  Trent gab ein misstrauisches Geräusch von sich. »Du würdest es ihr erzählen.«


  »Und?«


  »Und ich will ihr Mitgefühl nicht.«


  Mitgefühl? Ich öffnete die Augen gerade genug, um das leichte Glühen von Pixiestaub im Aschenbecher zu erkennen. »Komm schon, Trent«, nölte Jenks, wobei er die Serviette von sich herunterschob und sich aufsetzte. »Was in Seattle ist so verdammt wichtig? Vielleicht kann ich helfen.«


  Trent schnaubte nur ungläubig. »Du redest zu viel.«


  Jenks’ Flügel leuchteten aufgebracht. Er flog mühsam zum Armaturenbrett, um dort erst mal die Hände auf die Knie zu stemmen und zu keuchen. »Ich habe Quen geholfen, deinen Papierkram aus dem FIB zu stehlen«, sagte er atemlos. »Ich habe niemals etwas verraten. Ich kann helfen. Es ist erlaubt. Ich habe es gecheckt. Wenn du wirklich auf einer Elfenqueste bist, darfst du einen Pixie haben. Pixies haben Elfen ständig auf Questen geholfen.«


  Elfenqueste, dachte ich. Es klang so … würdelos, wie ein überkandideltes Kostümfest. Ich unterdrückte ein Lächeln, als ich mir Trent vorstellte, wie er im Kostüm durch den Wald ritt, um die gefangene Prinzessin zu befreien. Dreck, wird er mit Ellasbeth zurück nach Cincy kommen?


  »Ich breche in ein Hochsicherheitsgebäude ein und reite nicht auf einem märchenhaften Abenteuer quer durch das Land«, antwortete Trent angespannt. Offensichtlich dachte er in dieselbe Richtung wie ich.


  »Also sitzt du in einem geliehenen Buick statt auf deinem edlen Ross und dein Pixiekumpan kann die Sicherheitselektronik kurzschließen, statt Orks zu erspähen. So sind die Zeiten, Trent. Nimm es hin.«


  Jenks lachte ihn aus, und obwohl ich Trent nicht sehen konnte, konnte ich mir doch genau seine zusammengepressten Lippen und die roten Ohren vorstellen, als er grummelte: »So ist es nicht.«


  »Für mich sieht es aber so aus«, sagte Jenks. »Du hast sogar eine komische Bande dabei.«


  Im Sitz hinter mir bewegte sich Ivy, und für einen Moment schwiegen beide.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Jenks. »Willst du die Steuererklärung der Withons manipulieren?«


  Ich wagte wieder zu atmen und hätte fast Trents leise Antwort verpasst: »Ich beanspruche etwas für mich. Ellasbeth hat es, aber es gehört mir.«


  Dann war er nicht hinter Ellasbeth her. Gott sei Dank. Und warum musste Trent sich beweisen? Alte Traditionen? Abgesehen von seinem Ausflug ins Jenseits, wo er die Elfen-DNS geholt hatte, war er einfach in die Fußstapfen seines Vaters getreten. War das ein Weg, um den restlichen Elfen zu beweisen, dass er sie führen konnte? War das Heilmittel gegen den Dämonenfluch nicht genug?


  »Ich kann helfen«, sagte Jenks. »Sag mir, was du genau vorhast.«


  Das Auto driftete nach rechts, dem Geräusch nach, um anderen Wagen auszuweichen. Wir mussten Reno schon ziemlich nahe sein. »Warum willst du mir helfen?«, fragte Trent, nachdem er sich in die neue Spur eingefädelt hatte. »Du schuldest mir nichts. Ich habe Rachel nichts als Ärger gemacht.«


  »Stimmt«, gab Jenks zu. »Aber mit Quen zusammenzuarbeiten hat mir eine Kirche und Sicherheit für meine Familie verschafft«, fügte er hinzu. Ich öffnete meine Augen einen Spaltbreit und entdeckte ihn auf dem Armaturenbrett vor dem Lenkrad. Seine Flügel waren blau von der Kälte und der Höhe. »Aber der Hauptgrund ist, dass Rachel niemanden hat, der für sie auf dem Treffen des Hexenzirkels spricht, wenn du gefangen wirst.«


  Und das …


  »Das ist nicht genug, um dein Leben für mich zu riskieren. Ich will wissen, warum«, hakte Trent nach.


  Jenks’ Flügel brummten, und ich öffnete wieder ein Auge. Auf der anderen Seite der Windschutzscheibe huschten graue Gebäude in der Dunkelheit an uns vorbei. »Wo fährst du hin?«, fragte Jenks misstrauisch, als wieder der Blinker tickte. Wir wechselten die Spur, und die Gebäude schienen sich zu neigen, als das Auto sich bewegte.


  »Seattle.«


  Ich saß plötzlich senkrecht, und meine steifen Muskeln beschwerten sich. »Hey! Wir fahren nach San Francisco!«


  Trent zuckte erschrocken zusammen. Aber das Auto war bereits auf der Ausfahrt. »W-Wie lange …«, stammelte er, aber ich machte mir mehr Sorgen um das SEATTLE-635 DIESE AUSFAHRT-Zeichen, das an uns vorbeiglitt.


  »Wir fahren nach San Francisco!«, zischte ich und mir war vollkommen egal, ob ich jeden im Auto aufweckte. »Fahr wieder auf die Autobahn!«


  Trent starrte mich nur an. »Wie lange belauschst du uns schon?«


  Ich biss die Zähne zusammen, als die durchbrochene Linie zur durchgezogenen Linie wurde. »Gott helfe mir, Trent, wenn du nicht wieder auf die Autobahn fährst, werde ich dich … Ich werde dich für immer hassen!«


  Jenks lachte, und seine Flügel brummten. »Ich würde meinen Arsch zurück auf die Autobahn schaffen, Keksbäcker. Es würde dir gar nicht gefallen, wenn Rachel dich für immer hasst.«


  »Ich habe keine Zeit, in San Francisco anzuhalten«, erklärte er steif. »Dreihundertdreißig Kilometer machen vielleicht den Unterschied aus zwischen Erfolg und Versagen.«


  Meine Seite tat weh, und ich hielt die Stelle, während ich ihn anstarrte. »Ich bringe dich hin.«


  »Ich sehe nicht, wie!«


  »Ich werde dich hinbringen!«, schrie ich. Oh Gott, das Asphaltdreieck vor uns wurde größer. »Trent, vertrau mir. Vertrau mir einfach. Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen!«


  Ich konnte seinen Ärger an seinem Kinn ablesen. Auf dem Armaturenbrett wartete Jenks angespannt, ohne auch nur ein Körnchen Staub zu verlieren. Vertrau mir. Wenn er das nicht tut, warum sollte ich ihm vertrauen?


  Gleich würde sich zwischen der 395 und der 80 eine Leitplanke aus Metall befinden — und eine noch größere Barriere zwischen Trent und mir.


  Trent verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse und riss mit einem geknurrten Fluch das Lenkrad nach links.


  »Hey!«, rief Ivy auf dem Rücksitz, als das Auto heftig schlingerte.


  Mein Herz raste, und ich löste die Hand vom Türgriff. Jenks hatte es auf den Rückspiegel geschafft und grinste.


  »Sind wir schon da?«, erklang Vivians verschlafene Stimme, und ich schaute zu ihr nach hinten und entdeckte, dass ihre Haare wirklich furchtbar aussahen.


  »Nein, schlaf weiter«, sagte ich und bemerkte, dass Pierce nicht einmal aufgewacht war. Er lag unter seinem langen Mantel in der Ecke hinter Trent.


  Ich lehnte mich zurück und zog meinen eigenen Mantel hoch, um mich vor den Temperaturen zu schützen, die Trent anscheinend mochte. Wir waren wieder auf der 80, auf dem Weg zum Treffen des Hexenzirkels, aber er war nicht glücklich. Er hatte gesagt, dass er mir vertraute, aber seine Körpersprache behauptete etwas anderes.


  »Ich werde es nicht schaffen«, sagte er, und ich lächelte, als das SAN FRANCISCO — 338 KILOMETER-Schild über uns hinweghuschte. Er würde es schaffen. Und noch besser war, dass ich es auch schaffen würde.


  »Danke dir, Trent«, sagte ich, und mein Kopfweh ließ ein wenig nach.


  »Ich werde es nicht schaffen«, wiederholte er und klang jetzt eher verloren als wütend.


  Ich konnte nicht mehr so tun, als würde ich schlafen, also griff ich nach der Tüte mit Zucker und Kohlenhydraten, die wir in einem anderen Staat gekauft hatten, und wühlte darin herum, bis ich einen angeschlagenen Brownie fand. Wer zum Wandel kauft die Milk Duds?


  »Du wirst es schaffen«, sagte ich, als ich die Tüte aufriss und mir der Geruch von weißem Mehl und Schokolade in die Nase stieg. Ich biss ab: Die Schokolade war wächsern und die Erdnussstücke schmeckten schal, aber es war Zucker. Ich lehnte mich vor und gab Jenks ein Stück von der Größe seines Kopfes. »Sobald ich mich beim Hexenzirkel angemeldet habe, werde ich Al dazu bringen, dich dort abzusetzen«, erklärte ich mit vollem Mund. »Fall erledigt.«


  Trent gab ein Geräusch von sich, das ein wenig klang, als würde seine blinde Wut nur von heißem Zorn kontrolliert. Ich wandte den Blick von Jenks ab, der mit dem Brownie in der Hand salutierte, und schaute Trent an, der mich eisig anfunkelte. »Willst du was davon?«, fragte ich und hielt den Brownie hoch.


  »Du hättest mich jederzeit dort hinspringen können?«, fragte Trent aufgebracht.


  »Ja«, sagte Jenks mit vollem Mund. »Man schlägt nur die Hacken aneinander und schon ist alles wunderbar.«


  Trent biss die Zähne zusammen und wechselte die Spur, um nicht den Lastwagen vor uns zu rammen. »Rachel«, sagte er und in diesem einen Wort lag eine gesamte Diskussion. Er war stinkig und umklammerte das Lenkrad mit aller Kraft. Wir fuhren auch ungefähr zwanzig Stundenkilometer schneller.


  »Nein, ich kann es nicht jederzeit, wann immer ich will«, sagte ich mit einem breiten Grinsen, auch wenn ich die Lippen geschlossen hielt, um mit dem Brownie zwischen den Zähnen nicht auszusehen wie ein Ork. »Die Magie funktioniert nicht, außer du lernst etwas fürs Leben«, zog ich ihn auf. »Aber es hat doch Spaß gemacht, oder? Nur noch dreihundertdreißig Kilometer. Das schaffen wir im Kopfstand! Außer es verstößt gegen die Regeln deiner Elfenqueste? Ich meine, ich bin dein Schwert, dein Schild und dein Spiegel, also ist es nur fair, wenn ich diejenige bin, die dich hinbringt, oder?«


  Auf dem Rücksitz schnüffelte jemand. Offensichtlich war Ivy immer noch wach, aber Trent hatte es nicht bemerkt. »Über dreitausend Kilometer, Rachel«, sagte er angespannt, und ich ging davon aus, dass es die Regeln, denen er bei dieser Sache unterworfen war, nicht verletzte, denn er war sicherlich nicht hier, um den Hexenzirkel davon abzuhalten, mich anzugreifen. »Ich habe zwei Tage lang nur Dreck gefressen und Klos benutzt, auf die ich nicht mal meine Hunde schicken würde. Und was ist mit dem Paar in dem Wohnwagen kurz vor Texas? Ich werde dieses Bild nie mehr aus dem Kopf bekommen.«


  Ich nickte und popelte mir den Brownie aus den Zähnen. »Ich wäre auch ganz gut ohne diesen Anblick ausgekommen.«


  »Ich hätte auf diese gesamte Fahrt verzichten können«, grummelte Trent, aber seine Wut ließ langsam nach, da ihm klarwurde, dass er in ein paar Stunden schon in Seattle sein würde.


  Ich zog einen Fuß auf den Sitz und drehte mich zu ihm um. »Du willst, dass ich für dich arbeite, richtig?«, fragte ich, als ich die Verpackung zusammenknüllte und in die Tüte warf. »Betrachte diese Fahrt als dein Bewerbungsgespräch.«


  Jenks verschluckte sich an seinem Brownie und starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Mit rotem Kopf schaute er zwischen mir und jemandem auf der Rückbank hin und her — wahrscheinlich Ivy. Ich schenkte dem Pixie eine kleine Grimasse. Was sollte ich denn realistisch gesehen hier tun? Entweder ich schmierte Trent genügend Honig ums Maul, damit er bei dem Treffen in zwei Tagen die richtigen Dinge sagte, oder ich landete erst in Alcatraz und dann im Jenseits, wenn ich zugab, dass ich meine Wette mit Al verloren hatte und unter seine Fittiche floh. Tolle Auswahl, aber trotzdem war Trent noch die bessere Variante. Selbst wenn er Ku’Sox freigesetzt hatte. Dämlicher Elf.


  Trent schnaubte. »Du hast mich auf Eignung überprüft. Du. Mich?«


  Ich unterdrückte ein Zittern. »Vielleicht.« Ich konnte Ivys Blick fühlen, der sich in meinen Hinterkopf bohrte. Es war fast schmerzhaft.


  Trents Mundwinkel rutschten nach oben, und er lächelte die Straße an, während ein selbstbewusster, zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. Nicht überrascht sackte ich in mich zusammen und rollte die Augen. Das würde er mir ewig unter die Nase reiben. »Also erklärst du damit, dass du vielleicht für mich arbeitest?«, fragte er, weil er es offensichtlich einfach hören musste. Der Motor wurde leiser, und zum ersten Mal seit Las Vegas fuhren wir langsamer als hundertfünfzig. »Wie habe ich mich geschlagen?«, fragte Trent mit einem Lächeln in der Stimme. »Bei meinem Bewerbungsgespräch?«


  Verdammt nochmal, er lachte über mich, aber trotzdem entspannte sich etwas in meinem Inneren. Ich würde vielleicht für ihn arbeiten. Ich hatte es ausgesprochen — mir selbst eingestanden. Ich würde seinen blöden Vertrag nicht unterschreiben — und damit zu seiner Hexe werden —, aber ein Job … Ab und zu einen Job konnte ich vielleicht erledigen. Ich würde etwas brauchen, bis ich das Vertrauen von Cincinnati zurückgewonnen hatte und langsam auch wieder andere Aufträge des Weges kamen. »Du arbeitest nicht besonders gut im Team«, sagte ich, während ich die letzten klebrigen Brösel mit einer Serviette von meinen Fingern kratzte, die so hart war, dass sie nutzlos war. »Neigst dazu, dir zu viel auf die Schultern zu laden, ohne den anderen im Team zu sagen, was du tust — und das schafft Probleme, die man einfach hätte vermeiden können.«


  Trents gesamte Haltung hatte sich verändert. Entspannt legte er eine Hand in den Schoß und lenkte nur mit der anderen. Es wirkte fast schon attraktiv, aber ich runzelte die Stirn, als er sagte: »Klingt nach dir.«


  »Aber insgesamt ein akzeptables Risiko«, fügte ich säuerlich hinzu. »Wenn die Bezahlung stimmt. Und mir danach ist.« Und ich die Miete sonst nicht zahlen kann.


  Jenks flog zu seinem Aschenbecher und vergrub sich unter einer Serviette und einem Taschentuch. »All diese gute Stimmung sorgt dafür, dass mir schlecht wird«, sagte er und versteckte sich. Wir mussten noch über die Berge. Es würden ein paar harte Stunden für ihn werden.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mich so hast schwitzen lassen. Ich habe Fastfood gegessen, Rachel«, beschwerte sich Trent.


  »Und Tomaten in der Öffentlichkeit«, sagte ich, als mir die Suppe einfiel. »Es hat sich gut angefühlt, oder? Nicht zu verstecken, was du bist.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das im dämmrigen Licht kaum zu sehen war. »Hat es«, sagte er so leise, dass ich es vielleicht nicht mal gehört hätte, wenn ich nicht darauf gewartet hätte.


  »Und du hast den Versteinerten Wald gesehen«, fügte ich hinzu.


  Aus dem Aschenbecher erklang Jenks’ Stimme: »Und Pixies, die bei lebendigem Leib gefressen wurden.«


  »Das war ganz allein sein Fehler«, erklärte ich. Jenks streckte den Kopf hervor und sah absolut nicht gut aus. »Und du hast mal Urlaub gemacht«, bot ich an, und meine Laune hob sich. Es war eine lange, ermüdende Fahrt gewesen, und ich war froh, das Ende am Horizont zu sehen.


  Jenks lachte mit dem Geräusch eines Windspiels im Schnee. »Urlaub. Der tinkverschissene Gateway Arch ist auf ihn draufgefallen.«


  »Und wieder war es sein eigener Fehler«, antwortete ich und blinzelte Trent unschuldig an. »Meine Güte, Trent. Vielleicht hätten wir dich doch besser zu Hause gelassen.«


  Trent schwieg, scheinbar vollkommen auf die Straße vor uns konzentriert, und ich spielte mit der Lüftung herum, bis die warme Luft direkt auf Jenks geblasen wurde. »Ich glaube, es hat dir Spaß gemacht.« Trent warf mir einen charmant zornigen Seitenblick zu. »Du hattest die Chance, zu sehen, wie es ist, zu einer Familie zu gehören«, fügte ich hinzu und sein Augenwinkel hörte auf zu zucken.


  »Und um deine nächste Frage zu beantworten: Ja, genauso ist es, zu einer Familie zu gehören«, sagte ich und lehnte mich vor, um eine von Ivys Wasserflaschen aus der Tüte zwischen meinen Beinen zu ziehen. Ich hätte lieber einen Kaffee gehabt, aber ich wusste, dass Trent nicht anhalten würde. »Und ich muss zugeben, dass ich dich nicht jederzeit hätte nach Seattle springen können«, sagte ich, als ich die Flasche aufschraubte. »Al schuldet mir jetzt einiges. Vorher hätte er es nicht getan.«


  Schweigend rutschte Trent in seinem Sitz herum und richtete die Lüftung wieder anders aus. Mit einem Seufzen sah ich nach hinten zu Vivian, eingeklemmt zwischen meiner vampirischen Mitbewohnerin und meinem Verehrer, dem gebannten Dämonenvertrauten und Schwarzmagier, dem ich nicht vertraute.


  All die schwarze Magie, die ich vor Vivian gewirkt hatte … Ich hatte sie sogar gebeten, dabei zu helfen. Vielleicht hatte sie jetzt gesehen, was sie erwartete, wenn sie das zukünftige Problem mit den Dämonen ignorierten, und war bereit, mich ein wenig großzügiger zu richten. Vielleicht würden Ku’Sox’ Angriffe auf mich meinen Fall stützen. Würden sie wirklich versuchen, mich umzubringen, wenn es da draußen schlimmere Bösewichter gab, Bösewichter, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten? In den letzten paar Tagen waren Leute gestorben, aber nicht aufgrund meiner Magie, und es wären noch mehr gestorben, wenn ich Unwissenheit vorgespielt und Ku’Sox seinen Willen gelassen hätte.


  »Bist du dir sicher, dass du weißt, was du tust, Trent?«, flüsterte ich in der Hoffnung, dass er wusste, dass ich von Ku’Sox sprach. Seine Finger versteiften sich ein wenig. »Ich werde nicht behaupten, dass es dir nicht ähnlich sieht, weil du immer gefährliche Dinge benutzt, als wären es kleine Böller, aber hast du irgendeine Vorstellung davon, was du getan hast?«


  Jenks suhlte sich in der Wärme, aber trotzdem wanderte sein Blick zwischen mir und Trent hin und her.


  »Liegt es an Ceri?«, riet ich. »Versuchst du, sie zu beeindrucken? Der Elf zu sein, der du ihrer Meinung nach sein solltest?«


  Trents Lippen zuckten, und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um sie zu glätten. Das war eine seiner nervösen Gesten, und er ertappte sich selbst und senkte die Hand wieder auf das Lenkrad. »Ich habe meine Gründe«, erklärte er einfach.


  »Ja, weil du mir nicht zutraust, dich am Leben zu halten.« Ich stellte die Flasche in den Becherhalter und stemmte meine Stiefel mit angezogenen Knien gegen das Armaturenbrett, in dem Versuch, eine bequeme Sitzhaltung zu finden.


  »Vertrauen hat damit überhaupt nichts zu tun«, erklärte Trent mit einem Blick auf meine Stiefel, und Jenks gab ein unhöfliches Geräusch von sich. »Ich vertraue dir, Rachel. Ich hätte Cincinnati nie verlassen, wenn es anders wäre. Ich vertraue dir, auch wenn du aufbrausend bist und gerne voreilige Schlüsse ziehst. Gott allein weiß, warum.«


  Meine Stirn glättete sich, und ich stellte die Füße wieder in den Fußraum. »Wirklich?«


  Er warf mir einen langen Blick zu. »Das ist dir wichtig, oder?«


  Ich schaute in die Welt hinaus, die sich langsam von Schwarz zu Grau verfärbte. »Ja, ist es. Niemand bekommt gerne ein Kompliment, nur um dann herauszufinden, dass es eine Lüge war.«


  Trent runzelte die Stirn und grunzte leise. »So habe ich es nie gesehen. Tut mir leid.«


  »Disneyhure Tink«, fluchte Jenks in seinem Aschenbecher. »Hat er sich gerade entschuldigt?«


  Trent starrte ihn für einen Moment böse an, aber ich grinste. »Schhh, mach es nicht kaputt, Jenks«, sagte ich. »So etwas erlebe ich vielleicht nie wieder.«


  Trent lachte leise, und seine gute Laune kehrte zurück. Aber dagegen konnte ich etwas tun, und nach einer Weise fragte ich sehr leise: »Also, warum hat du es getan?« Du kleiner Schwachkopf, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Er schwieg, die Augen auf die Berge vor uns gerichtet. »Ich habe es nicht getan, weil ich dir nicht vertraue. Ich habe es getan, weil es Teil meiner … Queste ist«, erklärte er schließlich, und es war ihm offensichtlich peinlich.


  »Oh mein Gott!«, rief Jenks. »Nimm mich mit, Trent. Ich war noch nie auf einer Elfenqueste! Bi-i-it-te?«


  »Ruhig, Jenks«, murmelte ich, weil ich nicht wollte, dass Trent aufhörte zu reden. Dann drehte ich mich zu dem Elf um. »Also hast du einen Weg, dich um das zu kümmern, was du, ähm, angefangen hast, richtig? Wenn es vorbei ist?«


  »Das weiß ich nicht, bis es vorbei ist«, sagte Trent. Er warf mir einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Achseln. »Ich hatte das alles so nie geplant.«


  Ich wandte mich ab, und es fiel mir ziemlich schwer, wütend auf ihn zu werden. Ich war zu müde. »Willkommen in meiner Welt«, sagte ich und dachte darüber nach, dass ich in meinem Leben auch schon ziemlich dumme Dinge getan hatte.


  »Ich habe eine Idee, wie ich die Dinge regeln kann«, beharrte Trent, aber ich bezweifelte es schwer. Und seine üblichen nervösen Gesten verrieten mir gar nichts. Ich schaute zu Jenks, und er zuckte nur mit den Achseln, genauso ahnungslos wie ich. Die Idee, dass Jenks mit ihm ging, wurde immer attraktiver. Ich wollte wissen, welche hochriskante Unternehmung Trent plante, bei der ein Dämon als Hilfe nötig war. Gott, was stimmte nur nicht mit uns?


  Trotzdem …


  Ich warf Jenks einen fragenden Blick zu und formte mit den Fingern das Pixiesignal für Späher. Er nickte. Vielleicht war das die ganze Zeit seine Absicht gewesen. Ich setzte mich auf und sah mich nach Ivy um, die zusammengerollt unter einer Decke lag. Sie war wach. Ihre Augen waren in der Dämmerung fast schwarz. Sie verzog das Gesicht, rollte mit einem Blick auf Trent mit den Augen und nickte ebenfalls. Einstimmiges Ergebnis.


  »Ich finde, du solltest Jenks mitnehmen«, sagte ich, als ich mich wieder nach vorne drehte.


  Er packte das Lenkrad fester. »Nein.«


  »Ne-e-ei-in?«, jammerte Jenks. »Hey, falls es um die Höhenkrankheit geht — Seattle liegt tiefer als Cincy. Dort geht es mir auf jeden Fall prima.«


  Ich atmete tief durch und sammelte mich. »Jenks hat Recht. Wenn du auf einer Elfenqueste einen Pixie dabeihaben darfst, solltest du auch einen mitnehmen.«


  »Ich werde darüber nicht diskutieren«, sagte Trent, und Jenks klapperte mit den Flügeln.


  Ich kniff die Augen zusammen und drehte die Heizung noch wärmer. »Trent, du bist ein halsstarriger, überheblicher, kalter …«


  »Ich bin nicht kalt.«


  » … distanzierter Hurensohn. Versuch mal, eine Entscheidung nicht nur auf der Grundlage von Logik zu treffen. Auf die Art hättest du sicher mehr Freunde.«


  Jenks klappte den Mund zu und wirkte überrascht. Trent schien ebenfalls etwas vor den Kopf gestoßen. »Nur weil ich mein Herz nicht auf der Zunge trage …«


  »Du hast dein Herz ja nicht mal in der Brust«, unterbrach ich ihn. »Aber eine Sache muss man dir lassen: Du bist nicht dumm.« Ich wedelte mit der Hand durch die Luft, weil ich gleichzeitig wütend auf ihn war und nicht wusste, warum ich überhaupt versuchte, ihm zu helfen. Er hatte mir nichts als Kummer bereitet. Und mir die Chance gegeben, mich zu retten.


  »Ich weiß nicht, was du tust«, sagte ich. »Und ehrlich, es ist mir auch egal, solange dein Hintern nicht im Gefängnis landet, wenn du eigentlich auf dem Treffen für mich aussagen sollst. Also geh einfach davon aus, dass ich selbstsüchtig bin, wenn ich dich bitte, dir von Jenks helfen zu lassen. Tu mir den Gefallen, hm?«


  Jenks bewegte die Flügel, und Trent starrte in die Dunkelheit.


  »Oder bist du so stolz, dass du keinen Handlanger akzeptieren kannst?«


  Trent sah Jenks an. »Er ist kein Handlanger«, sagte er und ich blinzelte. Ein Kompliment?


  »Oooooh, ich glaube ich muss Fairystaub furzen«, sagte Jenks, aber es war klar, dass er erfreut war, als er sich jetzt, wo ihm wieder warm war, zum Rückspiegel aufschwang.


  Von hinten meldete sich Ivy: »Nimm ihn mit. Das erspart mir die Mühe, dich zu verprügeln, wenn du morgen um Mitternacht nicht auftauchst.«


  Trent riss den Kopf herum. »Du bist auch wach?«


  Vivian streckte sich mit einem Gähnen. »Ich finde, du solltest ihn mitnehmen«, sagte das Mitglied des Hexenzirkels. »Man kann nicht von dir erwarten, dass du allein arbeitest. Nur Narren arbeiten allein.«


  Trent räusperte sich. Ich wechselte einen besorgten Blick mit ihm und hoffte inständig, dass ihr nicht klar war, dass die »Sache«, über die wir gesprochen hatten, Ku’Sox war. »Wie steht’s mit dir, Pierce?«, fragte ich in dem Versuch, sie abzulenken. »Willst du auch noch etwas dazu sagen?«


  »Gewiss«, sagte er, ohne sich zu bewegen. »Ich bin gesonnen zu sagen, dass du es allein machen solltest.«


  Überrascht drehte ich mich zu Pierce um, der sich gerade schlecht gelaunt aufsetzte.


  »Aber nur, damit dieser Teufel von Dämon Jenks nicht frisst«, fügte er hinzu. »Ich würde keinen Pferdeapfel für den Sohn eines Kalamack geben, aber Jenks ist ein feiner Krieger und es wäre traurig, ihn sterben zu sehen für eine dämliche Queste.«


  Oooooh, Volltreffer.


  Kein Zucken, nicht eine einzige Bewegung verriet Trents Gedanken. Er würde das Angebot nicht annehmen, und was auch immer er Idiotisches in Seattle vorhatte, es würde zurückkommen und mich ohne Vorwarnung anspringen, wahrscheinlich zum ungünstigsten Zeitpunkt. Ich schaute zu Jenks.


  Der Pixie zuckte fast unmerklich mit den Achseln, und ein dünner Faden leuchtender Pixiestaub rieselte von ihm herab. »Sei doch ehrlich, kleiner Keksbäcker«, sagte Jenks und klang dabei fast liebevoll, »in den letzten paar Tagen hast du gesehen, wie es ist, Teil einer Familie zu sein, mit all der Streiterei und dem Gezicke. Jetzt siehst du die andere Seite, wo wir dumme Dinge tun, weil wir dich mögen. Rache ist die kleine Schwester, Ivy die große Schwester, ich bin der Onkel aus einem anderen Staat und du bist der reiche Neffe, den keiner wirklich mag, mit dem wir uns aber trotzdem abfinden, weil er uns leidtut. Lass mich einfach helfen, hm? Es wird dich nicht umbringen.«


  Ich bin die kleine Schwester?, dachte ich und drehte mich, um zu sehen, was Ivy davon hielt. Sie lächelte ihr sanftes Lächeln mit geschlossenen Lippen.


  Schweigend — ich hoffte, nachdenklich — fuhr Trent weiter. Als wir in die Berge eintauchten, konnte man die Straße kaum noch sehen. »Schön«, sagte er schließlich und Jenks gab eine Wolke von aufgeregtem Pixiestaub von sich. »Aber ich erzähle dir nicht, was wir tun, bis wir dort sind.«


  »Okay, okay«, sagte Jenks und flog in einem Bogen auf seine Schulter. Sowohl Trent als auch ich versteiften uns, aber Jenks merkte davon nichts. »Erzähl es mir, wenn wir ankommen. Ich bin anpassungsfähig. Verdammt! Rache, das wird lustig!«


  »Ja, ein Riesenspaß«, sagte ich und warf Trent einen scharfen Blick zu. Wenn Jenks nicht zurückkam, würde ich mich auf Trent stürzen wie ein wütender … Dämon. »Kein Flugzeug auf dem Heimweg«, fügte ich hinzu, und Trent nickte vorsichtig, um Jenks nicht abzuschütteln.


  »Keine Flugzeuge«, sagte Trent.


  »Und halt ihn warm. Er mag die Wärme.«


  »Gott, Rache. Halt den Mund!«, sagte Jenks und setzte sich. Er schien sich auf Trents Schulter heimisch zu fühlen. »Mir geht’s gut. Wahrscheinlich stehlen wir nur den Ring seiner Großmutter zurück.«


  Irgendwie bezweifelte ich das, und während ich mich wieder im Sitz zurücklehnte, grübelte ich darüber nach, ob ich mich gerade gerettet oder verdammt hatte.
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  Die Sonne war schon fast aufgegangen. Ich streckte mich in der feuchten Morgenluft neben dem Auto und fühlte jeden blauen Fleck, den ich mir im Margaritaville eingefangen hatte. Um diese Uhrzeit waren nicht viele Leute unterwegs, weder Inderlander noch Menschen, und die Stille sorgte dafür, dass wir leise sprachen. Entweder das, oder wir waren einfach zu fertig, um viel zu sagen. Hier zwischen den Gebäuden hatte sich der Nebel schon zurückgezogen, aber nach dem kurzen Blick, den ich im Vorbeifahren auf die San Francisco Bay geworfen hatte, würde es noch eine Weile dauern, bis er sich ganz auflöste und Alcatraz sichtbar wurde.


  Ich blinzelte zum heller werdenden Himmel hinauf und atmete tief durch, um den Geruch von Salz, altem Müll, Autoabgasen und den riesigen Petunienbüschen vor dem Hotel in mich aufzusaugen. Die Luft fühlte sich durch das Salz schlüpfrig an, und ich bewegte meine Schultern, als versuchte ich, in eine neue Haut zu passen. Das Hotel, das über uns aufragte, sah wahrscheinlich ganz nett aus. Ivy hatte reserviert, also musste es das wohl sein. Trent hatte auch ein Zimmer hier, was ziemlich praktisch war. Momentan war er bei Vivian und dem Portier. Ich holte erst mein Gepäck aus dem Kofferraum, dann Trents. Ivy hatte ihre Tasche schon und war bereits auf dem Weg ins Foyer. Mir tat alles weh, und ich stellte die Taschen mit einem Klicken auf den Boden.


  »Jenks, bleib in der Nähe«, sagte ich, als ich Pixies entdeckte, die sich um die riesigen Blumentöpfe kümmerten. Sie wirkten fast kriegerisch. Ein reisender Pixie war fast so selten wie ein allein reisender Vampir.


  Jenks schoss von mir weg, um zu beweisen, dass er keine Angst hatte, und das Licht glitzerte auf seinem Schwert. »Gott, es fühlt sich toll an, auf Meereshöhe zu sein«, sagte er und drehte sich zur unsichtbaren Bucht. »Riechst du das?«


  Ich verzog das Gesicht, als meine Gedanken zu Alcatraz wanderten. Jetzt schien es mir um einiges realer, dass ich dort landen konnte. »Sicher. Nett.« Aber es fühlte sich auf jeden Fall gut an, das Auto zu verlassen. »Willst du reinfliegen und die Lobby auf tödliche Zauber checken?« Vielleicht war ich ja übervorsichtig, aber wir hatten reserviert, und ich würde es dem Hexenzirkel zutrauen, dass sie hier versuchten, mich zu töten — nachdem Vivian fast die gesamte Fahrt mit uns verbracht hatte und sie wahrscheinlich keinen glaubwürdigen Zeugen für meinen Tod wollten.


  Er streckte die Daumen nach oben und folgte Trent nach drinnen, als der Portier auf seinen Platz zurückkehrte, um ein Taxi für Vivian zu rufen. Sie wohnte zusammen mit dem Rest des Hexenzirkels irgendwo an der Bucht in einem Privathaus. Nach einem kurzen Blick zu Pierce, der ein Stück entfernt herumstand und mit seiner Weste und dem Hut selbst aussah wie ein Portier, kam sie lächelnd auf mich zu.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir danken soll oder nicht«, sagte sie, ihre schicke weiße Tasche über der Schulter. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, und ihre Kleidung war verknittert. Sie war meilenweit von dem schicken Mitglied des Hexenzirkels entfernt, dem ich im letzten Frühjahr im Supermarkt begegnet war. Aber ihre Selbstsicherheit war immer noch klar ersichtlich.


  Sie streckte die Hand aus, und ich nahm sie. Ein seltsam friedliches Gefühl überkam mich, als ihre schmalen Finger meine berührten. »Dann sage ich es«, erklärte ich. »Danke. Für die Hilfe.« Ich warf einen schnellen Blick zu Pierce, der versuchte, mit den Hotelpixies ins Gespräch zu kommen, und setzte hinterher: »Ich bin froh, dass du alles gesehen hast.«


  Vivian blinzelte, als sie sich mit einer Hand durch die verknoteten Haare fuhr. »Ich werde es ihnen erzählen müssen.«


  Ich nickte und bemerkte, dass sie eigentlich fast schon schmuddelig wirkte. »Gut. Vielleicht verstehen sie dann langsam, wo das Problem dabei liegt, schwarze Magie bis zur Grenze der Ignoranz zu bannen.«


  Ich schaute wieder zu Pierce. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Meine Welt war schon vor langer Zeit von Schwarz-Weiß zu Grautönen übergegangen, und es gab keine Antworten mehr, weder einfache noch sonstige. Ich konnte Pierce nicht dafür verdammen, dass er versucht hatte, Al mit Magie zu töten, ohne mich selbst dafür zu verdammen, dass ich versucht hatte, Ku’Sox auf dieselbe Art zu töten. Sicher, Ku’Sox war böse, aber Al auch. Dass Al mir wichtig war, war kein besonders guter Grund. Jeder war irgendjemandem wichtig.


  Vivian atmete tief durch und wich meinem Blick aus. »Sie haben Angst. Zur Hölle, Rachel, ich habe Angst. Wir sind so sehr im Nachteil. Sie werden alles einfach begraben wollen und hoffen, dass wir uns erst in der nächsten Generation damit auseinandersetzen müssen.«


  Mein Blick wanderte wieder zu Pierce. Das letzte Mal hat es funktioniert Warum was Neues ausprobieren?


  Pierce, der sie offensichtlich gehört hatte, drehte sich mit Entschlossenheit und Ärger auf dem Gesicht um. »Daran habe ich immer festgehalten, und sieh dir an, wo es mich hingebracht hat.«


  Ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen, zuckte Vivian mit den Achseln. Sie war nur eine von sechs und noch dazu die Jüngste.


  Vorsichtig hob ich die Kleidertasche aus dem Kofferraum und knallte mit einem satten Geräusch den Deckel zu. Es war, als würde die Welt an der Grenze zum neuen Tag noch schlafen. »Sie sollten auch Angst haben«, sagte ich und legte mir das Kleid über den Arm. »Das Problem wird nicht verschwinden. Sie müssen etwas unternehmen.« Ich zögerte und hob mit der freien Hand meinen Koffer hoch. »Und damit meine ich nicht, mir eine Lobotomie zu verpassen.«


  Vivian trat zurück, als ihr Taxi vorfuhr und der Portier ihr die Tür aufhielt. »Also, danke«, sagte sie und lachte reuevoll. »Es war sehr lehrreich.« Ihr Blick glitt zu Pierce, der jetzt neben mir stand und versuchte, mir meine Tasche abzunehmen. »Und falls ich keine Chance mehr habe, dich nochmal allein zu sehen: Viel Glück!«


  Viel Glück. Das kann ich gebrauchen. »Oh! Warte«, sagte ich, als sie sich abwenden wollte. Ich gab Pierce meinen Koffer und legte ihm dann auch noch die Kleidertasche über den Arm. »Ich habe etwas für dich«, sagte ich mit gesenktem Kopf, während ich in meiner Tasche herumwühlte.


  Vivian zögerte, und ich hielt genervt den Atem an, bis ich endlich die Brosche in Form eines Möbiusbandes fand. »Die gehört dir«, sagte ich, als ich sie ihr in die Hand drückte. Aus irgendeinem Grund war ich nervös. »Ich habe sie nicht verzaubert oder irgendwas. Ich dachte, du willst sie vielleicht zurückhaben. Nachdem du keine hast … nicht mehr.«


  Ein breites Grinsen legte sich auf ihr Gesicht, als sie die Brosche nahm. Ihre Dankbarkeit und Freude waren echt. »Danke«, sagte sie leise, und ihre dünnen Finger schlossen sich besitzergreifend um das Metall. »Ich werde sie wahrscheinlich abgeben müssen, weil du sie berührt hast, aber danke. Brooke …« Sie brach ab und senkte den Blick. »Brooke hat mir ziemlich eingeheizt, weil ich sie verloren hatte.«


  Als sie aufsah, hatten sich scheinbar neue Falten in ihren Augenwinkeln gebildet, und ihr Blick war voller Trauer. Sie lehnte sich vor und drückte die Faust, in der sie die Brosche hielt, fest gegen meinen Rücken. Sie war nicht besonders groß, und ich war wieder verwundert, wie jemand so Zierliches so mächtig sein konnte.


  »Danke«, flüsterte sie, als sie zurücktrat. Ihre Augen bewegten sich nervös, als wäre es ihr peinlich. Sie hatte nach Rotholz gerochen. Ich fragte mich, ob sie wohl den Geruch von verbranntem Bernstein an mir wahrgenommen hatte, denn sie drehte sich um und ging zu ihrem Taxi, ohne mir nochmal in die Augen zu sehen.


  Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter ihr, und sie winkte mir mit besorgter Miene, als das Auto anfuhr. Das Motorengeräusch wurde vom Bodennebel gedämpft, und dann standen nur noch Pierce und ich vor einem Hotel in der Mitte von San Francisco, während der Portier darauf wartete, dass ich ihm die Schlüssel gab und er das Auto meiner Mom parken konnte.


  Pierce hatte meine Sachen, also übergab ich dem Angestellten ein paar Geldscheine zusammen mit meinen Schlüsseln und der Kerl dankte mir. Offensichtlich hatte ich sein Misstrauen zerstreut. Pierce riss bei der Summe die Augen auf, aber er rechnete wahrscheinlich noch in Beträgen aus dem achtzehnten Jahrhundert, und ich ging nicht davon aus, dass fünf Cent ausgereicht hätten. Das Auto verschwand in dieselbe Richtung wie das erste. Ich schaute an dem Hotel hinauf und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als ich zum heller werdenden Himmel aufsah. Ich dachte kurz an Erdbeben, dann nahm ich Pierce meine Kleidertasche wieder ab. Es würde dem Hexenzirkel ähnlich sehen, ein gesamtes Gebäude zu zerstören, nur um mich zu erwischen.


  Mein Tödliche-Zauber-Amulett hing auffällig an meiner Tasche herab, als ich mit dem Kleid über dem Arm zu den Doppeltüren ging. Ich fühlte mich, als würde ich ein Kriegsgebiet betreten.


  Ein kleiner Schauder glitt über meine Aura, als ich über die Schwelle trat, und ich ließ die Schultern hängen. Pierce grunzte, als er es ebenfalls spürte. Ich tippte auf einen ziemlich teuren Beruhigungszauber. Sicher, er war vorübergehend, aber sehr effektiv.


  »Das sieht nett aus«, sagte ich, als ich die Lobby betrachtete, die bis auf die Rezeption eingerichtet war wie ein Wohnzimmer. Die Farben waren dunkel und elegant und die Decke nicht besonders hoch, aber mit hinter Dekorationen versteckten Erdbebenstützen. Rechts von mir war der Empfang, an dem der Nachtportier gerade mit Ivy sprach. Trent stand neben ihr und unterhielt sich freundlich mit dem Manager. Er musste wieder mit Hundert-Dollar-Scheinen um sich geworfen haben, weil der Mann im Anzug quasi Bücklinge vor ihm machte. Ivy allerdings hatte Probleme. Sie war mit der Frau hinter dem Tresen offensichtlich nicht zufrieden.


  Jenks knurrte ihr etwas zu, und roter Staub rieselte auf ihre Tastatur.


  »Ärger«, murmelte Pierce, als er meine Tasche absetzte. Er legte die Hände auf den Rücken, stellte sich breitbeinig hin und musterte den Raum.


  »Natürlich gibt es Ärger«, sagte ich, als Ivy vom Tresen zurücktrat. Ihr Augen waren schwarz, und ihre Bewegungen näherten sich dieser unheimlichen vampirischen Schnelligkeit. Jenks klapperte wütend mit den Flügeln und ich seufzte, weil ich schon ahnte, was jetzt kam.


  »Sie haben unsere Reservierung verloren!«, kreischte Jenks. »Dieses tinkverschissene Hotel hat das Zimmer vergeben. ›Tut uns sehr leid‹.« Den letzten Satz sprach er mit gekünstelter Stimme. »›Wir können leider nichts mehr machen‹. Wir sind über dreitausend Kilometer gefahren, und jetzt haben wir kein Zimmer! Wegen des Treffens gibt es in der ganzen Stadt keine mehr!«


  Ivy hatte die Lippen aufeinandergepresst, aber ihre Wut unter Kontrolle. Las Vegas musste ihr wirklich gutgetan haben. »Ich habe diese Reservierung über die Sekretärin von Rynn Cormel gemacht«, beschwerte sie sich.


  »Das war ein kluger Gedanke«, sagte ich und versuchte, nachzudenken. Aber ich war einfach zu müde. »Wir werden schon etwas finden.« Eine Parkbank. Vielleicht den Parkplatz des örtlichen Wally-World-Vergnügungsparks. Ja, das wäre ein sicherer Aufenthaltsort. Ich könnte mein Brautjungfernkleid anziehen und würde fantastisch zu all den anderen Verrückten passen.


  Trent schlenderte in unsere Richtung. Er hielt einen Umschlag mit Hotellogo in der Hand und wirkte ekelerregend selbstzufrieden. Der Manager neben ihm nahm meine Tasche, und Adrenalin schoss in meine Adern, als er sie neben Trents Koffer auf einen Gepäckwagen stellte. Meine Proteste wurden erstickt, als Trent sein nerviges Grinsen aufsetzte und sowohl mir als auch Ivy eine Schlüsselkarte gab. »Bereit?«, fragte er freundlich.


  Ivy schloss für einen Moment die Augen, dann warf sie ihren Koffer auf den Wagen, behielt ihre Laptoptasche aber über der Schulter.


  »Tinks Titten«, fluchte Jenks. »Was hast du getan? Das Hotel gekauft?«


  »Etwas in der Art«, antwortete Trent und rutschte zurück in sein weltmännisches, glattes Auftreten, auch wenn er immer noch nur Stoffhosen und ein Freizeithemd trug. »Ihr habt kein Zimmer, weil ich das ganze obere Stockwerk für uns gebucht habe. Könntet ihr euch beeilen? Ich habe ein Verabredung, und ich bin schon spät dran.«


  In Seattle, dachte ich und ging auf den Aufzug zu, als der Manager, der Trent immer noch mit Details über Parkplätze und den Limo-Service vollquatschte, darauf zeigte. Der Beruhigungszauber fing wieder an zu wirken und die Anspannung verließ meinen Körper.


  »Danke, Trent«, sagte ich, hängte meine Kleidertasche über den Gepäckwagen und spielte an der Plastikkarte herum. Sie war ziemlich klein für die Menge an Ärger, die sie uns gerade erspart hatte. »Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Ich meine, doch, ich weiß es, aber wie? Sie wissen, dass wir zusammen hier sind.«


  Trent schob sich vor Ivy, um auf den Knopf zu drücken, und ich lächelte. Ich hatte nicht gewusst, dass er ein Knopfdrücker war. Jenks war genauso. Mir persönlich war vollkommen egal, wer die Knöpfe drückte, solange wir ankamen. »Ich habe das Haus letztes Jahr gekauft«, gab Trent zu, dann drehte er sich, um an mir vorbei auf die Lobby zu sehen. »Es ist nett. Ich sollte hier öfter herkommen.«


  Jenks und Pierce waren beim Pagen, der offensichtlich nicht mit uns mitfahren würde, sondern unser Gepäck über einen zweiten Aufzug nach oben schaffte. Als die Lifttüren sich öffneten, gaben sie den Blick frei auf einen Raum, der nicht größer war als mein Kleiderschrank. Erdbeben, dachte ich wieder und zögerte.


  »Rachel«, sagte Pierce laut und unterbrach damit meinen plötzlichen Panikanfall. »Jenks und ich passen auf die Beute, ähm, das Gepäck auf. Keinesfalls ist im Lift genug Platz.«


  Ich unterdrückte ein Schaudern und stiefelte in den Aufzug. »Okay«, sagte ich, weil ich definitiv nicht noch zwei Körper hier drin haben wollte, selbst wenn einer davonfliegen konnte. »Wir sehen uns oben.« Bring mich einfach nur hoch und raus aus dieser Kiste, dachte ich, als die Türen sich wieder schlossen. Ich hatte keine Platzangst, und Aufzüge machten mir normalerweise nichts aus. Woher kam das plötzlich?


  Trent griff an Ivy vorbei, um auf den obersten Knopf zu drücken, und mir stieg ein Hauch von Zimt in die Nase, der in dem engen Raum umso deutlicher war. Die Kabine wackelte, als der Aufzug sich in Bewegung setzte, und wir für meinen Geschmack viel zu langsam nach oben fuhren. Ich atmete tief durch und beobachtete die Anzeige.


  Neben mir erweiterten sich Ivys Pupillen zu vollem Schwarz. Sie zog sich ein Stück von mir zurück, als Trent leise lachte. »Ich wusste nicht, dass du Angst vor Aufzügen hast, Rachel«, sagte er spöttisch.


  »Habe ich nicht«, sagte ich und warf Ivy einen besorgten Blick zu. Die Erinnerung an meinen ersten Kuss mit Kisten in einem Aufzug stieg auf, und sie drückte sich fast in die Ecke. Sie wusste nicht, was ich dachte, aber sie fühlte die Erinnerung an Angst und Erregung, die mich überschwemmte. Das wird immer besser, dachte ich, als Trent amüsiert von einem zum anderen schaute.


  »Es ist nicht der Aufzug, es ist der Hexenzirkel«, erklärte ich, als der Lift endlich bimmelte. Ich hielt die Luft an, während die Türen sich unendlich langsam öffneten, aber es war Ivy, die als Erste nach draußen sprang. Sie drängte sich in einer Wolke aus vampirischem Räucherwerk an mir vorbei.


  Trent lehnte sich zu mir und flüsterte: »Du wirst besonders vorsichtig sein müssen, wenn ich weg bin.«


  Ach, wirklich? Ich schaute auf den bunt gemusterten Teppich, als ich langsam aus dem Aufzug in den Flur trat, damit es nicht aussah, als würde ich fliehen.


  »Die Zimmer sind ganz am Ende«, sagte Trent mit einem Blick auf seinen Umschlag, aber Ivy war bereits vor uns. Mit schnellen Schritten hielt sie auf das Ende des kurzen Flurs zu, wo ein großes Fenster den Blick auf eine Feuerleiter freigab. Sie war schon im Zimmer verschwunden, bevor Trent und ich auch nur den halben Flur durchquert hatten. Entweder hatte sie irgendein Verdauungsproblem, um das sie sich dringend kümmern musste, oder meine Angst im Aufzug gepaart mit der Erinnerung an Kisten hatte sie hart getroffen.


  Es war ein seltsames Gefühl, so neben Trent herzugehen. Jeder von uns trug kleine Dinge, die wir für zu wichtig hielten, um sie auf den Gepäckwagen zu legen. Ich erhaschte in den großen Spiegeln an der Wand kurze Blicke auf uns und wieder traf mich die Erkenntnis, dass wir beieinander waren, aber nicht zusammen. Wie in der Nacht, in der das Boot unter uns explodiert war und wir als Einzige überlebt hatten — Trent, weil ich eine Schutzblase um uns errichtet hatte, indem ich die Verbindung benutzte, die er mit seinem Vertrauten hatte, und ich, weil er meinen fast erfrorenen Körper aus dem Ohio River gefischt und mich davor bewahrt hatte, an Unterkühlung zu sterben.


  Aber jetzt, während wir den Flur entlanggingen, gab es eine neue Verbindung — keine echte Freundschaft, aber ein gewisses Verständnis. Und im selben Maße, in dem es mich nervös machte, war es auch … beruhigend.


  »Hey, Rache!«, rief Jenks, und der Gepäckwagen klapperte hinter uns. »Oberstes Stockwerk!«, erklärte Jenks stolz. »Wir wohnen in der Penthouse-Suite. Wo ist Ivy?«


  »Schon drin«, sagte ich, während Trent seine Karte durch das Schloss zog und mir die Tür aufhielt.


  Jenks schoss in den Raum, und ich folgte ihm, weil ich gespannt war, wie eine Penthouse-Suite wohl aussah. Nett. Ich denke, »nett« war das richtige Wort. Oder auch wirklich nett. Ich würde sogar so weit gehen, es verdammt nett zu nennen.


  »Wow«, flüsterte ich und blieb irgendwo in der Mitte von etwas stehen, was wahrscheinlich ein Wohnzimmer sein sollte. Zwei Couchen standen einander gegenüber und dazwischen stand ein Tischchen mit Dekozeug drauf, um es gemütlich zu machen. Zu meiner Rechten befanden sich eine kleine Küche und eine Bar mit drei Stühlen, an der man essen konnte, falls einem der Couchtisch nicht groß genug war. Auf der Anrichte standen eine Platte mit Früchten und kaltem Braten und ein Korb mit Brot — frischem Brot, dem Duft nach zu schließen. Wahrscheinlich hatte das Zimmermädchen es in dem kleinen Ofen gebacken, während sie saubermachte.


  Hinter dem Wohnzimmer kam ein zweites Wohnzimmer, mit hohen Fenstern. Der Raum lag ein wenig erhöht und war gemütlicher und mit mehr Plüsch eingerichtet.


  Zwischen den zwei Räumen thronte ein riesiger Fernseher, der anscheinend auf einem Drehfuß stand. Auch hier gab es eine Bar, die einen fantastischen Blick auf die Bucht hatte. Mir war nicht klar gewesen, dass das Hotel so weit in den Hügeln lag. Obwohl es immer noch neblig war, konnte ich die ersten Andeutungen der Brücke erkennen. Ein Zimmer mit Aussicht — auf Alcatraz.


  Trent ließ seine kleine Tasche auf den Couchtisch fallen. »Das ist angenehm«, sagte er, und sein Blick schoss zu den Türen, die von dem höher gelegenen Wohnzimmer abgingen. Sie mussten zu Schlafzimmern führen, nicht zu Schränken. »Auf jeden Fall besser als Motels.«


  Ich wäre ja wütend auf ihn geworden, aber er lächelte, wahrscheinlich, weil er sich an die scheußliche Dusche erinnerte, aus der ich ihn gezerrt hatte. Ich fragte mich, wie das Badezimmer hier wohl aussah. Ich würde wetten, dass es auch recht nett war.


  Jenks brummte mit einer silbernen Staubspur hinter sich aus dem einen Zimmer heraus und tauchte unter der Tür zum nächsten hindurch. Ich hörte Ivy aufschreien, und Jenks kam wieder zurück ins Wohnzimmer gesaust. Einen Moment später war er schon an den Fenstern und verschaffte sich einen Überblick. Zumindest wussten wir jetzt, wo Ivy war.


  »Für eine Dusche würde ich töten«, sagte ich, als der Gepäckwagen in den Raum klapperte, während Pierce die Tür offen hielt. Er riss die Augen auf, als er den Raum sah, und stolperte aus dem Weg des Pagen.


  Mit einem Knall wurde Ivys Tür aufgerissen. Der Page zögerte, als sie auf ihn zustiefelte, ihren Koffer packte und mit einem erneuten Türschlagen wieder verschwand. Ich ließ mich mit dem Rücken zu den Fenstern auf die Couch fallen, und mein Blick wanderte zum zweiten Schlafzimmer. Ich hätte gewettet, dass Trent es für sich beanspruchte, auch wenn er heute Nacht gar nicht hier sein würde — sondern auf seinem kleinen Elfenqueste … Ding.


  »Sie ist ein bisschen schrullig«, sagte Jenks und lenkte damit den Pagen ab, der ziemlich erschrocken wirkte, als er meine Kleidertasche in den Schrank hängte.


  »Wenn Sie die Null wählen, werden Sie mit dem Empfang verbunden«, setzte er an und schaute von Trent zu Pierce und dann zu mir. Er wollte uns offenbar abschätzen, bevor er auch nur versuchte, weitere Koffer zu verteilen. Trents Koffer war schon auf dem Weg zu Ivy, bis Trent sich räusperte und — tatsächlich — mit wenig mehr als einem Nicken das zweite Zimmer in Besitz nahm.


  »Dann nehme ich wohl die Couch«, sagte ich. Der Page lud einfach das Gepäck ab und ließ es im Eingangsbereich stehen. Jenks schaute sich immer noch um, und Pierce hatte sich ihm angeschlossen. Er pfiff anerkennend, als er das Bad neben der Küche entdeckte.


  »Brauchen Sie sonst noch etwas, Mr. Kalamack?«, fragte der Page, als Trent ihn am Ellbogen packte und Richtung Tür schob.


  »Ruhe«, sagte Trent, ließ ihn an der Tür stehen und ging den Gepäckwagen holen. »Keine Störung. Was auch immer geliefert werden sollte, behalten Sie es am Empfang. Keine Anrufe durchstellen, außer sie sind für mich. Ein Tisch fürs Abendessen wäre schön, lassen Sie uns sagen, gegen zehn. Kein übermäßiger Aufwand. Die Speisenfolge überlasse ich dem Koch. Viel Gemüse bitte und nichts Frittiertes. Es war eine lange Fahrt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Mann, der jetzt schon mit seinem Wagen im Flur stand. »Danke Ihnen, Sir!«, fügte er hinzu, als Trent ihm einen gefalteten Geldschein in die Hand drückte. »Willkommen zu Hause, Mr. Kalamack.«


  Mit einem Lächeln und einem Nicken schloss Trent direkt vor seiner Nase die Tür. Er wartete, bis das Klappern des Gepäckwagens verklungen war, dann seufzte er tief und seine Schultern sackten für drei Sekunden nach unten, bevor er sie wieder straffte.


  Ich konnte hören, dass Pierce im Bad die Wasserhähne ausprobierte, und lächelte, während ich meine Arme über die Couchlehne warf. »Das ist nett.«


  Trent warf mir einen Blick zu, dann nahm er seine kleinere Tasche und ging zu seinem Zimmer. »Entschuldige mich«, sagte er und ich wäre beleidigt gewesen, wenn mir mich nicht klar gewesen wäre, dass seine Queste gerade erst anfing, während ich mich jetzt ein wenig entspannen konnte. Er hatte sich drei Sekunden zur Entspannung gegönnt. Das war alles. Drei Sekunden.


  Aus dem Badezimmer erklang Pierces Stimme: »Hier drin könnte man eine Kuh säubern.«


  »Schau, Rache«, sagte Jenks von den Fenstern hinter mir. »Man kann diese Brücke sehen, über die immer alle reden. Pah, die ist gar nicht so groß. Die, von der Nick gefallen ist, war viel größer. Hey! Schau! Da ist eine Insel.«


  Oh, super. Der Nebel hatte sich gelichtet. »Alcatraz?«, fragte ich und drehte mich um, aber er war schon zu meiner Tasche geschossen und landete mit in die Hüfte gestemmten Händen. Seine Flügel bewegten sich so schnell, dass ich sie nicht sehen konnte. Meine Schulter tat noch weh von gestern, und vorsichtig befühlte ich sie. Ich hatte ein Schmerzamulett im Gepäck, aber es würde hier nicht funktionieren. Vielleicht hatten sie am Empfang Aspirin.


  »Ich muss mich umziehen«, sagte er, als er in die Seitentasche schlüpfte, die er für sich beansprucht hatte. »Trent will ungefähr … vor fünf Minuten hier weg sein.«


  Pierce kam aus dem Bad, ging sofort in die Küche und öffnete alle Schränke, um zu sehen, was es gab. In einer Wolke aus silbernem Staub schoss Jenks wieder aus meiner Tasche. »Du kommst hier klar mit Mister Abenteuer?«


  Ich warf einen kurzen Blick zu Pierce, bevor ich wieder Jenks ansah. »Zieh los und hab Spaß. Aber lass dich nicht von ihm umbringen, okay?«


  Jenks nickte, dann warf er den Kopf nach hinten, um seine langen Locken aus dem Gesicht zu bekommen. Mit einem Staubstoß sauste er mit einem Bündel Kleidung in der Hand in Trents Schlafzimmer. Er war seit Matalinas Tod nicht mehr so aufgeregt gewesen wegen eines Auftrags, und irgendwie deprimierte es mich auf gute Art.


  Ich war nicht allzu scharf drauf, Jenks gehen zu lassen. Jedes Mal, wenn er mich verließ, geriet ich in Schwierigkeiten. Dass alle denken würden, dass Trent noch in seinem Zimmer war, würde mir vielleicht ein wenig Zeit erkaufen — solange ich das Zimmer ebenfalls nicht verließ. Aber es gab schlimmere Orte, um Gefangener zu sein. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und ich stand auf, um einen Blick aus dem Fenster auf die jetzt sichtbare Bucht zu werfen.


  Jau, da war es. Ich blieb für einen Moment ein gutes Stück von den Fenstern entfernt stehen und starrte auf den dunklen Fleck, der Alcatraz war.


  Das Klirren von Pierce an der Minibar erregte meine Aufmerksamkeit, und ich schlenderte zu ihm. Ein kleines Sandwich aus teuren Crackern und Käse würde meinen Appetit anregen. Ich machte vier davon. »Oh, das ist gut«, sagte ich mit vollem Mund, als das Salz und der Käse sich auf meiner Zunge ausbreiteten. »Pierce, du musst mal den weißen Käse probieren. Er ist scharf.«


  Pierce gab nur ein unbestimmtes Mmmm von sich, und ich machte mich mit meiner Serviette voller Sandwiches auf zu Trents Zimmer. Ich wusste nicht, wo Trent abgesetzt werden wollte. Wenn ich es Al überließ, würde er sie auf der Space Needle absetzen — auf der obersten Antenne des Turmes.


  Trents Tür war nicht ganz geschlossen und ich klopfte vorsichtig an. »Trent?«


  Ich hörte das Brummen von Pixieflügeln, dann Trents entferntes: »Komm rein.«


  Die Stimme kam von irgendwo hinten im Raum. Ich wischte mir die Brösel aus dem Gesicht und schob die Tür auf. »Hey, Trent. Wo willst du … Wow, ist das schick hier.«


  Waren das Wohnzimmer und die Küche schon gut eingerichtet, konnte man das Schlafzimmer nur opulent nennen. Auf dem Bett lagen mehr Kissen, als wir in der gesamten Kirche hatten. Tapeten und Metallapplikationen verbargen die Nachrüstungen für die Erdbebensicherheit, und ich hätte darauf gewettet, dass der Baldachin über dem Bett robust genug war, um mit mehr als nur Staub fertigzuwerden. Ich aß noch ein Cracker-Sandwich und fragte mich, wo Trent wohl war, bis ich ihn in einem Nebenraum mit Jenks reden hörte.


  »Trent?«, rief ich, weil ich ihn nicht in Unterhosen überraschen wollte.


  »Hier drin.«


  Ich nahm das als Einladung und durchquerte den Raum. Der Teppich unter meinen Füßen war weich, und es gab nicht das kleinste Echo. Es war wirklich schön hier drin. Der erste Raum, in den ich einen Blick warf, war ein Büro, aber der zweite war klar erkenntlich ein Bad. »Hast du was an?«, fragte ich und zögerte an der Tür.


  »Kommt drauf an, wen du fragst.«


  Ich rollte die Augen und trat über die Schwelle. Trent stand über das Waschbecken gelehnt, den Kopf dicht vor dem Spiegel, und schmierte sich etwas ins Gesicht. Er sah nicht auf. Er hatte sich umgezogen, und ich blieb stehen und saugte den Anblick in mich auf. Verdammt.


  Er trug einen hautengen Catsuit aus Baumwolle und Elasthan. Und nicht nur das, er stand ihm auch noch sehr gut. Für einen Moment blieb ich einfach stehen und bewunderte, was er sonst hinter Anzug und Krawatte versteckte — reine Muskeln und schnittige Linien. Er hatte sich die Haare nach hinten gegelt und dadurch änderte sich sein gesamtes Aussehen: Jetzt, wo seine Haare ein wenig dunkler waren und eng am Kopf anlagen, sah er nicht mehr aus wie ein erfahrener Geschäftsmann, sondern eher wie ein professioneller Bösewicht. Auf dem Porzellan vor ihm lag eine Hüfttasche, vollgefüllt mit etwas, das wahrscheinlich Diebeswerkzeug war.


  Auch Jenks schwebte auf Augenhöhe vor dem Spiegel und schmierte sich etwas Dunkles unter die Augen. Die zwei sahen sich erstaunlich ähnlich — sobald man über die Flügel und den Größenunterschied hinwegsah. Er wusste nicht, dass ich ihn beobachtete, und so konnte ich würdigen, wie schlank Trent war, athletisch, mit gerade genug Muskeln an den exakt richtigen Stellen. Der Körper eines Läufers. Ich versuchte, meine Augen dort zu halten, wo sie hingehörten, dann gab ich auf und ließ sie wandern, wohin sie wollten — nur um rot anzulaufen, als ich feststellte, dass Trent mich amüsiert im Spiegel beobachtete.


  Sein Lächeln veränderte sich, als er meine Anerkennung bemerkte, und eine winzige Bewegung lud mich ein, mir alles genauer anzusehen. Gott, er neckte mich. Mein Kopf wurde noch heißer, und ich wandte den Blick ab. Ellasbeth, du Närrin.


  »Was schmierst du dir da ins Gesicht?«, fragte ich in dem Versuch, die nonverbale Kommunikation zu stoppen, die sich nur darum drehte, wie gut Trent aussah und wie selbstgefällig er war, weil ich es bemerkt hatte. Im Bad roch es nach frisch geschnittenem Gras — sauber und erfrischend mit einem Hauch von Chlorophyll. Ich ging nicht davon aus, dass es das Toilettendeo war.


  Trent richtete sich auf, drückte einen Deckel auf die Flasche in seiner Hand und warf sie mir unbeschwert zu. Ich musste mich schnell bewegen und hätte fast die zwei letzten Cracker-Sandwiches fallen gelassen, als ich sie mit einer Hand fing. Meine Schulter protestierte ein wenig. »Es verdeckt meinen Geruch«, sagte er, und ich legte die Serviette ab, damit ich den Deckel wieder abnehmen konnte. Ich schnüffelte intensiv an dem nichtssagenden weißen Zeug und stellte fest, dass der Grasgeruch daher kam. Meine Schultern entspannten sich, als der Duft sich in mir ausbreitete und mich an Sommer erinnerte. Das alles und dann riecht er auch noch gut.


  »Du stinkst nicht«, sagte ich, als ich mir ein wenig von dem Zeug auf den Handrücken schmierte und plötzlich, wie aus dem Nichts, die Frage in mir aufstieg, was er wohl als Kind hatte werden wollen, wenn er mal groß war.


  »Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Seine Stimme war locker, ein wenig neckend, und ich blieb einfach stehen, als er nach der Jeans griff, die er vorher angehabt hatte. Mit aufreizend langsamen Bewegungen schob er erst einen Fuß hinein, dann den anderen. »Ich nehme an, ich hätte sagen sollen, dass es jeden Geruch überdecken wird, den ich im Jenseits annehme.« Dann drehte er sich um, so dass ich ihn im Profil bewundern konnte, als er den Reißverschluss nach oben zog.


  Das vertraute Geräusch traf mich bis ins Mark, und ich riss den Kopf zur Seite und gab vor, den Flachbild-Fernseher neben mir anzustarren. Okay, noch vor einem Moment hatte er viel weniger angehabt und in der Dusche hatte ich ihn so gut wie nackt gesehen, aber irgendetwas an dem Anblick, wie ein Mann eine Jeans anzog, gepaart mit dem Geräusch eines Reißverschlusses war so … intim. Und das Schlimmste daran? Er wusste offensichtlich genau, dass er meine Knöpfe drückte.


  Jenks, der es ebenfalls wusste, seufzte in meine Richtung und richtete weiter seine Haare. Seine langen blonden Locken waren genau wie Trents mit Öl am Kopf fixiert, und ich fragte mich, ob hier irgendeine Art von Heldenverehrung am Laufen war. Mit einem Stirnrunzeln stellte ich die Flasche ab. Trent zog sein Freizeithemd über das eng anliegende schwarze Teil, und ich wagte es nicht, ihn nochmal anzusehen, während er sich anzog. Aber als er sich streckte und mir dabei jeden Zentimeter von sich zeigte, saugten sich meine Augen an seinem Spiegelbild fest. Verdammt, zu sehen, wie er sich anzog, war fast so aufreizend, wie es wahrscheinlich sein würde, ihn beim Ausziehen zu beobachten.


  Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten. »Du siehst toll aus«, sagte ich. »Du solltest öfter als Dieb gehen.«


  »Woher weißt du, dass es nicht so ist?«, stichelte Trent, als er sich auf eine Bank neben dem Waschbecken setzte und die Schuhe anzog. Keine Schuhbänder. Nur Slipper. Einfach. Die Freizeitkleidung über dem schwarzen Bodysuit, die geruchstarnende Salbe, Schuhe, die zu weich waren, um wirklich nützlich zu sein … Das passte alles zu einem Einbruchdiebstahl. Sicher, Trent hatte die Kleidung und das Werkzeug, aber konnte er seinen Worten auch Taten folgen lassen? »Ähm, Trent …«, setzte ich an und lehnte mich mit nachdenklich verschränkten Armen gegen die Wand.


  Trent sah von seinen Schuhen auf. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe geübt.«


  »Nichts in dieser Hüfttasche ist tödlich, oder?«, hakte ich nach und wünschte mir, ich könnte nachschauen. »Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde«, sagte ich, als er mir einen fragenden Blick zuwarf. »Aber wenn du geschnappt wirst, bringen dich solche Sachen gewöhnlich ins Gefängnis.«


  Mit einem leisen Lächeln stand er auf und sah an sich herab. »Und wenn es wie ein harmloser Streich wirkt, lassen sie dich laufen. Das habe ich verstanden. Danke.« Er schloss noch einen Knopf, um das schwarze Hemd darunter zu verbergen. »Wenn sie mich erwischen, bin ich tot, nicht im Gefängnis.«


  Ich stieß mich von der Wand ab. »Hey! Warte mal eine Sekunde. Ich habe Quen versprochen, dass ich auf dich aufpasse. Wo genau liegen die Risiken?«


  Jenks klapperte mit den Flügeln, aber an seiner besorgten Miene konnte ich nicht ablesen, ob er das schon vorher gewusst hatte oder nicht.


  »Quen schätzt meine Chancen auf Erfolg auf elf Prozent«, sagte Trent, ohne mich anzuschauen. »Aber mit Jenks liegen sie meiner Meinung nach um einiges höher.«


  »Elf Prozent?«, wiederholte ich. Genau diese Chance hatte Quen gehabt, letztes Jahr seine experimentelle Behandlung zu überleben — und Trent hatte damals nicht an einen Erfolg geglaubt.


  »Mein Risiko, nicht deines«, sagte Trent, als er sich die Hüfttasche um die schmale Taille legte und den Verschluss einhakte. Mir war klar, dass er irgendwo unter der ruhigen Fassade, die er sich in Sitzungssälen angeeignet hatte, nervös war. »Du bist nicht mehr für mich verantwortlich, sobald ich in Seattle bin. Quen weiß das. Ich habe ihn bereits benachrichtigt. Was auch immer von nun an geschieht, das ist nicht mehr dein Problem.«


  Aber ich hatte ihn bis hierher gebracht, und ich konnte nicht anders, als mich verantwortlich zu fühlen für … was auch immer er vorhatte. Was hatte er vor? Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, mich möglichst gelassen zu geben. »Meinst du das mit dem tot sein ernst?« Diese Frage konnte ich einfach nicht zurückhalten.


  Er antwortete nicht, und auch Jenks schwieg, als er auf der Fernseh-Fernbedienung landete, die Knie fast an den Ohren. Ich verzog das Gesicht, als mir aufging, dass Jenks bereits in den Rückendeckungs-Modus geschaltet hatte. Er sprach auch nie viel, wenn ich mit ihm auf einem Auftrag war. Er trug keinen einzigen Fetzen Rot, und das machte mir Sorgen. Verdammt, wenn Trent zurückkam und Jenks nicht … Dann würde ich ihn leiden lassen. Und wenn ich auf dieser Welt sonst nichts mehr tat, er würde richtig leiden.


  Weil Jenks sah, dass ich bereit war, die ganze Sache abzublasen, stieß er hervor: »Bereit, Trent?«


  Trent sah mich an. In seinen grünen Augen leuchtete Aufregung. »Ja.«


  »Du hast nur Witze gemacht, als du von Tod geredet hast, richtig? Richtig?«


  Jenks schwebte zu meiner Schulter. »Nimm eine Beruhigungspille, Rache. Sie wirken schneller als Baldrian und sind hübsch verpackt. Ich habe alles im Griff. Er wird nichts tun, was du nicht auch tun würdest.«


  »Deswegen mache ich mir ja Sorgen.« Dreck, ich war daran gewöhnt, die Elf-Prozent-Chancen zu nutzen, aber Trent hielt das nicht einmal für möglich. Es war oft der Glaube, der das Unmögliche möglich machte. Verdammt, vielleicht sollte ich besser mit ihnen gehen.


  Jenks’ Miene wurde finster, als könnte er meine Gedanken lesen. Trent nahm seine Uhr ab und ließ sie auf dem Waschbecken liegen. Als Nächstes kam seine Geldbörse. Er nahm einen Großteil des Geldes heraus, steckte es in eine Seitentasche der Gürteltasche und legte dann das glatte Lederportemonnaie neben seine Uhr.


  Ich atmete tief durch. Wenn ich jetzt irgendetwas sagte, würde Jenks sich beleidigt fühlen. Vertrauen. Ich musste ihnen vertrauen. Aber es fiel mir schwer. »Wo soll ich euch absetzen?«, fragte ich leise.


  Trent kontrollierte noch einmal alles und spielte an den Haaren über seinem Ohr herum. »Bahnhof«, sagte er kurz angebunden. »Vorzugsweise auf dem Bahnsteig, nicht auf den Gleisen.«


  Nervös setzte ich mich in Bewegung. »Okay. Ich rufe ihn an.«


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Trent folgte mir mit Jenks auf der Schulter. Pierce schaute gerade in den vorderen Schrank, als wir hereinkamen, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie es wohl sein würde, für Trent zu arbeiten: nette Unterhaltungen in Penthouse-Suiten in fremden Städten, die Aufregung eines Auftrags in meinen Adern und dann die Befriedigung zu wissen, dass ich etwas getan hatte, was noch niemand vor mir geschafft hatte. Cooler Geheimagent. Hatte Nick deswegen getan, was er getan hatte?


  Ich setzte mich mit einem kurzen Blick zu Trent auf die Couch und dachte, dass er wirklich fantastisch aussah. Sein Gesicht war leicht gerötet, und das ruhige Selbstvertrauen, das er sonst ausstrahlte, wurde von seiner Aufregung noch verstärkt. Zweimal hatte er einen Dämon gerufen und es überlebt. Es war zugegebenermaßen ein Fehler gewesen, aber er hatte es geschafft. Er war mutig — oder dumm — genug, mit wilder Magie zu arbeiten. Er hatte einen Pixie auf der Schulter und war bereit, etwas Gefährliches, Cleveres zu tun, was seinen Tod bedeuten würde, sollte er versagen. Ich kannte ihn nicht mehr und in mir verlagerte sich etwas.


  Als er meinen Blick auf sich fühlte, hob er den Blick. »Was?«


  Ich schwieg für einen Moment und kostete die Gefühle, die mich erfüllten, während er versuchte, meine Gedanken zu lesen. Verwechselte ich Adrenalin mit Anziehungskraft? Verlor ich meinen Drang nach Unabhängigkeit aus den Augen, weil ich mich von cleveren Leuten ablenken ließ, denen es vollkommen egal war, wen sie verletzten, solange sie bekamen, was sie wollten? Oder sah ich erst jetzt sein wahres Ich?


  Trents Gesicht verlor seinen fragenden Ausdruck und wurde misstrauisch. Jenks klapperte seine Flügel in meine Richtung, und ich schüttelte mich. »Nichts. Seid vorsichtig, okay?«


  Trent war offensichtlich nicht ganz überzeugt, aber er stellte sich abwartend neben einen Stuhl.


  Pierce fing nur mit Mühe das Bügeleisen auf, als es aus dem Schrank kippte. Jenks flog bei dem Geräusch kurz auf, aber weder Trent noch ich sahen uns auch nur um.


  »Okay …«, hauchte ich, zog meine Tasche näher und holte den Beschwörungsspiegel hervor. Dann drehte ich mich kurz um und rief nach hinten: »Ivy? Ich setze Trent ab. Ich bin in fünf Minuten zurück.« Ich zögerte kurz. »Vielleicht auch zehn!«


  »Okay«, erklang ihre gedämpfte Stimme, und ich verspannte mich.


  »Warte!«, rief Jenks. »Ich muss Ivy mein Telefon geben. Sie wird meine Kinder für mich anrufen, während ich weg bin.«


  Ich schaute zu Trent und erwartete, müde Verbitterung auf seinem Gesicht zu entdecken, und war überrascht, als ich nur geduldiges Verständnis entdeckte. Vielleicht hatten sie sich mehr unterhalten, als ich gedacht hatte. Jenks brummte davon, und die Tür zu Ivys Zimmer hielt ihn kaum auf, als er sich durch den Türspalt drückte.


  Pierce schaffte es endlich, das Bügeleisen wieder an seinen Platz zu stellen, und drückte mit einem betonten Knall die Schranktür zu. »Rachel …«, warnte er mich und mein Blutdruck stieg, nach oben getrieben von dem Adrenalin, das bereits durch meine Adern floss. Er hatte die blauen Augen zusammengekniffen und das Kinn vorgeschoben. Es erinnerte mich daran, wie er einmal in einem geliehenen Mantel im Schnee gestanden und versucht hatte, mich davon abzuhalten, ihm zu helfen. Damals hatte ich ihn in einen Schneehaufen geworfen und heute würde ich dasselbe tun. Na ja, nur ohne den Schnee natürlich.


  »Fang gar nicht erst an«, sagte ich, und Trent bewegte sich ungeduldig. »Al schuldet mir was dafür, dass ich sein Leben gerettet habe.« Der Beschwörungsspiegel auf meinem Schoß wurde warm, ich legte meine Hand darauf und spürte, wie die Energielevel sich ausglichen. »Übrigens, danke dafür. Das kann ich noch jahrelang ausnutzen.«


  Ich hatte es als Witz gedacht, aber Pierce kam näher und setzte sich auf das Sofa mir gegenüber, mit dem Couchtisch zwischen uns. Auf der Tischplatte lagen wertvoll wirkende Bücher mit den Arbeiten ansässiger Künstler, von denen die meisten für meinen Geschmack zu modern waren. »Mir gefällt das nicht«, sagte er.


  »Mir auch nicht besonders«, antwortete ich und hätte fast gelacht, als er einen Blick mit Trent wechselte.


  Aus Ivys Zimmer erklang ein genervtes: »Ich hab’s kapiert, Jenks! Alle vier Stunden. Und jetzt geh weg und lass mich schlafen!«


  Jenks schoss mit eingeschüchtertem Gesicht wieder heraus, und ich widmete meine Aufmerksamkeit meinem Beschwörungsspiegel. Er war so schön wie immer und ich hatte ihn geschaffen. Mit einem Fluch.


  »Wird es funktionieren?«, fragte Trent unvermittelt. »Das Salz in der Luft …«


  Ich bewegte meine Fingerspitzen in die Mitte des Pentagramms und achtete darauf, die richtigen Glyphen zu berühren. »Es gibt keinen Grund, warum nicht. Es ist Dämonenmagie, nicht Erdmagie.« Ich sah auf. »Jenks? Ist die Luft rein?«


  Jenks landete auf Trents Schulter und erschreckte den Elf. »Mach mal halblang«, sagte er abfällig. »Ich habe ungefähr drei Sekunden nachdem wir hier angekommen sind, alles auf Wanzen gecheckt. Was hast du denn gedacht, was ich tue? Grundlos in Schränke starren wie der letzte Trottel?«


  Pierce zog eine Grimasse und lehnte sich mit peinlich berührter Miene in seinem Sofa zurück.


  »Dann lasst uns anfangen«, sagte ich und griff nach einer Kraftlinie. Ich verzog das Gesicht und fluchte, während mein eines Auge anfing zu zucken. Ein grässlicher, metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und mein Magen hob sich. »Oh Gott, die Linien hier sind furchtbar!«, sagte ich und fand schließlich eine, die relativ sauber war. Es war, als wären sie gebrochen und würden Rost und Dreck aufnehmen. Vielleicht lag es an den Erdbeben.


  Mein Blick glitt zu den Spanneisen in den Wänden, bevor ich mich dazu zwang, wegzuschauen.


  Ich sammelte mich und ließ die schreckliche Linie in mich fließen, bevor ich einen Teil meines Bewusstseins durch den Beschwörungsspiegel Richtung Jenseits ausstreckte. »Rachel ruft Al, Al, bitte kommen«, sagte ich sarkastisch. »Bitte kommen, Eure Großartigkeit …«


  Mir gegenüber zog Trent fragend die Augenbrauen hoch, und ich drückte meine Hand fester auf den Spiegel. Es fiel mir schwerer als sonst, die geteilte Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten. Sobald Al abhob, würden die Störgeräusche verschwinden, aber bis dahin war mir einfach schwindlig.


  Plötzlich veränderte sich meine Wahrnehmung, und meine Muskeln entspannten sich. Eine warme Trägheit überfiel mich, und ich erkannte, dass Al die Verbindung zwar bestätigt und geöffnet hatte, dass er aber nicht ganz bei Bewusstsein war. Er schlief.


  Al? Ich drängte mich in seinen Geist, nur um mich zwischen winzigen schieferblauen Schmetterlingen auf einer Wiese aus bernsteinfarbenem Gras wiederzufinden, das mir bis an die Hüfte reichte. Al versuchte die Tiere zu fangen, aber jedes Mal, wenn er es versuchte, öffnete er die weiß behandschuhten Hände, um sie tot und nach Aas stinkend vorzufinden. Das Gras wuchs, bis es mir über den Kopf reichte und sich in ein Labyrinth verwandelte. Al bemühte sich weiterhin, die Schmetterlinge zu fangen, und sie verschwanden durch Risse in den Wänden.


  »Al!«, schrie ich desorientiert, und der Traum löste sich auf. Als Panik durchfuhr mich und verwirrte mich nur noch mehr. Ich fühlte, wie er sich ruckartig im Bett aufsetzte, und ich keuchte auf, als schwarze Magie mich durchfuhr und mein Gehirn verbrannte. Ich fühlte einen heftigen Abfall in der Linie, die ich hielt, als er sie durch mich zog. Al, warte!, schrie ich, aber es war zu spät, und ich verzog das Gesicht, als ich fühlte, wie er einen Ball ungeformter Energie auf einen Schatten warf.


  »Ich bin’s nur!«, schrie ich, als Al sich erst duckte und dann anfing zu fluchen, als er seinen Fehler erkannte.


  »Rachel?«, sagte Pierce und lehnte sich über den Tisch, um eine Hand auf meine Schulter zu legen. Als er die Linie fühlte, die in mir brannte, riss er die Hand mit beunruhigter Miene zurück.


  »Er hat geschlafen«, sagte ich erklärend, und mir wurde wieder schwindlig, als ich gleichzeitig versuchte, Pierce anzusehen und festzustellen, was im Jenseits geschah. »Ich musste ihn wecken. Jetzt ist alles okay.«


  Ist es zur Hölle nicht!, fluchte Al, und ich fühlte, wie seine Gedanken sich bewegten und ein weicher Bademantel um seinen Körper entstand. Ich habe ein beschissenes Loch in meine Wand gebrannt! Verdammt, Rachel, was willst du? Ich habe geschlafen!


  »Das ist mir aufgefallen«, sagte ich und fand es irgendwie merkwürdig, dass er von Schmetterlingen träumte. Sie hatten genauso ausgesehen wie die Schmetterlinge, die er mal aus Schneeflocken erschaffen hatte, um sie dann von seinem Ärmel zu wischen und im Schnee sterben zu lassen. Bis auf die Puppe, die immer noch zu Hause in der Küche auf der Fensterbank lag. »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Trent räusperte sich. »Wir sind den ganzen Weg hierher gefahren, und du hast ihn noch nicht mal gefragt?«, fragte er. Er klang besorgt, aber nicht überrascht.


  »Das ist keine große Sache«, grummelte ich. »Wenn er es nicht macht, frage ich Newt. Ich muss sowieso mit ihr reden.«


  Was?, fragte Al und war plötzlich um einiges wacher. Was willst du Newt fragen?


  Ich lehnte mich zurück und schob mir eine Strähne hinters Ohr, als ich mein rot-silbernes Spiegelbild sah. »Ich brauche einen Sprung durch die Linien für zwei. Trent und Jenks.« Jenks brummte mit den Flügeln, stolz darauf, als Person gezählt zu werden, aber ich hatte ihn nie anders gesehen.


  Al schnaubte in Gedanken, und ich empfing das Gefühl von warmen Hausschuhen, die sich um seine Füße legten. Ich bin nicht dein Taxiservice.


  »Nein, du bist mein Lehrer«, sagte ich. »Und ich habe dir das Leben gerettet. Ich werde hier nicht um Gefallen im Austausch für dein Leben handeln.« Ich bitte dich um das Verständnis eines verlorenen Dämons für eine verlorene Hexe, fügte ich in Gedanken hinzu und warf einen kurzen Blick zu Jenks, der missbilligend mit den Flügeln brummte, weil er wusste, dass ich etwas gesagt hatte, ohne es auszusprechen.


  Ich bin erschöpft, dachte Al, und ich empfing ein kurzes Bild von ihm, als er sich im Spiegel betrachtete und die Haut um seine Augen betastete. Kann es nicht warten? Ich war den ganzen Tag in irgendwelchen Konferenzen. Bla, bla, blubbel. Und kein Pierce, der mir Mittagessen macht. Er macht fantastische Fisch-Sandwiches. Frag ihn danach, Täubchen.


  Er benutzte Kosenamen — kein gutes Zeichen. »Du hast mich gezwungen, ihn mitzunehmen«, sagte ich, und Pierce versteifte sich, weil er wusste, dass wir über ihn sprachen. »Al. Ich brauche das. Es ist nicht nur eine Laune.« Er gab ein Geräusch von sich, und ich drückte die Hand so fest auf das Glas, dass ich das Gefühl hatte, die Kälte des Spiegels würde bis in meine Knochen dringen. Lass mich noch ein bisschen länger träumen, okay?, dachte ich schweigend, weil ich Jenks nicht verraten wollte, wie gering meine Erwartungen für die nächsten Tage waren. Ich weiß, wie klein meine Chance ist, aus der Sache rauszukommen. Aber es ist eine Chance.


  Al dachte nach — ein gutes Zeichen. Ich hatte ihm den Arsch gerettet und er würde mir diesen Gefallen tun. »Ich muss das zu Ende bringen, und sei es nur, um zu wissen, wer meine Feinde sind«, sagte ich laut. Ich konnte nicht anders — meine Augen hoben sich zu Pierce. Ohne eine Sekunde zu zögern, zeigte die Hexe auf Trent.


  Der Elf räusperte sich beleidigt, aber Al sprach und ich musste mich konzentrieren. Erwachsen werden tut weh, Liebes.


  »Verschon mich«, murmelte ich. »Ich brauche einen Sprung für Trent und Jenks nach Seattle und zurück. Ich weiß, dass du es machen wirst. Sonst wärst du gar nicht aus dem Bett gestiegen.«


  Ein hinterhältiger Funke stieg in Al auf und brachte mich zum Lächeln. Einfacher Sprung. Es kostet einfach zu viel.


  »Im Jenseits gibt es keine Inflation, Al.«


  Dann nenn es Rezession. Einfach.


  Ich schaute zu Trent und lächelte. Er entspannte sich, seine Schultern sackten nach unten, und er atmete tief durch. »Okay, nur in eine Richtung«, sagte ich. »Aber ich will sie noch verabschieden, also ist es einfache Fahrt für sie, aber hin und zurück für mich.«


  Abgemacht, dachte Al scharf. Jenks jubelte und gab eine goldene Staubwolke von sich.


  »Heilige Scheiße!«, fluchte der Pixie dann, und die gebrochene Zerrissenheit der Kraftlinien von San Francisco durchfuhr mich und riss an meinen Nerven. Ich errichtete einen Schutzkreis um meine Gedanken, groß genug, um auch Jenks und Trent zu umschließen. Ich konnte fühlen, wie Trents anfängliche Angst in Akzeptanz umschlug und Jenks sich bereitmachte. Sein Mut durchfloss mich wie eine Erinnerung, die nicht die meine war. Als Gegenwart umgab uns wie öliger Rauch, aber ich zog den größten Teil seines verbrannten Bernsteins und seiner Selbstsucht in mich, weil ich nicht wollte, dass Trent und Jenks damit klarkommen mussten. Oder war es mir peinlich?


  Der Bahnhof, Al!, schrie ich in Gedanken, weil ich nicht mitten auf einer befahrenen Straße auftauchen wollte. Auf dem Bahnsteig, fügte ich hinzu. Mein nicht vorhandenes Herz raste, und ich fühlte, wie die Linien um mich herum wieder sauber wurden. Der Beigeschmack von Rost und Salz verschwand und wurde von reinem, flüchtigem Ozon ersetzt.


  Für einen Moment erhaschte ich einen Blick auf einen riesigen dreckigen Raum, der sich noch nicht ganz gebildet hatte. Neben mir fühlte ich die Anwesenheit von Trent und Jenks, und ich löste die Blase um sie herum auf, als ihre Seelen meinem Griff entglitten und in die Erinnerung ihrer Körper zurückkehrten. Ich sehnte mich nach einem Atemzug, aber sobald ich das Gefühl hatte, wieder Lungen zu besitzen, wurde ich zurück ins Nichts gerissen — mein gerade erst gebildeter Körper löste sich so schnell auf, dass es wehtat.


  Al!, schrie ich desorientiert. Und dann war es Al, der meine Gedanken schützte. Ich errichtete eine zweite Barriere zwischen uns, als er lachte. Der Bahnsteig verschwand, und die Realität veränderte sich. Ich wartete darauf, dass die schicken Möbel unseres Hotels in San Francisco wieder erschienen, und biss schon mal die Zähne zusammen, um die gebrochenen Kraftlinien zu ertragen, die die Hexen hier benutzen mussten, aber der metallische Geschmack kam nicht. Stattdessen wurde die Kraftlinie wärmer und gemütlich. Vertraut.


  Dreck auf Toast, dachte ich, als ich die Hand nach dem bequemen Lederstuhl ausstreckte und feststellte, dass sie noch körperlos hindurchglitt, nur um sich eine Sekunde später schon zu verfestigen. Ich war in Als Bibliothek.


  »Trent? Jenks?«, rief ich, sobald ich wieder eine Lunge hatte. Verdammt, war alles nur eine Falle gewesen? Ich hätte ihn von Pierce töten lassen sollen.


  »Sind nicht hier, Krätzihexi. Sie stehen wie versprochen sicher am Bahnsteig«, sagte Al. Ich wirbelte herum und entdeckte ihn im Bademantel neben dem riesigen Kamin, eine Schüssel Marshmallows neben sich. »Komm und setz dich ans Feuer«, sagte er und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Wir müssen reden.«


  
    17

  


  »Ich hatte eigentlich vor, sie zu verabschieden«, sagte ich. Fast hätte ich meinen Beschwörungsspiegel abgelegt, aber im letzten Moment änderte ich meine Meinung. Ich würde nicht bleiben — wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden hatte.


  Al zog seinen Stuhl näher ans Feuer und setzte sich auf den Rand, bevor er die Ärmel des Bademantels über die Ellbogen schob und vorsichtig einen Marshmallow auf die Spitze seiner Grillgabel piekte. Seine muskulösen Arme wirkten im Licht des Feuers fast gebräunt. Breitbeinig beugte er sich zum Feuer und unter dem Saum seines Bademantels lugten seine nackten Füße hervor. Sie sahen erstaunlich normal aus. Hinter mir bedeckten Bücher wie schweigende Zeugen die Wand.


  »Du wolltest sicherstellen, dass sie gut ankommen«, sagte Al leise, scheinbar vollkommen auf den Marshmallow konzentriert. »Das sind sie. Unterwegs, um Unfug in elfischer Größe zu betreiben, was weltweit bedeutet und trotzdem … vollkommen bedeutungslos ist. Du brauchst ein neues Hobby, Rachel. Etwas anderes als bösartige kleine Männer, die von der Weltherrschaft träumen.«


  Der Marshmallow ging in Flammen auf und er zog ihn zu sich. Irgendwie wirkte es anzüglich, als er die Finger die lange Gabel entlanggleiten ließ, um den immer noch brennenden Zuckerball von der Gabel zu lösen. »Ich will mit dir über Magie und Schweiß reden«, sagte er, und das Flackern der brennenden Süßigkeit ließ seine Augen glitzern. »Von guten Taten, die aus dummen Ideen geboren werden. Von ehrlichen Fehlern, die in unehrliche Gräber führen.« Er suchte meinen Blick und spitzte die Lippen, um sanft die Flammen auszupusten.


  Oh Gott. Er redet seltsam, dachte ich und sah mich nervös im dunklen Zimmer um. Dann entschied ich mich, hinter dem Stuhl stehen zu bleiben, und legte nur meinen Beschwörungsspiegel auf die lederbezogene Sitzfläche. Ich wollte die Hände frei haben.


  Al stand auf, und ich erstarrte. Die Bewegung war elegant gewesen, mit einer machtvollen Stärke darin, die ich selten an ihm sah. Der Marshmallow war verschwunden, und er leckte sich die Finger ab, während er mich durchdringend musterte. Mein Puls beschleunigte sich, als er zum Feuer ging und sich einen zweiten Zuckerball nahm. Was zur Hölle hatte er vor?


  »Dieser Prozess morgen«, sagte er. »Die Quoten stehen drei zu eins, dass Pierce dich betrügen wird.«


  »Ich dachte, du behauptest, dass er mich umbringen wird«, sagte ich in dem Versuch, lässig zu wirken.


  Ein Lächeln hob seine Mundwinkel. »Dafür stehen die Chancen bei elf Prozent. Aber die Buchhalter wissen nicht, dass er dich li-i-ie-eb-bt«, spottete er, als er seine Grillgabel wieder belud. »Bleib hier. Vergiss das alles und blieb hier bei mir. Lass mich dir das alles ersparen.«


  Nachdem er jetzt fast drei Meter entfernt war, fühlte ich mich besser und rollte nur mit den Augen. »Erspar mir diesen Dreck, ja? Al, ich will zurück ins Hotel.« Scheiße, er ist ein Dämon. Warum vergesse ich das immer?


  Al ging mit der Gabel in der Hand vor dem Feuer in die Hocke und irgendwie wirkte diese Haltung bedrohlich. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen, als er mich spöttisch ansah. »Die Dinge haben sich verändert.«


  Ich unterdrückte einen Schauder und sah mich im Zimmer um, aber hier gab es nichts, was mir helfen würde. Verdammt, verdammt, verdammt! Warum habe ich ihm vertraut? »Bitte erzähl mir nicht, dass du mich anbaggerst«, sagte ich und konnte nur mit Mühe meinen Griff an der Stuhllehne lösen. »Das würde die nächsten fünfhundert Jahre wirklich unangenehm machen. Außerdem habe ich den letzten Kerl, der etwas in der Art zu mir gesagt hat, während er nur einen Bademantel trug, mit einem Stuhlbein bewusstlos geschlagen.«


  Al blinzelte überrascht. Dann sah er an sich herunter, als wäre ihm erst jetzt aufgegangen, welchen Eindruck er erweckte. Aber dann lächelte er. Und es war ein grausames Lächeln.


  Er stand auf, und ich wich mit klopfendem Herzen einen Schritt zurück.


  »Dieser Dämon, den dein Vertrauter freigelassen hat? Ku’Sox?« Er wirkte bereit zum Angriff, und mir trat Schweiß auf die Stirn. »Er gleicht nichts, was du bis jetzt erlebt hast. Er will mit dir spielen. Dich langsam auseinandernehmen, während du noch schreist. Das Kollektiv würde mich nackt in die Kraftlinien werfen, wenn ich dich jetzt einfach rumlaufen lasse. Pierce ist nicht genug. Du bleibst hier.«


  »Den Teufel tue ich! Machst du das, weil ich versuche, meine Bannung dauerhaft zurücknehmen zu lassen?« Wütend ging ich um den Stuhl herum, damit ich ihm direkt ins Gesicht starren konnte. »Ich könnte unsere Wette auch gewinnen, also wirst du mich hierbehalten, damit du automatisch gewinnst?«


  »Bist du bereit, dein Leben darauf zu verwetten?«, knurrte Al fast, während er mit hochgezogenen Schultern ins Feuer starrte. »Ich nicht. Im Guten wie im Schlechten, meine Lebensgrundlage ist daran geknüpft, dass du weiterhin existierst«, erklärte er und wieder fing sein Marshmallow Feuer. »Nenn mich selbstsüchtig, aber du bleibst hier.«


  »Du magst ja Angst vor diesem Ding haben, das ihr gemeinsam geschaffen habt, aber ich nicht«, blaffte ich. »Seine verletzlichsten Teile liegen genau da, wo deine auch sind. Ku’Sox ist ein Dämon, und ich gewöhne mich langsam dran, euch zu schlagen. Ich habe ihn schon mal besiegt. Ich kann es wieder!«


  Al wandte sich vom Feuer ab und der Blick aus seinen Ziegenaugen traf mich mit unerwarteter Intensität. Ich fühlte, wie ich bleich wurde. Er wirkte gefährlich und aggressiv, wie er da mit glühenden Augen vor dem Feuer kauerte. Ein tiefes Geräusch erklang, und ich hob den Fuß.


  Das war mein Untergang.


  Al sprang auf mich zu, und die Grillgabel fiel vergessen vor dem Kamin zu Boden. Voller Panik wollte ich weglaufen, aber ich konnte nirgendwo hin. Es war reiner Instinkt.


  Ich unterdrückte meinen entsetzten Aufschrei, als seine Finger sich in meine Schulter gruben. Die Welt drehte sich, als er mich herumwirbelte. »Al!«, presste ich hervor, dann fühlte ich, wie ich hochgehoben und gegen ein Bücherregal gepresst wurde.


  Harte Kanten gruben sich in meine Schultern, und ich konnte nicht mehr atmen, als ich gegen die Folianten knallte und kleine Energiefunken in meinen Körper schossen. Ich keuchte und starrte Al an, der nur Zentimeter von mir entfernt war. Seine dicken Hände lagen unter meinem Kinn. Ich hatte nicht mal gesehen, dass er sich bewegt hatte.


  »Du denkst, du kannst Ku’Sox zurückschlagen? Dann lass uns üben.«


  »Weg von mir!«, fauchte ich. Meine Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht.


  Er fletschte die Zähne, und ich zuckte zusammen, als er eine Hand von meinem Hals löste und stattdessen meinen Oberschenkel packte. »Das wird lustig.«


  »Hey!«, brüllte ich und versuchte, ihn von mir wegzuschieben. Dann kreischte ich auf, als er mich fester gegen das Bücherregal drückte und sich gegen mich lehnte. »Geh zur Hölle nochmal runter von mir!«


  »Ich glaube, du verkennst deine Stärke, Krätzihexi«, sagte Al mit eisenharter Stimme. »Und ich werde es dir beweisen.«


  »Wie? Indem du mich plattdrückst?«, keuchte ich. Dann riss ich die Augen auf, als Al seinen Mund wild und verlangend auf meinen presste. Der Gestank von Dämonen überschwemmte mich. Eine dünne Spur der Kraftlinie floss von ihm in mich, tauchte in meinen Unterleib ab und entfachte dort ein Feuer. Es mochte Ekstase sein, aber ich war zu wütend. Sein Körper lag schwer an meinem, und sein Knie drängte sich zwischen meine Beine.


  Heilige Scheiße, dachte ich. Meine Arme waren hinter meinem Körper gefangen. Ich konnte nicht atmen. Konnte mich nicht bewegen. Ich dachte, Al wollte mir beweisen, dass ich mich nicht selbst schützen konnte. Aber ich hatte keine Angst — ich war stinksauer!


  Wütend bemühte ich mich, mein Bein zwischen uns nach oben zu reißen. Als er es fühlte, ließ Al mich lange genug los, um mit schwerer Faust auf mein Knie zu schlagen. Ich keuchte, als Schmerzen mich durchfuhren und mein Knie taub wurde. Aber jetzt war meine Hand frei, und ich schlug nach seinen Augen.


  Meine Finger fanden ihr Ziel. Al reagierte kaum darauf, sondern packte nur mein Handgelenk und riss mir fast den Arm aus dem Gelenk, als er ihn wieder gegen das Bücherregal schlug.


  »Das reicht nicht ansatzweise, Täubchen«, sagte er und lächelte, als er sich wieder zu mir beugte. Ich biss die Zähne zusammen und schmeckte sein Blut, als er seinen Mund wieder auf meinen zwang.


  »Du Hurensohn!«, schrie ich erstickt und griff nach einer Kraftlinie.


  Al fühlte es, und ich konnte einmal tief durchatmen, als er sich lange genug von mir löste, um zu lachen.


  »Jetzt haben wir’s«, sagte er keuchend, und sein Gesicht leuchtete. »Ich glaube, jetzt bist du wütend genug. Gib mir, was du hast. Ich werde es so sanft in dich zurückgleiten lassen, dass du vor Vergnügen schreist und nach mehr bettelst.«


  Und erst da bekam ich Angst. Die Kraftlinie, die durch mich floss, fühlte sich gut an. Wirklich gut. Ich wusste, was eine Hexe mit einer anderen machen konnte, und Schmerzen und Ekstase lagen eng nebeneinander. Vielleicht hatte das als Lehrstunde begonnen, aber Al konnte Misshandlungen einstecken und mich dafür kriechen lassen. Ich war ja jetzt schon auf halbem Weg zum Orgasmus. Und das war nicht, was ich wollte.


  Al sah die Erkenntnis in meinen Augen und lächelte. Er verlagerte anzüglich sein Gewicht und schloss vor Vorfreude halb die Augen. »Du glaubst, du kannst mit mir umgehen, Algaliarept?«, knurrte ich, und er riss die Augen auf, als ich seinen wahren Namen benutzte. Aber der Griff um meine Handgelenke war immer noch schmerzhaft fest.


  »Gott, Rachel, du bist so aufreizend«, sagte er und lehnte sich vor. Sein Mund war fordernd und rau. Er ließ meine Handgelenke los und packte meinen Hinterkopf, um mich gegen sich zu drücken. Die Linie, die er hielt, sang durch meinen Körper und entzündete meine Synapsen in einem blitzenden Wasserfall, der von meinen Lippen direkt in meinen Unterleib fiel. Ich genoss es, während ich gleichzeitig verabscheute, was er tat.


  Ich war fertig mit Männern, die mir unschickliche Avancen machten.


  Ich drückte mich von den Büchern ab, und wir bewegten uns vorwärts. Unser Kuss brach nicht ab, als er gegen die Lehne des großen Sessels stieß und anhielt. Ich hätte das niemals tun können, wenn er mich nicht gelassen hätte, aber nachdem ich ihm nicht die Augen auskratzte und das, was er mir mit tat, sich wirklich fantastisch anfühlte, dachte er wahrscheinlich, ich wäre ihm verfallen.


  Er hielt immer noch meinen Kopf, seine Zunge bahnte sich ihren Weg und brachte meinen Puls zum Rasen. Mir entkam ein kleines, verlangendes Geräusch, und Al ließ mein Gesicht los und hob mich hoch, so dass ich meine Beine um seinen Körper legen und ihn an mir spüren konnte. Ich vergrub die Hände in seinem Haar, während ich ihn in mich einsaugte und durch ihn die Linie nahm. Ich lernte, welche Wege die Energie durch seinen Körper bis zu mir nahm. Gott, diese langsame Erkundung fühlte sich so fantastisch an, und ich zitterte. Ich wusste, dass es ihm genauso ging, und das machte mich nur wütender.


  Al löste sich von mir, und wir beide keuchten. »Krätzihexi«, sagte er und musterte mich von oben bis unten, während er mich hielt. »Mein Gott. Du bist … Verdammt. Du hast keine Ahnung, wie lange es her ist.«


  Ich lächelte, die Arme um seinen Hals gelegt, während meine Finger mit den Haaren in seinem Nacken spielten. »Das glaube ich nicht, Algaliarept«, murmelte ich, als ich mich vorlehnte und meinen Mundwinkel gegen seinen drückte. »Ich bin nicht aufreizend. Ich musste nur wissen, wie ich dir … wehtun kann.«


  Er holte tief Luft, aber es war zu spät. Ich umklammerte ihn fester mit den Beinen und drückte sein Gesicht gegen meines. Meine Gedanken tauchten in seine ein und fanden den Pfad zwischen seinen Synapsen, den er vor Äonen gebahnt hatte, um problemlos eine Kraftlinie in sich ziehen zu können. Ich durchstieß die dünne Wand seiner Überraschung, packte die Kraftlinie … und zog.


  »Nein!«, kreischte er, als ihm sein Fehler bewusst wurde.


  Ich drückte den Rücken durch, als die Macht in mich floss, gleichzeitig schmerzhaft und köstlich. Ich konnte Als Schreie hören, aber es war, als schwämme ich in der Herrlichkeit selbst. Ich zog ihn näher an mich, weil ich mehr wollte, führte die Energie durch mich zurück in die helle, saubere Kraftlinie, die den Schmutz in mir mit dem Licht der Götter erhellte.


  Ein leises Plopp verging fast unbemerkt, als meine Seele hell erklang, eingestimmt auf die Kraftlinie, in der ich Al ertränkte, aber der Selbsterhaltungstrieb zwang mich, meine Augen zu öffnen. Alles war in silberweißes Licht getaucht. Na ja, alles bis auf den flachen Fuß in einem purpurnen Schuh, der auf mich zukam.


  Ich versuchte, mich von Al zu lösen, und der Fuß traf mich und schleuderte mich durch den Raum, als wäre ich eine Puppe. Ich knallte gegen ein Bücherregal, meine Hand fuhr zu meiner Brust und ich konnte nicht atmen.


  Scheiße, ich glaube, meine Rippen sind gebrochen, dachte ich, als ich seitlich zu Boden rutschte und meine Wange auf dem Teppich aufschlug.


  »Du hast mich angelogen!«, schrie Newt und ich versuchte, aufzuschreien, als sie mich hochriss und wieder gegen das Regal knallte. »Ich habe meine Schwestern für dich getötet!«


  Mein Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus. Mein Kopf fiel zur Seite, und ich sah nur verschwommen. Die Linie, mit der ich verbunden gewesen war, war verschwunden, und mir stieg Galle in die Kehle.


  Und dann schrie ich auf, als die Linie, die ich durch Al gezogen hatte, plötzlich durch meinen Körper schoss.


  Tulpa!, dachte ich in dem Versuch, sie zu speichern, und schlug hilflos auf Newt ein.


  »Newt! Stopp! Es ist Rachel!«, hörte ich Al heiser krächzen, und dann hörte ich, wie Haut auf Haut schlug. Die Welt drehte sich, und ich fiel wieder auf den Teppich.


  Ich blieb zusammengesackt liegen, und meine Finger spielten mit den weichen Knoten des Stoffes unter mir. Ich atmete langsam, und es fühlte sich gut an. Es war wunderbar, nicht in Flammen zu stehen. Mein Kopf hämmerte. Ich drückte den Großteil der gespeicherten Energie aus mir heraus und sackte erleichtert zusammen.


  »Newt, das ist nicht Ku’Sox!«, schrie Al wieder. Ich hörte einen Schlag, dann roch es nach Ozon und brennenden Büchern.


  »Ich habe meine Schwestern für ihn getötet!«, tobte Newt. »Geh mir aus dem Weg, Gally!«


  Als Hand berührte sanft meine Schulter. Ich zuckte zusammen und schaffte es, mich aufzusetzen. Al stand in seinem Bademantel neben mir, und der Saum zitterte. Newt stand in ihrem purpurfarbenen Karateanzug vor uns, und ihr seltsamer hoher Hut wurde vom Feuer angestrahlt. Sie hatte wieder Haare, und die glatten schwarzen Strähnen waren zu einem Pagenkopf geschnitten. Es war schwer zu sagen, wo sie hinsah, weil ihre Augen vollkommen schwarz waren, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ihr hasserfüllter Blick auf mich gerichtet war.


  »Das ist nicht Ku’Sox«, sagte Al mit zitternder Stimme und ich fragte mich, warum er sie aufgehalten hatte. »Es ist Rachel. Sie riecht nach Ku’Sox, weil sie gegen ihn gekämpft hat. Es ist nicht Ku’Sox!«


  Newt sah mich an, dann drehte sie den Kopf zu Al. »Sie hat ihn überlebt? Bist du dir sicher? Vielleicht trägt Ku’Sox ihre Haut. Das tut er manchmal.«


  Al atmete tief durch und nahm die Hand von meiner Schulter. Ich blieb gebeugt auf dem Boden sitzen, und die Haare hingen mir ins Gesicht. Ich hatte versucht, Al zu verletzen, um ihn dazu zu bringen, mich in Ruhe zu lassen, und hatte das Gefühl, dass ich zu weit gegangen war. Ich hatte eine Linie durch ihn gezogen wie durch einen Vertrauten und fast seine kleine Kätzchenseele frittiert.


  »Sie ist es«, sagte Al reumütig. Ich schaute hoch und sah, wie er die Stühle vors Feuer rückte, um sich dann auf den am weitesten von mir entfernt stehenden fallen zu lassen.


  Newts Gesichtsausdruck spiegelte wieder die vertraute Verwirrung. »Habe ich wieder etwas vergessen?«, fragte sie misstrauisch. »Es schien, als würde sie dich töten. Oder habt ihr zwei …?« Sie zögerte, dann schlug sie eine Hand vor den Mund und lachte. »Gally! Du Schwerenöter! Du hast versucht, sie zu verführen?«


  »Sie lebt seit fast einem Jahr in meiner Küche«, erklärte er mürrisch. »Man muss einem Mann vergeben, dass er mal die Fühler ausstreckt. Sie hat nicht geschrien. Und ich heiße jetzt Al. Erinnerst du dich?«


  »Die Fühler ausstrecken!«, wiederholte ich genervt. »Ich lag schon fast auf dem Boden.« Ich wäre ja wütend geworden, wenn ich nicht genauso viel zurückgegeben hätte. Gott! Männer waren Schweine.


  Al runzelte die Stirn und musste sich aufrichten, um über die Couch zwischen uns hinwegschauen zu können. »Du hast ausgesehen, als würde es dir Spaß machen. Bei mir war es auf jeden Fall so.«


  »Und deswegen hast du auch gekreischt wie ein kleines Mädchen, richtig?«, blaffte ich, dann beugte ich mich vor und hielt mir die Rippen. Au. Ja, es hatte mir gefallen. Aber nicht mit ihm. Niemals.


  »Ist das eine Pyjamaparty, Gally?«, fragte Newt, und eine schwarze Schicht Jenseits überzog sie. Mein Chi schmerzte, während Newt zusammenschrumpfte. Als das Jenseits verschwand, sah sie aus wie ein Kind im hellroten Pyjama. Ihre Haare waren verschwunden, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie wirkte krank. Entsetzt ging mir auf, dass sie eines der Kinder aus dem Krankenhaus war — das Mädchen, das mir vergeben hatte, dass ich schwarze Magie wirkte. Sie war mit einem meiner Stofftiere im Arm gestorben. Und Newt nahm ihre Gestalt an, als bedeute ihr das gar nichts.


  »Das ist nicht nett«, sagte ich. Newt lächelte wie ein wunderschöner kahler Engel, der die Weisheit der Welt in sich trug, und verletzte mich damit umso mehr.


  Newt lachte wieder, diesmal mit hoher, kindlicher Unschuld, die mir einen Schauer über den Rücken jagte und mich vergessen ließ, warum ich wütend war. Sie kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu, um mir aufzuhelfen, und ich kämpfte mich auf die Beine, weil ich ihre Berührung nicht ertragen hätte.


  »Ich habe versucht, dich genug zu provozieren, dass du dich richtig verteidigst«, sagte Al laut. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wirkte gleichzeitig besorgt und verlegen. »Ich mache mir Sorgen wegen Ku’Sox. Newt, nachdem du hier bist, was meinst du? Ist sie halbwegs sicher?«


  »Nachdem sie dabei war, dich zu töten, würde ich sagen, dass sie eine Chance hat«, sagte Newt mit ihrer Kinderstimme, und ich unterdrückte den nächsten Schauder.


  »Das ist toll«, knurrte ich und humpelte von Newt weg auf das Feuer zu. Gott, mein Leben stank wirklich zum Himmel. »Also kann ich jetzt zurückgehen, richtig?«, fragte ich mürrisch, als ich meinen Beschwörungsspiegel hochhob und mich setzte. Dreck, mir tat alles weh. Wahrscheinlich würde ich mir die Rippen verbinden lassen müssen. Ich würde bei dem Prozess morgen sicher ein tolles Bild abgeben.


  »Oooh! Marshmallows?« Entzückt hüpfte Newt zu der vollen Schale neben dem Kamin. Irgendwie passte das Aussehen eines sterbenden Kindes zu ihr.


  »Al?«, fragte ich nochmal, eine Hand an den Rippen. Ich hatte das Gefühl, dass er mir auch das Knie angebrochen hatte.


  Al saß so tief in seinem Stuhl, dass sein Hintern fast schon die Sitzfläche verließ. Sein Bademantel hatte sich geöffnet, und ich konnte mir einen Blick einfach nicht verkneifen. Junge … Er war ausgestattet wie ein Hengst und seine rötliche Haut war dort unten fast schwarz. Auf keinen Fall würde ich sein Gerät irgendwo in meine Nähe lassen.


  »Schön«, grummelte er, ohne zu merken, wie entblößt er war. »Wenn Newt sagt, dass du halbwegs in Sicherheit bist, kannst du gehen. In vierundzwanzig Stunden bist du sowieso wieder da.«


  Ja! Es fühlte sich an wie ein Sieg. Ich würde lange duschen müssen, um den Gestank nach verbranntem Bernstein loszuwerden, aber wahrscheinlich würden sie mir zusätzliches Duschgel bringen, wenn ich an der Rezeption anrief.


  Newt drehte sich mit einem leicht gebräunten Marshmallow auf der Gabel zu mir um. »Bring ein Lineal mit, wenn du zurückkommst«, sagte sie mit kindlicher Stimme. »Das Jenseits schrumpft. Aber ich kann es ohne ein Maßband aus der Realität nicht beweisen. Alle, die wir hier haben, schrumpfen auch.«


  Ich drückte meinen Beschwörungsspiegel an die Brust und beobachtete, wie Al sich wand. »Schrumpft?«, fragte ich.


  »Langsam«, sagte sie und spreizte den kleinen Finger ab, als sie vorsichtig den Marshmallow drückte, um zu testen, ob er schon fertig war. »Aber es wird sich exponentiell beschleunigen, je weniger wir zu verlieren haben. Die Gezeiten zwischen der Realität und dem Jenseits haben sich verändert. Es kommt nicht alles zurück. Irgendwo gibt es ein Loch.«


  Sie sah mich mit ihren schwarzen Augen an, und ich zitterte.


  Al setzte sich wieder auf und schloss den Bademantel. Gott sei Dank. »Die Kraftlinien sind seit Äonen im Gleichgewicht. Nichts hat sich geändert«, sagte er, aber seine Stimme war zu sicher, zu selbstbewusst.


  Mit dem wunderbaren Lächeln eines toten Kindes setzte sich Newt ungeschickt im Schneidersitz vor das Feuer. »Du warst in letzter Zeit nicht an der Oberfläche.« Sie wandte sich wieder ab und hielt die Gabel zurück in die Flammen, weil sie mit dem Zuckerball noch nicht zufrieden war.


  »Ich versuche, es zu vermeiden«, grollte Al.


  »Die Gebäude«, fuhr Newt vor, als hätte er nichts gesagt, »fallen mit erstaunlicher Geschwindigkeit.«


  Ich erinnerte mich an die Häuser im Jenseits von Vegas und holte Luft, aber Al warf mir einen warnenden Blick zu. Besorgt hielt ich den Mund und spielte mit meinem Beschwörungsspiegel herum. »Gebäude brechen immer ein«, sagte Al, und seine Augen huschten zu seinen Büchern.


  »Ja, Gally«, flötete sie. »Aber jetzt stehen sie auch noch in Flammen.«


  Dreck, war ich das gewesen? Ich hatte eine Kraftlinie geschaffen. Vielleicht hatte ich es nicht richtig gemacht. »Ähm, Al?«, fragte ich verängstigt.


  Wieder verzog Al das Gesicht und sagte mir damit, dass ich die Klappe halten sollte. »Wahrscheinlich war es dein Flegel Ku’Sox«, sagte er, und ich drückte mir den Spiegel an die Brust, bis ich seine Kälte spüren konnte. Al log. Er log Newt an. Es war nicht Ku’Sox gewesen, sondern ich, und Al wusste das. Scheiße. Was habe ich getan?


  »Ku’Sox ist nicht mein Flegel«, sagte Newt, während sie ihren Marshmallow von der Gabel zog. »Ich habe dagegen gestimmt, ihm die Fähigkeit zu geben, so viel Energie zu halten. Ihr habt mich alle zusammen überstimmt. Erinnerst du dich?«


  Heiliger Dreck, Al log Newt direkt an, und das jagte mir eine Angst ein, die Al auf Freiersfüßen nicht in mir hervorgerufen hatte.


  »Nimm einen Marshmallow, Rachel«, sagte Newt und lehnte sich über den Couchtisch, um ihn mir zu geben. »Betrachte es als Belohnung dafür, dass du Al fast getötet hast.«


  Wie betäubt nahm ich den perfekt gebräunten Zuckerball entgegen. Okay. Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Al provoziert mich, damit ich mich verteidige. Ich bringe ihn fast um. Dann versucht Newt, mich umzubringen, weil sie mich für Ku’Sox hält. Al hält sie auf und rettet mir damit das Leben. Und jetzt essen wir alle zusammen Marshmallows? Was zur Hölle stimmt nicht mit diesen Leuten?


  »Danke«, sagte ich leise und schob mir den weichen Brei in den Mund. Der scheußliche Geschmack von verbranntem Bernstein überzog meine Zunge, ich würgte und spuckte den Marshmallow zurück in meine Hand. »Oh mein Gott! Was ist mit diesen Marshmallows los?«


  Mit vor Scham geröteten Ohren gab Al mir eine Serviette, die vor Sekunden noch nicht existiert hatte. Ich wickelte den Marshmallow darin ein und legte das Paket auf den Tisch zwischen uns. »Die echten sind zu teuer«, erklärte Al mit einem Seufzen. »Deswegen verbrenne ich sie fast.«


  »Und wenn es jetzt ein Loch im Gewebe der Zeit gibt, wie finden wir es und stopfen es?«, fragte ich und überlegte gleichzeitig, woraus die Zuckerkugeln wohl bestanden, wenn sie nicht echt waren. Der Kaffee hier schmeckte auch nicht. Brimstone?


  »Kannst du nicht.« Newt fischte einen Marshmallow aus der Schüssel und spießte ihn umständlich auf, bevor sie mir die Gabel gab. »Du bist dran.«


  Das Metall lag warm in meiner Hand. »Man kann das Loch nicht finden oder man kann es nicht stopfen?«, fragte ich, weil ich das für eine wichtige Unterscheidung hielt.


  Newt antwortete nicht. Sie kniete vor dem Kamin und zog ihre Hände durchs Feuer als wäre es ein Katzenfell. Als Hausschuh bewegte sich ein winziges Stück, und ich bemerkte, dass er ziemlich nervös war. Newt warf ihm bei dem leisen Geräusch einen verschlagenen Blick zu und lächelte. Mein Magen schmerzte, als ein Nebel aus Jenseits sich um sie legte und sie wieder die Gestalt annahm, in der sie in Als Bibliothek gesprungen war, um mich zu treten. »Du bist süß«, sagte sie, als sie sich mir zuwandte. Ich zitterte. »Willst du deinen Marshmallow nicht?«


  »Ich will nur zurück«, sagte ich, dann versteifte ich mich, als sie mit scheinbar knochenloser Eleganz aufstand und sich so auf die Couch setzte, dass ihre Knie fast meine berührten.


  »Und du wirst zurückgehen«, sagte sie und legte eine Hand auf meine Haare.


  »Wenn das Jenseits schrumpft, sollte sie vielleicht hierbleiben«, sagte Al, und ich versteifte mich. Newt sah meine Wut und zog die Hand zurück.


  »Ich habe bewiesen, dass ich gegen Ku’Sox bestehen kann«, sagte ich. »Außerdem ist Pierce dort, falls ich etwas wirklich Dummes anstelle. Du schuldest mir diese Chance. Wenn ich die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben kann, werde ich hier auch nicht überleben.«


  Newt zog fragend die dünnen Augenbrauen hoch. Dann sah sie meinen Beschwörungsspiegel und nahm ihn mir weg. »So ein hübsches kleines Dreieck«, sagte sie, als sie ihr trübes Spiegelbild betrachtete, dann veränderte sie ihr Aussehen, bis sie mir glich. »Al will Pierce umbringen«, sagte sie und schob sich eine jetzt lockige rote Strähne hinters Ohr. »Aber er kann Rachel nicht allein und verletzlich in der Sonne lassen. Und Pierce«, sie gab mir meinen Spiegel zurück, »na ja, er wird dich zerstören, ob er es will oder nicht. Intrigen, Intrigen. Die Begehrlichkeiten so vieler Männer kreisen um dich.«


  Es war extrem beunruhigend, mich in Newts Kleidung zu sehen. Ich hatte das Gefühl, dass es einer ihrer schlechteren Tage war. »Pierce will mich nicht töten«, sagte ich und dachte erst zurück an unsere Nacht unter der Erde, dann an seine schlechte Laune, als ich Al gerettet hatte. Vielleicht würde er mir vergeben, wenn ich ihm erzählte, dass ich Al auch fast getötet hatte. »Er war ein bisschen verstimmt, das ist alles. Er wird drüber wegkommen.«


  Sie nickte und saß mir immer noch als mein Ebenbild gegenüber. »Sie kommen alle darüber hinweg, oder? Und dann wird er deine Hoffnungen zerstören und deine Seele töten. Er wird nicht mal wissen, was er tut, bis es zu spät ist. Ich kann die Zukunft vorhersagen, weil meine Tage immer gleich sind.« Ich versteifte mich, als sie wieder meine Haare berührte. Sie legte nachdenklich den Kopf schräg und betrachtete die Strähnen zwischen ihren Fingern, die genau aussahen wie meine, bis hin zu dem Ring am kleinen Finger und dem angeschlagenen roten Nagellack. »Unter uns, du wärst besser dran, wenn sie beide tot wären.«


  Al räusperte sich. Newts Blick glitt zu ihm, und sie gab ein kleines Geräusch von sich. »Al, du bist ein Narr«, sagte sie, als wieder Jenseits über ihre Haut glitt und sie ihre eigentliche androgyne Form annahm. »Du hättest mehr als zwei Flüche in der Tasche, wenn du nicht sowohl deinen Vertrauten als auch deine Studentin in der Sonne herumlaufen lassen würdest, wo sie sich gegen dich verschwören können.«


  »Dann soll sie also bleiben, ja?«, fragte er. Sie warf den Kopf zurück und lachte.


  »Nein. Rachel geht zurück«, erklärte sie, und ich sackte vor Erleichterung ein wenig in mich zusammen. »Morgen muss mehr als eine Schuld beglichen werden, und sie haben mich mal wieder zum Schiedsrichter ernannt. Sie lassen mich überhaupt nicht mehr wetten. Nicht mehr, seitdem ich Minias gewonnen habe. Wo ist er überhaupt? Oh, stimmt.« Sie beäugte mich abschätzend. »Ich habe ihn umgebracht.«


  Super. Jetzt war Newt neben allem anderen auch noch ein Dämonen-Buchmacher. »Wie stehen die Quoten dafür, dass ich meine Bannung rückgängig machen kann?«, fragte ich. Ich musste es einfach wissen.


  Newt lächelte. »Du wirst wegen Pierce verlieren. Hast du mir nicht zugehört? Oder vergisst du auch manchmal Dinge?«


  Ich konnte nicht antworten, weil ich kaum atmen konnte. Habe ich eine Chance oder nicht?


  »Das ist mein Mädchen«, sagte sie, und in ihren Augen lag Mitgefühl, als sie meine Verwirrung sah. »Al, wo wirst du sie unterbringen? Nicht in deinem Zimmer. Sie würde eine Linie durch dich ziehen und dich umbringen, noch bevor du die Decke angehoben hast. Ich nehme den Streuner auf. Und ich verspreche, dass ich sie anständig aufziehe.«


  Newt klopfte auf den Platz neben sich, und mein Gesicht wurde kalt. Oh Gott. Alles ist besser als das.


  Al stand auf und band seinen Gürtel fester. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Newt wedelte herablassend mit der Hand. »Und deswegen hat sie auch eine Linie durch dich gezogen, ja?«, fragte sie, dann verschwand sie. Das Polster hob sich langsam, und das Feuer flackerte, als Luft durch den Kamin gezogen wurde, um die Lücke zu füllen, die ihr Körper hinterlassen hatte.


  Ich zwang meine Zähne auseinander und packte meinen Beschwörungsspiegel fester. »Jetzt, Al?«, fragte ich, und Al ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen.


  »Al?«, fragte ich nochmal, lauter, und er warf mir einen Blick zu, während seine Finger nach seiner Brimstone-Dose tasteten. Er öffnete sie, sog eine Prise in jedes Nasenloch, legte den Kopf zurück und seufzte tief. Super, jetzt würde ich bei dem Treffen morgen auch noch die Drogenhunde am Hals haben.


  »Du musst wirklich alles am eigenen Leib erfahren«, sagte er, die Augen immer noch geschlossen.


  »Du hast gesagt, du schickst mich zurück«, warnte ich ihn, und er sah mich an, mit Augen, die ein wenig röter waren als sonst.


  »Tue ich ja, tue ich ja«, sagte er, aber er saß einfach nur da und kniff sich in die Nasenwurzel. Das tat er nur, wenn ich wirklich Mist gebaut hatte. Wie das eine Mal, als ich Fingerhut statt Pfefferminze verwendet hatte und die Tinte, an der ich gearbeitet hatte, versteinert war. »Ich weiß nicht, ob ich hoffen sollte, dass du gewinnst oder verlierst.«


  »Pah«, sagte ich. »Ich dachte, du willst, dass ich verliere.«


  »Das tue ich«, erklärte er. »Aber wenn du in der Realität bist, dauert es länger, bis jemand herausfindet, dass du das Loch in das Zeitgefüge gerissen hast. Gut gemacht, Rachel.«


  Meine Brust wurde eng vor Sorge, und ich legte den Spiegel auf meine Knie. »Warum gehst du davon aus, dass ich es war? Vielleicht war es wirklich Ku’Sox. Er hat den Arch zum Einsturz gebracht. Ich habe nichts getan, was du nicht auch getan hast, als du eine Kraftlinie geschaffen hast.«


  Aber Al schüttelte den Kopf. Er seufzte schwer und nahm die Hand von der Nase. »Ich habe eine Kraftlinie geschaffen, als ich vom Jenseits in die Realität gesprungen bin. Du hast deine bei einem Sprung von der Realität in die Realität geschaffen. Sie leckt.«


  Ich leckte mir die Lippen. »Ich nehme an, das Kollektiv wird ziemlich sauer sein, hm?«


  Sein bellendes Lachen erschreckte mich, und ich versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Ja, das Kollektiv wird ziemlich sauer sein. Ich hoffe nur, dass ich rausfinden kann, wie man das repariert, bevor sie Newt zuhören und feststellen, dass sie Recht hat.«


  »Ääähm …«, stammelte ich und Al sah mich böse an.


  »Äääähm …«, äffte er mich spöttisch nach, dann griff er unter seinen Stuhl nach einem Bündel, das vor einer Minute noch nicht da gewesen war. »Hier. Das wirst du für deine Hinrichtung morgen brauchen.«


  Ich fing das Stoffpaket auf und kämpfte damit, gleichzeitig nicht meinen Spiegel fallen zu lassen. »Was ist es?«, fragte ich, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es zu schwer war, um der Kopf von irgendwem zu sein.


  Seine roten Augen fixierten mich, die ich verängstigt, durchgefroren und durcheinander vor ihm saß. »Du bist völlig fertig. Zieh es an. Ich hole dich morgen nicht in Fetzen ab.«


  »Hey! Ich habe eine Chance! Das ist angeblich nur eine Formalität!«


  Er grinste mich mit seinen breiten Zähnen an. »Du hast nicht mal die Chance eines Regenbogens in der Hölle, deine Bannung rückgängig zu machen«, sagte er und spielte an einem Marshmallow herum, bevor er ihn wieder in die Schüssel fallen ließ. »Du bist gerade erst quer über den Kontinent getobt und hast eine Spur aus schwarzer Magie hinter dir hergezogen, während du Dämonen befreit und Nationaldenkmäler zerstört hast. Du hast ein Mitglied des Hexenzirkels bewusstlos geschlagen. Sie entführt. Dich von ihr dabei beobachten lassen, wie du Dämonenmagie verwendest, um den freigesetzten Dämon zu bekämpfen. Und das zweimal. Zur Hölle, Mädchen, du hast das Margaritaville abgefackelt!« Sein Grinsen wurde breiter. »Du bist so am Arsch«, sagte er mit überspitztem englischen Akzent.


  »Halt die Klappe!«, schrie ich und drückte das Paket und den Spiegel an meine Brust. Eine Wolke aus verbranntem Bernstein stieg auf, und ich verzog das Gesicht. Was auch immer er mir gegeben hatte, ich würde es reinigen lassen müssen.


  »In Ordnung, in Ordnung«, sagte Al, setzte sich auf und rieb sich die Hände. »Du kannst nach Hause. Oder vielmehr in dein jämmerliches Hotelzimmer. Was auch immer«, setzte er hinterher, als ich protestierend grunzte. »Ich werde heute einen anstrengenden Tag haben, und du würdest ihn nur durcheinanderbringen, wenn du hier rumsitzt und jammerst. Ich muss Reservierungen im Dalliance machen. Es ist ein wenig kurzfristig, aber wenn ich deinen Namen fallenlasse, wird sich schon was ergeben. Und dann muss ich noch Zimmer für dich arrangieren.« Er sah zu mir auf. »Bist du dir sicher, dass wir nicht zusammen wohnen sollen? Du kannst auch das weiche Kissen haben.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. »Fang gar nicht erst an.« Ich habe doch eine Chance, oder?


  »Los, los, los«, sagte Al schnell. »Und entschuldige, dass ich so grob war. Ich hätte nicht gedacht, dass du das Zeug dazu hast.«


  Ich öffnete die Augen und sah, wie er eine kleine Kraftliniengeste vollführte, bevor die Linie mich verschluckte. Warm und salzig glitt sie in mich und löste mich auf, bis ich nichts war als eine Erinnerung. Ich versuchte, eine Aura-Farbe zu fühlen oder auf die Linie zu lauschen, wie Bis es angeblich konnte, aber nichts drang durch meine Schutzblase. Al übernahm sogar den Schmutz für den Sprung, was ich seltsam fand. Desorientiert fing ich mich, als der Fluch meinen Geist berührte und ich mich aus meiner Erinnerung wieder aufbaute. Meine Jeans stanken immer noch nach Jenseits, aber meine schmerzenden Muskeln, der angeschlagene Rücken und mein wehes Knie fühlten sich wunderbar an. Die kleine Geste, die Al vollführt hatte, musste ein Heilungsfluch gewesen sein, weil der Sprung durch die Linien diesen Effekt nicht hatte. Ich hatte es versucht.


  Die Wände von Trents Penthouse-Suite bildeten sich um mich herum, begleitet von leiser Musik. Anscheinend hatte Pierce den MP3-Player enträtselt. Meine staubigen Stiefel sanken im Teppich ein, und ich zitterte, als ich plötzlich wieder einen Körper hatte und die kühle Klimaanlagenluft mich traf.


  Pierce stand an den Fenstern und betrachtete das Licht des unsichtbaren Sonnenaufgangs dabei, wie es die Bucht erleuchtete. Er wirkte besorgt und offensichtlich wusste er nicht, dass ich zurück war. Der Nebel hatte sich vollständig gelichtet, und Alcatraz war deutlich sichtbar. Ich atmete durch, und er drehte sich um.


  »Du bist zurück.« Von seiner Stimme konnte ich nicht auf seine Laune schließen, aber sein Gesicht … Es war alles deutlich zu sehen. In seinen blauen Augen lagen tiefe Sorge, Nervosität und Erleichterung. Er kam nicht auf mich zu, und ich wusste nicht mehr, wo wir miteinander standen. Offensichtlich war er froh, dass ich zurück war, aber nicht genug, um mich zu berühren. Er hatte nicht genügend Vertrauen in die Zukunft, um den Raum zu durchqueren und mir zu sagen, dass alles in Ordnung kommen würde, dass ich Mitternacht kommen und gehen sehen würde — und daran wachsen.


  »Ich bin zurück.« Ohne ihn anzuschauen, legte ich vorsichtig den Beschwörungsspiegel ab und das Paket auf den Couchtisch hinter mir. Gott, ich stank. Ich ging nicht davon aus, dass die Hotelseife reichen würde. Ein Hundertliterfass Tomatensaft würde vielleicht helfen.


  Pierce zögerte, dann ging er zu dem Stuhl am Fenster, nahm seinen langen, schweren Baumwollmantel und schlüpfte hinein. »Was hat so lange gedauert? Hat Kalamack dir Ärger gemacht?«


  Warum kümmert es mich, was er denkt? »Al hat sich mit mir angelegt«, sagte ich kurz angebunden, weil ich nicht näher darauf eingehen wollte.


  Pierce zögerte kurz und sah mich unter seinem Pony hervor an. »Geht es dir gut?«


  Ich nickte, und er wandte sich ab, um sein Spiegelbild zu kontrollieren und seinen Ärmel zurechtzurücken. »Wo gehst du hin?«, fragte ich, da offensichtlich war, dass er weg wollte.


  Er suchte über den Spiegel meinen Blick. »Mich mit Vivian unterhalten.«


  Über mich? »Pierce …«, setzte ich an und dachte an das, was Newt über die Quoten gesagt hatte. Dass eine gebannte Hexe für mich aussagte, würde mir nicht helfen.


  »Nicht über dich«, sagte er, als er seinen Hut vom Ständer neben der Tür nahm und auf den Kopf setzte. »Ich möchte hören, welche Chance sie dem Versuch einräumt, meinen Platz im Hexenzirkel zurückzuverlangen, bevor sie ihn wieder besetzen. Das würde dir eine weitere Stimme verschaffen.«


  »Aber du warst tot!«, sagte ich, und er drehte sich mit einem Lächeln in den Augen zu mir um.


  »Das war ich«, sagte er und senkte den Kopf, so dass sein Gesicht fast hinter seinem Hut verschwand. »Das ist ein schwieriges Wort: ›war‹. Einmal Mitglied des Hexenzirkels, bleibt man es ein Leben lang, und ich bin wieder lebendig.« Er lächelte jetzt richtig, und sein Blick wurde leer. »Würde das nicht alles in der Schöpfung schlagen? Ein Mitglied des Hexenzirkels, das gleichzeitig der Vertraute eines Dämons ist? Das ließe dich im Vergleich recht … harmlos aussehen.« Sein Blick wurde wieder klar und er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Hast du dein Handy? Ruf mich an, wenn es Probleme gibt.«


  Ich nickte. Wenn er seinen Platz im Hexenzirkel zurückgewann, würde das die Quoten im Jenseits verändern, sollte jemand davon erfahren.


  »Gut, dann«, sagte Pierce und lehnte sich vor, um mir einen schnellen, fast nicht spürbaren Kuss zu geben. Auf den Mund. Ich stand nur schockiert da und tat gar nichts, und er war verschwunden, bevor ich auch nur den Geruch von Rotholz in meiner Seele finden konnte.


  »Wünsch mir das Glück der Toten«, sagte er, halb im Flur und halb in meinem Leben.


  »Viel Glück«, flüsterte ich, und die Tür fiel zu. Er hat mich geküsst?


  Er hatte mich geküsst, und wie ein Idiot hatte ich gar nichts getan. Es war nicht so, als hätte er mich noch nie geküsst, aber offensichtlich hatte etwas zwischen meinem Sprung mit Trent nach Seattle und jetzt seine Meinung geändert. Als ich gegangen war, war er abweisend und grüblerisch gewesen — wütend, weil ich seinen Versuch vereitelt hatte, Al zu töten, und das mit Recht. Ich hatte mich nicht entschuldigt, und er wusste, dass ich es jederzeit wieder tun würde. Und doch hatte er mich geküsst und war gegangen, um seine alte Position zurückzuverlangen, und das, um mir zu helfen?


  Ich wollte der Sache misstrauen. Ich wollte glauben, dass es eine Falle war, um sein eigenes Ansehen zu steigern und vielleicht einen Ausweg aus seiner Knechtschaft bei Al zu finden. Denn mit Misstrauen kam Distanz, und mein Herz wäre in Sicherheit. Aber ein kleiner, weiserer Teil von mir wusste, dass bei all seiner dunklen Macht, bei all dem Dreck, den er schon in mein Leben gebracht hatte, Pierce treu zu seinen Überzeugungen stand und so tief nicht sinken würde. Wenn er versuchte, mir zu helfen, dann meinte er es auch ernst. Er hatte seine eigenen Wünsche beiseitegeschoben, um meine zu unterstützen, und das zu wissen machte mir Angst. Sein Opfer machte es mir viel zu leicht, ihn als meinen Helden zu sehen und so die Augen vor der dunkleren Seite seines Geistes zu verschließen, nur damit ich mich wieder verlieben konnte.


  Dieses Mal nicht, schwor ich mir und ballte die Hände zu Fäusten. Dann wischte ich mir den Rotholzgeschmack von den Lippen. Er war eine schwarze Hexe, die jederzeit verbotene Magie einsetzen würde, um diejenigen zu töten, die sein Leben bedrohten oder das Leben derjenigen, die ihm etwas bedeuteten.


  Ich auch, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihn deswegen lieben musste.
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  Ich hatte schon die Glasduschkabine im vorderen Badezimmer benutzt und mir die Kopfhaut geschrubbt, bis es wehtat, um die letzten Reste des Gestanks nach verbranntem Bernstein aus den Haaren zu kriegen. Das Hotelshampoo roch für meinen Geschmack viel zu maskulin, und ich fand es irritierend, dass das Management davon ausging, dass nur Männer das oberste Stockwerk mieteten. Aber wahrscheinlich hatten sie nicht erwartet, dass Trent mit zwei Frauen in die Stadt schneite. Glücklicherweise hatte ich mein eigenes Shampoo mit Spülung dabei, und jetzt roch ich wieder nach Erdbeeren und Orangen. Ich lächelte und ließ mich tiefer in den Schaum sinken. Ja, ich hatte schon geduscht, aber es gab nichts Besseres als eine heiße Badewanne, um sich darauf vorzubereiten, gelyncht zu werden. Besonders, wenn man beim Baden auch noch fernsehen konnte.


  Ich schaltete vom Wetterkanal zu den Nachrichten um und legte die Fernbedienung neben meinen Keksteller. Daneben stand eine halbvolle Flasche Wasser. Kaffeeduft drang unter der Tür hindurch und verriet mir, dass Ivy aufgestanden war. Ich fühlte mich wie eine Gefangene, obwohl ich schon in Alcatraz gewesen war und genau wusste, wie sich echte Kerkerhaft anfühlte. Niemals wieder, dachte ich, als ich das Handtuch um meine Haare zurechtrückte. Wenn ich hiermit nicht klarkam, würde ich zu Al gehen.


  Aber das wollte ich nicht.


  Mein Blick glitt zu meinem Tödliche-Zauber-Detektor. Die Scheibe flackerte in einem kränklichen Grün. Er arbeitete nicht besonders zuverlässig, und ich konnte ihm nicht vertrauen. Ich fühlte mich wie Jenks bei tausend-fünfhundert Höhenmetern. Auch Kraftlinienmagie war schwierig, wegen der von den Erdbeben gebrochenen Linien. Deswegen veranstaltete der Hexenzirkel sein großes Treffen hier. Jeder, der nicht hier lebte, war automatisch im Nachteil und wagte es nicht, wegen eines Wutanfalls oder einer angeblichen Beleidigung seine Magie einzusetzen. Dämonenmagie allerdings funktioniert, dachte ich bittersüß, hob einen Arm und betrachtete die vollkommen unversehrte Haut. Der Fluch, mit dem Al mich belegt hatte, bevor er mich zurückgeschickt hatte, hatte jedes Wehwehchen geheilt.


  Im Fernseher berichteten sie gerade über die neuesten Buschbrände in Kalifornien, und ich streckte meine ein Meter sechzig in der Badewanne aus und hatte noch Platz übrig. Feuer, Schlammlawinen, Erdbeben, Smog, gebrochene Kraftlinien … Warum lebte hier überhaupt jemand?


  Ich atmete tief durch, und meine Augen glitten zu dem kurzen Kleid, das Al mir gegeben hatte. Es stieg immer noch ein leichter Geruch davon auf, deswegen hatte ich es in der Hoffnung, dass die feuchte Luft helfen würde, hinter die Tür gehängt. Abgesehen von einem purpurnen Schal war alles, von der Kappe bis zu den Stiefeln, aus butterweichem weißen Leder, das meine Kurven betonen würde. Ich wusste, ohne es anzuprobieren, dass es mir passen würde, und ich wollte überhaupt nicht wissen, woher Al meine Kleidergröße kannte. Abgesehen von der Farbe würde ich aussehen wie Catwoman. Miau.


  Meine erste Reaktion nach dem Auspacken war: »Macht er Witze?« Niemand trägt weißes Leder, besonders nicht von Kopf bis Fuß. Aber jetzt, nachdem ich es über eine Stunde lang angestarrt hatte, neigte ich eher zu: »Warum nicht?« Egal, ob es knapp saß oder nicht — Leder bot einen gewissen Schutz gegen geworfene Tränke.


  Im Bad gab es keine Uhr, aber die eingeblendete Zeit bei den Nachrichten verriet mir, dass es langsam spät wurde. Ich setzte mich auf. Wasser und Schaum glitten von mir ab, als ich aufstand und nach einem weichen Handtuch griff. Es war ein gutes Gefühl, keine Schmerzen zu haben, und ich rubbelte jeden Zentimeter meiner glatten, unversehrten Haut ab, die eigentlich von den Kämpfen, erst mit Ku’Sox und dann mit Al, mit blauen Flecken und Schürfwunden hätte übersät sein müssen. Dämonenflüche. Besser als Pflaster, und sie gingen in der Badewanne auch nicht ab.


  Die Nachrichten schalteten zu einer Live-Reporterin, die in dem Versuch, über die Sirenen der Feuerwehrwagen gehört zu werden, in ihr Mikrofon schrie. Sie stand vor einem brennenden Lagerhaus am Hafen von Seattle. Jenks? Gott, ich vermisste ihn und hoffte inständig, dass es ihm gutging. Die beiden sollten um Mitternacht zurück sein, aber ich bezweifelte, dass sie es schaffen würden. So viel zu Trents Versprechungen. Aber ihm würde sicherlich eine tolle Ausrede einfallen.


  Ich wickelte mich in einen der weißen Hotelbademäntel, löste das Handtuch um meine Haare und versuchte noch einmal, sie durchzukämmen. Ich konnte den Fernseher im Spiegel sehen. Die Frau redete endlos von mehreren kleineren Problemen in ganz Seattle, von einem Aufzug, der in der Needle steckengeblieben war, über einen Katzenkampf auf der Internationalen Katzenausstellung, die gerade dort stattfand, bis hin zu Hunderten kleinerer Unfälle mit Blechschäden, die sich im Großraum Seattle scheinbar alle gleichzeitig ereignet hatten. Und sie bat alle um Geduld. Anscheinend wurde das 911-System gerade gewartet und die Menge der Anrufe hatte das Ersatzsystem gesprengt.


  Jenks, du kleiner Teufel, dachte ich mit einem Lächeln, aber dann änderte ich meine Meinung. Jenks war gut, aber er konnte nicht zur selben Zeit an mehreren Orten sein. Das klang mehr nach Dämon.


  Ich rammte den Kamm fester durch meine Haare und runzelte die Stirn. All das nur für einen Verlobungsring? Ich wollte einfach nicht glauben, dass Trent einen gefährlichen tagaktiven Dämon als verdammte Ablenkung freigesetzt hatte — selbst wenn es darum ging, die Richtung zu kontrollieren, in die sich die nächste Elfengeneration entwickelte. Und nachdem die Elfen ihre Finger in allem hatten, würden alle diese Entwicklungen zu spüren kriegen. Verdammt, Trent, du weißt besser mal, was du tust.


  Ein Klopfen an der Badezimmertür ließ mich zusammenzucken, und ich legte mit einem Klappern den Kamm ab, als Ivys Stimme durch die dicke Tür drang: »Rachel? Können wir uns unterhalten?«


  Was wollte sie? »Kann ich noch eine Minute haben, um mich anzuziehen?«


  »Sicher.« Es folgte kurzes Schweigen, dann rief sie aus gewisser Entfernung lauter: »Willst du was essen?«


  Ich griff nach meiner Unterwäsche und zögerte. »Du meinst den Zimmerservice?« Gott, ich fühlte mich wirklich wie eine Gefangene, und mit plötzlicher Entschlossenheit nahm ich Als Outfit vom Bügel. Ich konnte ja auch gleich sicherstellen, dass es mir passte.


  »Nein«, sagte sie leiser. »Ich würde nichts essen, was sie uns hochbringen, jetzt, wo sie wissen, dass wir da sind. Wenn du keinen kalten Braten oder Früchte magst, habe ich noch Milk Duds.«


  Ivy hat die ganze Zeit die Milk Duds gekauft? »Ähm, nein, danke.« Ich zog den Reißverschluss an meiner Hüfte nach oben und stellte dankbar fest, dass nichts drückte und kniff, als ich mich nach meinen Socken bückte. »Willst du mein Outfit für den Prozess sehen?« Weiß. Meinte er das ernst?


  »Sicher.«


  Sie klang selbst durch die Tür deprimiert, und ich fing an, mir Sorgen zu machen, als ich das ärmellose Oberteil über meiner nackten Haut zurechtrückte. Am Rücken war es mit Spitze versehen und würde das wenige, was ich hatte, ins richtige Licht setzen, indem es betonte, statt verdeckte, was nicht da war.


  »Ich, ähm, habe drei Fünf-Liter-Flaschen Sirup in den Versteinerten Wald liefern lassen.« So wie es klang, stand sie direkt vor der Tür.


  »Echt? Wie?«


  Sie schwieg, und ich stellte mir ihr Achselzucken vor. »Internet«, sagte sie dann. »Jenks’ Freiheit hat uns zweihundertfünfundsiebzig Dollar gekostet, aber der größte Teil davon ist für die Lieferung.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ich hatte mein Versprechen an die Pixies nicht vergessen, aber natürlich konnte Ivy das online arrangieren.


  »Hast du dir schon Gedanken über morgen gemacht?«, fragte Ivy mit zögernder Stimme.


  Ich posierte vor dem Spiegel, streckte meine Brust heraus, nur um dann in mich zusammenzusinken und nach den Stiefeln zu greifen. »Ständig.«


  »Nein, ich meine, wirklich. Hast du schon richtig über morgen nachgedacht?«


  Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne und zog die Stiefel mit niedrigem Absatz an. Sie passten mir perfekt und die Reißverschlüsse waren gut geölt. Meine Achtung vor Als Kleidungsgeschmack stieg. Dann dachte ich an den Kuss und kniff die Augen zusammen. »Ivy, ich versuche einfach nur, heute Nacht durchzustehen. Wenn ich es nicht schaffe, dann …« Ich atmete tief durch, als ich aufstand und mich anschaute. Verdammt, ich sah toll aus. Wie eine lederne Träne. »Dann bin ich im Jenseits«, beendete ich den Satz deprimiert.


  Angst flackerte auf, und ich verdrängte sie. Ich wollte nicht in Lederklamotten aus dem Bad kommen und nach Angst riechen. Ivy war gut darin, Versuchungen zu wiederstehen, aber auch sie kostete durchaus mal den Zuckerguss eines Kuchens, bevor er aufgetragen wurde.


  Ich drückte mir die Kappe auf den Kopf und betrachtete mein Spiegelbild. Meine Haare waren noch feucht, und meine Haut glänzte vom Bad. Vielleicht sollte ich es nicht Angst nennen. Vielleicht war es eher Grauen. Meine Kehle wurde eng, und ich schaute auf den purpurfarbenen Schal. Mit der Farbe Purpur zeigten Dämonen ihren Vertrauten Stolz oder Gunst, und ich fühlte mich wie am ersten Schultag: wenn man genau weiß, dass man zu viel Angst hat, um alleine zu gehen, man aber noch keine Freunde hat, auf die man sich verlassen kann — ganz allein, während die Mutter einem im Auto sagt, dass alles in Ordnung kommt.


  Ich strich über den Schal und fühlte, wie weich und glatt er war. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn anzuziehen.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Ivy auf der anderen Seite der Tür. »Wenn du gehen musst, mache ich die Firma dicht.«


  Hey! Ich packte die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab, bevor ich die Tür aufriss und Ivy im hellen Licht neben dem Fenster entdeckte, gebeugt und mit hängenden Schultern. Sie wirkte müde. »Warum?«, fragte ich, als ich den Raum durchquerte. »Du bist super in dem, was du tust. Und was ist mit Jenks? Willst du ihn einfach allein in der Kirche lassen?«


  Ivy riss den Kopf hoch und strich sich mit einem leichten Lächeln die Haare nach hinten. Ihr Blick glitt über mich und musterte das Lederkleid. »Das gefällt mir«, sagte sie. »Weiß steht dir. Und bevor du dich aufregst, Jenks kommt in Ordnung. Er denkt darüber nach, für Trent zu arbeiten, wenn es heute Abend schiefläuft.«


  Ich starrte sie schockiert an. Für Trent arbeiten? »Das hat er dir erzählt?«


  Ivy zuckte mit den Achseln und rutschte auf dem Stuhl nach hinten. Jede ihrer Bewegungen sprach von Schmerzen. »Wir haben geredet«, sagte sie leise. »Einer der Gründe dafür, dass er so scharf darauf war, Trent heute zu begleiten, ist, dass er es mal ausprobieren wollte.« Sie suchte meinen Blick und hielt ihn. »Im Garten gibt es nichts mehr für ihn. Besonders nicht, wenn du weg bist.«


  Ich konnte es einfach nicht glauben. »Trent? Du verarschst mich doch.«


  Ivy sah über die Bucht hinweg. »Ich weiß, dass du vollkommen auf heute Nacht konzentriert bist, aber falls wir keine Chance haben, zu reden, bevor du gehst … Ich wollte dir nur sagen, dass ich es genossen habe, mit dir zusammen zu sein.«


  Oh mein Gott. Sie verabschiedete sich. Aufgeregt stellte ich mich vor sie und wusste nicht, was ich mit meinen Händen machen sollte. »Ich sterbe nicht«, sagte ich, setzte mich schließlich auf die Kante des nächsten Stuhls und nahm die Kappe vom Kopf. »Ich kann euch besuchen kommen und alles.«


  Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Ich weiß.«


  Sie sah zu mir hoch und mir wurde klar, dass sie es ernst meinte. Tränen stiegen mir in die Augen, und plötzlich hatte ich einen Frosch im Hals. Ich wollte sie berühren, aber ihre Körpersprache verbot es mir. »Ich kann euch besuchen.«


  Ivys Augen flossen ebenfalls fast über, aber keiner von uns ließ den Tränen freien Lauf. »Lass mich das sagen«, flüsterte sie. »Bitte, lass es mich einfach sagen.«


  Ich legte eine Hand auf meinen Magen, um den Schmerz dort zu unterdrücken. »Warum verabschiedest du dich?«, flüsterte ich.


  Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Weil ich dir nicht folgen kann«, sagte sie plötzlich. »Ich bin vor zwei Tagen zu dieser Fahrt aufgebrochen und erst in Arizona ist mir klargeworden, dass ich überhaupt nichts tue. Ich bin gefahren, aber du brauchst mich nicht. Du hast mich nie wirklich gebraucht!«


  »Doch, tue ich«, sagte ich schnell, aber dann hielt ich den Mund, als sie den Kopf schüttelte.


  »Nicht, wie ich es mir wünsche. Du bewegst dich schnell, Rachel. Und Vampire sind langsam. Es ist, als kämest du aus der Zukunft und bist nur hier, um uns alle vorwärts-zuziehen, damit wir eine Chance haben, das Zukünftige zu überleben. Du lässt Jenks und mich hinter dir zurück.«


  Wut breitete sich in mir aus, aber auf das Universum, nicht auf sie. »Diese Dämonensache war nicht meine Idee!«


  »Ich meine nicht den Hexenzirkel und deine Bannung. Ich rede davon, dass du alles veränderst.« Ivy schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte verwundbar. »Die Werwölfe, die Elfen, die Vampire. Du erschütterst alles, wie ein Katalysator, und du lässt uns zurück. Es ist okay. Wir sind nicht wütend. Vielleicht traurig, aber nicht wütend.« Sie ließ die Arme wieder sinken und sah mir in die Augen. »Ich wusste, seitdem du diesen Raum in den Tunneln versiegelt hast, dass du und ich zusammen nicht funktionieren würden, selbst wenn du eines Morgens aufgewacht wärst und es gewollt hättest. Ich habe die Macht gefühlt, die du besitzt. Ich habe gesehen, was du tun kannst. Ich habe die Angst in Eddens Augen gesehen. Und ich habe dich deswegen nur umso mehr geliebt.«


  Ich blinzelte schnell. »Und du glaubst, ich brauche dich nicht? Nach dieser Sache? Ivy, es war deine Seele, die mich geschützt hat.«


  Sie nickte und versteckte ihr Gesicht, als sie sich die Augen wischte. »Du wirst dich besser schlagen, wenn du uns gehen lässt. Jenks und mich, uns beide. Uns wird es gutgehen. «


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde das hinkriegen, Ivy. Das schaffe ich doch immer.«


  Sie schob das Kinn vor und blaffte mit schwarzen Augen: »Was, wenn du es schaffst? Glaubst du, wir können in die Kirche zurückfahren und weitermachen, als wäre nichts passiert? Das wird nicht funktionieren. Ich kann nicht mehr so tun, als würdest du eines Tages aufwachen und anders sein, als du jetzt bist. Ich rede hier nicht von Sex und Blut. Ich rede von dir und Veränderungen. Wie du sie geschehen lässt und wie du dich an sie anpasst. Dein Geist lässt das zu. Jenks und ich … Wir können das nicht.«


  »Ivy.«


  »Ich hatte niemals eine Chance«, flüsterte sie.


  »Ivy!«, sagte ich lauter, und sie konzentrierte sich wieder auf mich.


  »Ich hatte niemals eine Chance«, wiederholte sie. »Aber danke. Ich habe jetzt gesehen, wie es ist, normal zu sein. Teil einer Familie zu sein, selbst wenn ich nur am Rand stand.«


  Ich streckte den Arm aus und berührte sie. »Du standest nie nur am Rand.«


  Sie schaute auf meine Hand und lächelte ein halbes Lächeln. »Ich war auch nie ganz dabei, und fang bloß nicht an zu denken, dass du mir Unrecht getan hast. Zur Hölle, Rachel, wäre ich mittendrin gewesen, hätte ich mich selbst zerstört. Das wusstest du«, sagte sie, und ich zog die Hand zurück. »Ich habe … Ich hatte keine Möglichkeit, damit klarzukommen und zu akzeptieren, dass ich Gutes verdiene. Aber im Moment fühle ich mich gut.«


  Sie lächelte und sah an die Decke, während sie sich wieder über die Augen wischte. »Weißt du, dass ich mich nicht daran erinnere, mich gut gefühlt zu haben, bevor es dich gab? Kisten war sicher, aber du hast dich gut angefühlt, selbst wenn du nicht da warst. Selbst wenn du unterwegs warst. Selbst wenn ich mit einem meiner Blutpartner unterwegs war und ich wusste, wenn ich nach Hause komme …« Sie zögerte. »Ich wusste, dass du da sein würdest, oder bald wiederkommen würdest, und du mich nicht anschauen und deinen Abscheu über das, was ich bin, verstecken würdest. Du hast mich einfach sein lassen. Du warst wie eine warme Berührung meiner Gedanken, die das Schwarz zurückdrängt und nicht zulässt, dass es wieder aufsteigt. Du hast mir meine geistige Gesundheit erhalten. Ich habe mich so oft gut gefühlt, dass ich die Empfindung jetzt erkennen kann, selbst wenn nicht du es bist, die sie auslöst. Ich kann mich auch bei anderen Leuten gut fühlen.«


  Mir wurde eng um die Brust, und ich konnte nichts anderes tun, als in ihr trauriges und gleichzeitig glückliches Gesicht zu schauen. Vielleicht sollte ich sie gehenlassen.


  Meine Miene musste meine Gedanken verraten haben, weil Ivy lächelte, obwohl eine Träne über ihre Wange rann. Sie wischte sie weg. »Ich wollte mich bei dir bedanken, bevor Jenks und Trent zurückkommen und die Dinge ins Rollen kommen. Ich weiß, dass ich das Gute wiederfinden kann, jetzt, wo ich weiß, wie es sich anfühlt. Dass ich mich davon abhalten kann, es zu zerstören.« Sie berührte mein Knie, und ich hielt mit Mühe meine eigenen Tränen zurück. »Das kann ich dir nie vergelten. Es ist mehr, als ich je zu finden gehofft hatte. Dank dir.«


  »Du bringst mich um, Ivy«, krächzte ich mit zugeschnürter, schmerzender Kehle.


  »Vergeltung ist übel, hm?«


  Ich versuchte etwas zu sagen, aber es gelang mir nicht. »Sag einfach danke«, meinte Ivy und stand auf, um aus dem Fenster ins Leere zu starren.


  Es gab jede Menge Dinge, die ich sagen wollte, und nichts davon war »Danke«. Ich wollte sagen, dass ich es schaffen würde. Dass nichts sich verändern würde. Dass es nur eine vorübergehende Irritation war. Aber dann glitt mein Blick an ihr vorbei und landete auf den grauen Mauern von Alcatraz, und ich war mir nicht mehr sicher, ob es wahr war. Mit einem Aufflackern von Panik stand ich auf.


  Ivy drehte sich um, sah mich an, lehnte sich vor und umarmte mich. Ich hielt den Atem an, um nicht loszuheulen, also atmete ich ihren beruhigenden Vampirduft nicht ein, aber ich wusste, dass er da war. Ich schlang die Arme um sie, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie sich für eine so große Frau sehr klein anfühlte.


  Zögernd ließ Ivy mich los und zog sich zurück. »Ich hoffe, du schaffst es, deine Bannung rückgängig zu machen. Ich hoffe, dass wir zurückfahren, uns dabei Zeit lassen und auch mal wirklich schlafen können. Ich hoffe, dass nichts sich verändert. Aber selbst wenn wir all das schaffen — lass mich gehen. Jetzt. Ich muss weiterziehen und etwas Gutes finden, das ich auch halten kann.«


  Ich starrte in ihre schwarzen Augen. Sie war weit gekommen. Letztes Jahr hätten wir dieses Gespräch niemals führen können. »Aber …«


  Sie lehnte sich vor und nahm mein Gesicht zwischen ihre kühlen Hände. »Das ist ein Lebewohl, Rachel.«


  Oh Scheiße.


  Ich wusste, was passieren würde, und ich ließ es geschehen. Ivys Lippen suchten meine, und ich schloss die Augen. Mein Herz machte einen Sprung. Ihre Lippen bewegten sich auf meinem Mund und schmeckten leicht nach Kaffee. All die Anspannung in mir löste sich in einem Ansturm von Endorphinen, gefolgt von einem Adrenalinstoß, der mich zum Glühen brachte wie Pixiestaub.


  Zum ersten Mal hatte ich keine Angst vor ihren Vampirzähnen, machte mir keine Sorgen über die Verheißung von Ekstase und Gefahr in ihr. Sie war einfach Ivy, und ihre Hand glitt an meine Hüfte und löste damit eine Welle von Gefühlen aus. Mein Blutdruck stieg als Antwort auf ihre Berührung. Sie roch nach Räucherwerk und Seife. Sie hielt mich ohne Drängen, ohne Versprechen, in ihrer Umarmung lag nur Leidenschaft. Und ihr Mund war weich, so unglaublich weich.


  Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich sanft ihre Zunge spürte. Ihre Hand an meinem Kinn zitterte und der Duft von Tränen stieg mir in die Nase. Salz und Blut. Oh, so nah. Tränen rannen aus meinen geschlossenen Augen, während mein Körper schmerzte. Sie zog sich zurück und mir wurde klar, dass ich schmeckte, was ich hätte haben können — aber jetzt verschwunden war. Und es tat weh.


  Ivy fühlte es und ließ mich los. Ich blinzelte und bemühte mich, nicht zu weinen. Selbst während ich dort stand, hatte ich sie schon verloren. Obwohl sie mir nie gehört hatte, war sie jetzt gegangen. Ich wollte nicht, dass sich die Dinge veränderten, aber ich konnte es nicht aufhalten. Sie hatte Recht. Selbst wenn heute Abend alles perfekt lief, würde morgen nichts mehr so sein wie vorher.


  »Du verlässt nicht mich«, sagte sie mit feuchten Augen. »Ich verlasse dich.«


  Das Klopfen an der Tür erschreckte uns beide, und ich unterdrückte ein Zucken, als Ivy mit vampirschnellen Reflexen zur Tür herumwirbelte. Ich konnte nicht denken, weil die Hitze des Kusses immer noch in mir schmerzte. Sie sah mich an, und das sanfte Lächeln war das Letzte, was ich in diesem Moment von ihr erwartet hätte.


  »Ich gehe schon«, sagte sie und driftete in einer Wolke aus glücklichem Vampir mit Bewegungen wie Jazzmusik zur Tür.


  »Verdammt, was stimmt nicht mit dir, Ivy?«, fragte ich zitternd.


  »Nichts. Ich fühle mich toll. Das war ein unglaublicher Abschiedskuss.«


  Abschiedskuss. Gott, sie sah mich schon im Jenseits. »Wer auch immer es ist — lass ihn nicht rein«, sagte ich und wischte mir über die Augen. »Weil dieses Gespräch noch nicht beendet ist.«


  »Doch, ist es«, sagte Ivy und spähte durch den Türspion. »Es ist deine Mutter. Und irgendein Kerl mit roten Haaren.«


  »Robbie?« Ich setzte mich Richtung Tür in Bewegung. »Lass mich schauen«, sagte ich, als ich näher kam, und sie trat zur Seite.


  Im Flur stand meine Mutter in einem gelben Sommerkleid und mit einem Strohhut. Sie wirkte unruhig. Neben ihr stand Robbie, die Haare nach hinten gekämmt und einen fröhlichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Es ist meine Mom!«, sagte ich und streckte den Arm aus. Die Tür öffnete sich einen Spalt, dann wurde sie wieder zugeschlagen, und ich verlor den Halt an der Klinke.


  Ich drehte mich zu Ivy um und hörte, wie meine Mutter vor der Tür missbilligend schnaubte. »Ivy!«, protestierte ich, aber der Blick in ihren schwarzen Augen ließ mich einen Schritt zurückweichen.


  »Das ist nicht deine Mom«, sagte sie und mir wurde kalt.
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  Ich starrte auf die geschlossene Tür und hörte ein gemurmeltes Gespräch dahinter. »Wie meinst du das?«, fragte ich Ivy, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Woher soll sie wissen, dass du hier bist? Hast du sie angerufen? Ich nicht.«


  Nein, hatte ich nicht. Ich schaute wieder durch den Spion und sah, dass sie und Robbie über die Sache diskutierten. »Sie weiß, dass ich irgendwo in der Stadt bin«, sagte ich. »Sie ist verrückt, aber nicht dumm, und wahrscheinlich weiß die Presse, wo Trent sich aufhält.«


  »Rachel?«, rief meine Mom. »Ich will vor dem Prozess noch mit dir reden, Liebes.«


  Ivy schüttelte den Kopf. »Sie flucht nicht. Und wann war Robbie jemals glücklich, dich zu sehen?«


  Ich runzelte die Stirn und schielte wieder durch das Guckloch, um meine Mom besser zu sehen. Ihre Schuhe passten nicht zu ihrem Kleid, und Robbie lächelte immer noch. Der letzte Punkt entschied die Sache. »Du hast Recht.« Ich erhob die Stimme und schrie: »Netter Versuch! Geht weg!« Ich ging hinter der Tür in die Hocke und fühlte mich wie das kleine Geißlein, das den großen, bösen Wolf nicht reinließ.


  »Ist Trent da?«, fragte der Mann, der nicht Robbie war, und seine Stimme klang seltsam.


  Ivy lehnte sich Richtung Tür. »Nein«, sagte sie angriffslustig. »Und was macht ihr jetzt?«


  Ich schlug ihr auf die Schulter, und sie blinzelte mich unschuldig an. Der braune Ring um ihre Augen verschwand, und ich wich einen Schritt zurück. »Warum hast du ihnen das erzählt?«


  »Um die Sache zu beschleunigen. Ich will heute Abend den Sonnenuntergang über der Bucht sehen.«


  Ich seufzte und lehnte mich wieder zum Spion, aber ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf die beiden, die sich über ein leuchtendes Kraftlinienamulett beugten, bevor ich mich zur Seite warf und Ivy mitnahm.


  Ihr Protestschrei wurde von einem lauten Knall übertönt, und die schwere Stahltür flog nach innen und landete auf der ersten Couch im Wohnzimmer.


  »Heilige Scheiße«, schrie ich und kämpfte um mein Gleichgewicht. Als ich den rauchenden Türrahmen sah, griff ich nach einer Kraftlinie, aber die Energiequelle quoll durch meine geistigen Finger wie Scherben eines zerbrochenen Spiegels. Es tat weh, und ich kämpfte darum, mein Chi mit dem scheußlichen Zeug zu füllen.


  Der Rauch verzog sich, und ich ließ Ivy los, als Robbie und meine Mutter hereinkamen. Jetzt war offensichtlich, dass sie es nicht waren, und ich verzog das Gesicht, als ich Wyatt und diese junge Hexe aus dem Zirkel hinter ihnen bemerkte. Verdammter Mist! Trent hatte Recht gehabt. Sie würden versuchen, mich umzubringen.


  »Ihr!«, rief ich, dann jaulte ich auf, duckte mich und versuchte, einen Schutzkreis zu errichten, als Robbie eine kleine Luftpistole herauszog und auf mich richtete. Heiliger Dreck, sie hatten alle Luftpistolen!


  Der Schutzkreis um Ivy und mich wurde durchlässig und brach in sich zusammen. Er flackerte einfach einmal auf und fiel dann in sich zusammen. Schockiert blieb ich stehen, während Ivy sich das Tablett vom Couchtisch schnappte. Die Reste der Cracker und der kalte Braten flogen durch den Raum, als sie es hochriss, um den Splat Ball abzufangen. Er traf die Oberfläche mit einem Ping und dem Zischen von Magie. Gelber Schaum bildete sich und wurde schnell schwarz, weil das Salz in der Luft auf ihn wirkte. Ivy verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln und warf das Tablett wie ein eckiges Frisbee auf meine Nicht-Mutter.


  Sie ließ ihre gezogene Pistole fallen und sprang aus dem Weg, wobei sie gegen Robbie knallte und seine Waffe zur Seite schlug. Sein Splat Ball traf die Decke. Trent würde ziemlich sauer werden. Das Tablett knallte gegen die Wand und blieb zitternd stecken. Es hätte problemlos ein paar Rippen brechen können. Was auch immer in diesen Splat Balls war, mit denen Robbie um sich schoss, es war nicht nett. Robbie — zur Hölle. Es war Oliver. Ich konnte es an der Art erkennen, wie er knurrte und schrie: »Erschießt sie beide!«


  »Runter!«, zischte Ivy und zerrte mich die Stufen zum oberen Wohnzimmer hinauf und hinter die Couch.


  »Mein Schutzkreis hat nicht gehalten!«, sagte ich und fühlte mich irgendwie verraten. Sie waren zu viert. Oliver sah aus wie Robbie. Diejenige, die sich als meine Mutter ausgab, war wahrscheinlich Amanda, da ich Wyatt an seinen harten braunen Augen und der strengen Miene erkannte. Und die letzte, dämlich aussehende Hexe — das war, wenn ich mich richtig an die Zeitungsartikel erinnerte, Leon.


  »Ihr konntet einfach nicht bis heute Nacht warten, hm?«, schrie ich, dann duckte ich mich hinter den riesigen Fernseher auf dem Drehtisch, der fast schon ein Raumteiler war. Gelber Schaum knisterte, wo Ivy und ich gestanden hatten. Ivy roch nach aufgeregtem Vampir, als sie sich neben mich kauerte, und ihre Augen wurden jede Sekunde schwärzer. Meine Tasche lag auf der Couch. Aber es war sowieso nichts drin, was mir helfen konnte.


  »Ich dachte, du hast gesagt, dass Erdmagie an der Küste nicht funktioniert«, hauchte Ivy atemlos, und ich riss sie wieder nach unten, als ich zwei sanfte Schüsse hörte.


  »Gewöhnlich tut sie das auch nicht«, sagte ich und ging in Gedanken mein Repertoire an magischen Tricks durch, aber mir fiel nichts ein. Sie hatten es perfekt getimt. Kein Wunder, dass sie nicht versucht hatten, mich auf dem Weg hierher zu töten. Hier war der einzige Ort, an dem ich hilflos war. »Aber sie sind der Hexenzirkel«, sagte ich, beäugte die schwarzen Blasen ihrer Magie und versuchte zu kalkulieren, wie lange das natürliche Salz in der Luft brauchen würde, um den Zauber zu brechen. »Du weißt schon, die Besten der Besten. Der Zauber muss ja nur lange genug wirken, um uns zu töten.« Ich sah sie an und fing an, mir Sorgen zu machen, während ich Olivers Forderung lauschte, dass wir uns zeigen sollten. »Wie lange dauert das?«


  »Drei Sekunden, wenn du dich nicht wehrst«, erklärte sie grimmig.


  Ja. Etwas in der Art hatte ich mir auch gedacht. Verdammt, wo war Pierce, wenn ich ihn brauchte? Mister Schwarzmagie wäre im Moment wirklich hilfreich.


  Die Schüsse hatten aufgehört, und ich war nicht überrascht, als ich Oliver sagen hörte: »Sie kommt nicht raus. Du gehst da lang, und ich komme von der anderen Seite.«


  Oooh, sie würden sich aufteilen. Dumme Entscheidung.


  Ich schaute zu Ivy und hatte das Gefühl, dass wir die Situation vielleicht doch noch retten konnten. »Ich nehme die zwei Kerle, du kümmerst dich um meine Mom und Robbie.«


  Ivys Blick wurde unkonzentriert, als sie ihre Ohren benutzte, um ihre Positionen im Raum zu bestimmen. »Nicht böse sein, Rachel«, flüsterte sie. »Aber deine Mutter kriegt eins aufs Dach.«


  Ich nickte, aber Ivy bewegte sich bereits. Sie stieß einen Schrei aus, als sie sich über den zaubergetränkten Teppich warf und auf die zerbrochene Tür zurollte. Ich stand auf und sah, dass ihre Rolle sie direkt vor meine schockierte Mutter führte. Mit einem Tritt gegen Wyatt schlug sie meiner Mom mit dem Handrücken ins Gesicht und schleuderte sie damit neben dem zitternden Tablett gegen die Wand. Amandas Arme knallten gegen die weiße Fläche, und sie verlor die Waffe, die auf den Boden fiel. Ivy packte sie und drehte sich grinsend um.


  Die Männer hatten sich verteilt. Der vernünftigere Wyatt eilte auf das Badezimmer zu, von wo aus er ein besseres Schussfeld hatte, der weniger erfahrene Leon tauchte in der Küche ab, um sich hinter dem Tresen zu verstecken. Oliver sprang ebenfalls Richtung Küche, als er die Waffe in Ivys Hand sah.


  »Hey!«, schrie ich. Ich blieb aufrecht stehen und duckte mich im letzten Moment unter Wyatts Schuss hinweg. Oliver warf einen Blick über den Tresen und schoss wild um sich. Fast hätte er Ivy getroffen. Sie verzog das Gesicht und packte sich Amanda, bevor die arme Frau ihr Gleichgewicht wiederfinden konnte, weil sie von ihrem Aufprall immer noch betäubt war. Olivers nächster Schuss traf sie direkt gegen die Brust. Amanda riss die Augen auf und verlor das Bewusstsein. Ihre Wut auf Oliver löste sich in einem zauberbedingten Koma auf.


  »Schießt auf sie! Schießt auf den Vampir!«, verlangte Oliver, und Wyatt streckte den Kopf aus der Badezimmertür. Sein Blickfeld war nicht so groß, wie er es sich gewünscht hatte, und er musste sich aus der Deckung begeben, wenn er einen guten Schuss auf mich abgeben wollte. Aber er zielte nicht auf mich, und ich warf eine Vase in seine Richtung. Ich kniff die Augen zusammen, als sie von einem schnell errichteten Schutzkreis abprallte und auf den Fliesen zerschellte. Entweder war er an die schrecklichen Linien hier gewöhnt oder er benutzte einen Vertrauten.


  Wutentbrannt schoss Wyatt auf mich und ich duckte mich wieder. Das gab Ivy die Sekunde, die sie brauchte, um Deckung zu finden. Auf Adrenalin war sie wunderschön. Sie glitt zu mir zurück und blieb geduckt im Schutz des Fernsehers stehen. »Ich habe dir was mitgebracht«, sagte sie und gab mir Amandas Waffe. Ich warf einen kurzen Blick auf die bewusstlose Hexe. Der Zauber löste sich nicht so schnell auf, wie ich erwartet hatte. Musste ziemlich starkes Zeug sein. Ich wette, sie war stinksauer, weil einer von Olivers Zaubern sie erledigt hatte. Wieder mal.


  »Danke«, sagte ich, als ich die Waffe in der Hand wog, dann ballerte ich ein paar Schüsse in die generelle Richtung von Küche und Bad, nur, um sie wissen zu lassen, dass ich sie hatte. »Hey!«, schrie ich, die Augen immer noch auf Amanda. »Was habt ihr in den Splat Balls, Jungs?«, fragte ich. »Wird Amanda in Ordnung kommen oder sollen wir eine Auszeit ausrufen?«


  »Gib mir Deckung!«, schrie Oliver Leon an, und Ivy lachte leise, als die junge Hexe sich weigerte. Dass man gut mit Magie umgehen konnte, bedeutet noch nicht, dass man gerne sein Leben riskierte. Wyatt streckte den Kopf vor, und ich schoss auf ihn. Sein aufflackernder Schutzkreis lenkte den Schuss an die Decke ab, von wo aus der Schaum auf den Teppich tropfte. Dabei kam mir eine Idee, und ich zielte auf die Decke im Bad. Zwei kurze Plopps später und über der Schwelle hing eine grauenhafte schäumende Masse und bildete einen giftigen Stalaktiten. Mit ein wenig Glück würde es auf Wyatt tropfen.


  »Wie kommt es, dass seine Magie funktioniert?«, fragte Ivy.


  Ich drückte mich tiefer in den Schutz des Fernsehers. »Er ist an die Kraftlinien hier gewöhnt.« Ich wünschte mir, bei mir wäre es genauso. Aber um fair zu sein, auch seine Schutzblasen hielten nicht lang. Vielleicht gab es da einen Trick.


  »Hey, Ivy«, sagte ich, als mir plötzlich ein Gedanke kam. Ich konnte kaum eine Kraftlinie anzapfen, aber ich kannte einen Zauber, der schnelle Energiestöße benutzte statt ein langsames Ziehen an der Linie wie zum Beispiel ein Schutzkreis. Vielleicht konnte ich etwas tun, wenn ich weiter Energie speicherte und sie damit sozusagen filterte. »Ich habe eine Idee«, sagte ich, drehte die Waffe um und öffnete das Magazin.


  Ivys erst verwirrter Gesichtsausdruck wurde amüsiert, als ich einen kleinen gelben Ball in meine Hand schüttelte. Offensichtlich erinnerte sie sich an unsere Spiele auf dem Friedhof, wo ich Splat Balls abgelenkt hatte, die Ivy auf mich abschoss und die Pixies auf mich warfen. Ich brauchte nur ein wenig Kraftlinienenergie und ein Bezugsobjekt. »Aber du kannst keine Linie anzapfen«, protestierte sie, als ich das Magazin wieder in die Waffe rammte und ihr die Pistole gab.


  »Kann ich schon. Ich kann sie nur nicht besonders lange halten«, erklärte ich und straffte die Schultern, als die fragmentierte Energie in mich floss, mein Chi füllte und überfloss, um in meinem Kopf gespeichert zu werden. Mein feuchtes Haar würde liegen bleiben und mich damit nicht verraten. »Also, du nimmst die Waffe und ich lenke einfach ab, was sie schießen.« Ich brauchte Pierce nicht. Wir konnten das zusammen schaffen, wie wir es immer taten. Mich auf ihn zu verlassen hatte mich weich werden lassen.


  Ivys Lächeln wurde breiter. »Bereit?«, fragte sie und duckte sich, als ein Splat Ball nur Zentimeter über ihren Kopf hinwegschoss.


  War ich nicht, aber sie war bereits losgesprungen, und das leise Plopp-plopp-plopp komprimierter Luft gesellte sich zu ihren Schreien, als sie zu der zerbrochenen Tür sprang und sie nach oben riss, um dahinter in Deckung zu gehen. Ich stand auf, den Splat Ball locker in der Hand. »Hey!«, schrie ich und alle Köpfe drehten sich zu mir.


  Mit leuchtenden Augen richtete Oliver seine Waffe auf mich. Mein Herz raste. Vier Luftstöße erklangen, aber ich bewegte bereits die Hand. Daumen und kleiner Finger zeigten die Richtung und Entfernung an, die drei mittleren Finger verliehen meinem Zauber Stärke. »Iacio!«, schrie ich und fühlte einen Energieabfall in meinem Chi.


  Mein Kraftlinienzauber traf den Splat Ball, der auf Ivy zuschoss, das gelbe Plastik prallte ab, als hätte es eine Wand getroffen, und wirbelte zu Wyatt zurück. Er riss die Augen auf und zog sich zurück und die kleine Kugel verschwand irgendwo im Bad. Ich konnte es. Es würde funktionieren!


  »Iacio!«, schrie ich wieder und warf einen zweiten Ball zurück auf Leon. Der Mann duckte sich hinter die Kücheninsel und in seinen braunen Augen stand Angst.


  »Rhombus!«, schrie ich, und die zwei Schüsse von Oliver trafen meine Schutzblase, während ich mich duckte, weil ich mich nicht darauf verlassen wollte. Die Bälle verlangsamten sich, als wären sie gegen ein Gazenetz geflogen, und fielen dann intakt zu Boden.


  »Rachel!«, schrie Ivy, und ich wirbelte mit erhobener Hand herum, um Wyatts nächsten Schuss abzuwehren. Ich hatte nicht genug Zeit für einen Zauber und mein Schutzkreis brach bereits wieder zusammen. Ich sprang in Deckung. Sein Schuss verfehlte mich um ein gutes Stück, als er zu früh abdrückte, um sich dann hinter einem eigenen Schutzkreis zu verschanzen. Dreck, es funktionierte nicht, aber während ich mich noch wappnete, um einen weiteren Zauber abzulenken, konnte ich sehen, wie die Masse an der Badezimmerdecke endlich tropfte.


  Wyatt zuckte zusammen, als der Zauber seinen Kopf traf, befühlte die kalte Stelle und riss entsetzt die Augen auf. Er suchte meinen Blick, und ich sah ihn an, während ich hören konnte, dass Ivy auf Oliver und Leon schoss. »Dämonenbrut«, sagte Wyatt mit hasserfülltem Blick, dann rollten seine Augen nach oben, und er fiel um.


  Zwei erledigt. Zumindest, bis der Zauber vom Salz in der Luft aufgelöst wurde.


  Mit einem Grinsen zog ich heftig an den zerbrochenen Kraftlinien und speicherte tief in mir Energie, die nach geborstenen Steinen schmeckte. Ivy hatte keine Munition mehr und schmiss angewidert ihre Waffe auf den Boden. Trotzdem versteckte sie sich nicht hinter der Tür, sondern stiefelte dreist auf die Küche zu — zu mir.


  Das schmale Gesicht meines Bruders, das Oliver trug, war hässlich gerötet, während er in der Küche stand und auf mich schoss, wobei er für jeden Schritt, den ich auf ihn zutrat, ein kleines Stück zurückwich. Er wurde immer verängstigter und schoss immer wilder um sich, als ich seine Magie mit schnell errichteten Schutzblasen stoppte, die ich wieder senkte, sobald seine Magie sie getroffen hatte. Ich fühlte mich wie ein Dämon, unaufhaltsam, und ein Teil von mir machte sich Sorgen, während ich dieses Gefühl gleichzeitig genoss.


  »Warum stirbst du nicht?«, schrie er mich an, als ich ihn an Leon vorbei nach hinten drängte. Die junge Hexe kauerte mit zitternder Waffe in einer Ecke. Aber Oliver kapierte es immer noch nicht. Vier Mitglieder des Hexenzirkels reduziert auf zwei, bald schon nur noch eines, und all das wegen ein bisschen mehr Wissen. Dabei war ich nicht mal schwarz. Ich konnte Kraftlinienenergie speichern, und sie konnten es nicht. Das hatte den Unterschied ausgemacht.


  »Halt endlich den Mund«, sagte ich. Ich konnte Ivy hinter mir fühlen und riss das Bein in einem weiten Halbmondtritt nach oben. Dass Oliver immer noch aussah wie mein Bruder, war ein Bonus.


  Oliver riss die Augen auf und schrie protestierend auf, als er meinen Fuß auf sich zurasen sah. »Nein!«, konnte er noch schreien, dann traf ich sein Kinn.


  Die Erschütterung übertrug sich nach oben, und ich sprang zurück und hüpfte auf einem Bein, während der andere Fuß in scharfem Schmerz pulsierte. Genau deswegen hatte ich nicht die Faust benutzt. Ich stolperte. Ivy packte meinen Arm, und zusammen fanden wir unser Gleichgewicht. »Du musst wirklich endlich die Klappe halten«, flüsterte ich, das Gewicht auf dem guten Bein, während ich auf Oliver herabschaute, der bewusstlos an den Küchenregalen lehnte. Trankflecken zischten und brodelten, und ich schaute nach oben, um sicherzustellen, dass nichts an der Decke hing, um auf mich herabzutropfen. Ich war erschöpft, und als Ivy mich losließ, runzelte ich die Stirn.


  Mein Blick wanderte zu Leon, der sich angsterfüllt gegen die Schränke drückte. Verängstigt ließ er die Waffe fallen und schob sie über die Fliesen auf uns zu. Anscheinend war es bis auf die gerichtlichen Folgen vorbei.


  Ivy lächelte die junge Hexe an, und ich ging vor Oliver in die Hocke und befühlte die Kette des nicht ganz legalen Kraftlinienzaubers, der ihn in meinen Bruder verwandelte. Te-ee-eu-uer. Ich riss fest genug daran, um die Kette zu sprengen, und warf das Amulett in die Spüle. Das Gesicht meines Bruders flackerte und verschwand, um Oliver zurückzulassen, immer noch bewusstlos und mit Speichel im Mundwinkel. Ich stand auf und wünschte mir, ich hätte ein paar Zip-Strips. Er hatte ein rotes Mal auf der Wange, das bereits anschwoll. Verdammt, mein Fuß tat weh.


  »Wirst du brav sein?«, fragte Ivy Leon, und als er nickte, schlenderte sie aus der Küche. Ich beobachtete sie ein wenig besorgt. Sie hatte sich gestern um sich gekümmert und hatte also keinen Hunger, aber Kämpfe brachten immer das Schlimmste in ihr an die Oberfläche.


  »Pass auf diesen tropfenden Trank auf«, warnte ich sie, und sie zog Wyatt auf den Teppich, bevor sie ihn hochhob und ohne großes Tamtam neben Oliver warf. Als Nächstes kam Amanda. Zumindest ging ich davon aus, dass es Amanda war.


  »Was wirst du mit uns machen?«, flüsterte Leon. »Man wird uns vermissen. Du kannst uns nicht töten.«


  »Mein Gott, denkst du wirklich, ich will euch töten?«, fragte ich angewidert, auch wenn mir kurz der Gedanke gekommen war, sie einfach aus dem Fenster zu schubsen. Aber sie würden immer weiter Meuchelmörder hinter mir herschicken, bis ich ins Jenseits floh und jeder meiner Bekannten im Gefängnis saß. Aber er hatte eine wichtige Frage gestellt. Ich hatte sie. Und jetzt?


  »Warum konntet ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, fragte ich wütend. Ich trat zur Seite, um Ivy mehr Platz zu geben, als sie das Ebenbild meiner Mutter in die Küche zog und über Wyatt drapierte. Die Lider der Frau bewegten sich schon, weil der Zauber sich langsam löste. Auch Oliver bewegte sich, und als Erstes schossen seine Finger zu seiner angeschwollenen Wange. Gut. Ich hatte ihm einiges zu sagen. Dass die Tränke so lange gehalten hatten, bewies, dass es Hexenzirkel-Magie war. Oliver mochte ja wirken, als wäre er dämlich und langsam, aber das war er nicht. Er war nur einfach unglaublich rückständig.


  »Habt ihr einen Gegenzauber?«, fragte ich Leon, weil ich die Sache ein wenig beschleunigen wollte.


  Er drückte sich immer noch in die Ecke, und sein Blick glitt zur Vordertasche von Wyatts Jacke. »S-Salzwasser«, stammelte er.


  »Danke.« Vorsichtig durchsuchte ich die bewusstlose Hexe, bis ich einige kleine Phiolen fand.


  Erst jetzt nahm ich meiner Nicht-Mutter das Amulett ab und feixte, als eine untersetzte blonde Erdhexe erschien. Ja, es war Amanda. Ich öffnete die erste Phiole und kippte sie über ihr aus. Sie wachte fluchend auf, löste sich von Oliver und setzte sich mit dem Rücken zu den Küchenschränken. Als Nächstes kam Wyatt, der mich böse anstarrte, kaum dass er seine Augen wieder scharf stellen konnte.


  »Wenn du dich bewegst, breche ich dir die Finger«, erklärte ich der Kraftlinienhexe, dann drehte ich mich zu Amanda um und ging in die Knie, um ihr in die Augen zu schauen. »Hi, Amanda«, spottete ich. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie sagte nichts, vollkommen erstarrt vor Angst. »Mach dir keine Sorgen«, erklärte ich, als ich aufstand und ein paar Schritte zurücktrat, »Ich werde dich nicht fressen. Zumindest nicht heute. Wenn ihr mich zwingt, mich im Jenseits zu verstecken, ändere ich allerdings vielleicht meine Meinung.«


  Ivy reichte mir schweigend eine der verbliebenen zwei Waffen, bevor sie sich im breiten Durchgang zur Küche positionierte. So versperrte sie ihnen den Fluchtweg und hatte trotzdem eine gute Sicht durch den offenen Türrahmen auf den Flur. Sie stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt und mit dunklen Augen. Die Angst und Wut im Raum löste sich bei weitem nicht schnell genug auf. Sicher, der Hexenzirkel war besiegt, und wir hatten ihre Waffen, aber was sollte ich jetzt mit ihnen anstellen? Trent würde sie mit einem Vergessenszauber belegen. Pierce würde sie wahrscheinlich an Al übergeben wollen, nachdem Leute ihres Schlages ihn lebendig begraben hatten. Ich würde nichts davon tun und ausgerechnet mich nannten sie schwarz. Das war einfach nicht fair. Frustriert streckte ich mir die Waffe in den Rockbund.


  »Dafür wirst du brennen«, knurrte Oliver.


  Ich hatte genug. Wütend packte ich ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Du hättest auf Vivian hören sollen!«, sagte ich, dann rammte ich ihn wieder gegen den Schrank. Er befühlte mit einer Grimasse seinen Hinterkopf und hatte bei weitem noch nicht genug Angst.


  »Also?«, fragte Ivy. »Soll ich ein paar Freunde ausfindig machen und sie aussaugen?«


  Ich verzog das Gesicht und fragte mich, ob Vivian wusste, wo sie waren, und ob es ihr gutging. Vielleicht hatten sie ihr einfach nicht gesagt, was sie vorhatten. »Ich muss kurz jemanden anrufen«, murmelte ich und machte mich auf den Weg zu meiner Tasche. »Wenn einer von ihnen sich bewegt, brich ihnen die Finger. Wenn einer von ihnen etwas sagt, schlag ihm die Zähne ein.«


  Ivy lächelte so, dass man ihre Reißzähne sah, und Amanda wich zurück. Das Adrenalin im Blut machte mich unruhig, als ich meine Tasche fand und mein Handy herausholte. Spontan klappte ich es auf und suchte die Kamerafunktion. »Cheese!«, sagte ich und machte ein Foto von den vieren, zusammengesunken vor den Schränken, dann tippte ich sorgfältig Vivians Nummer ein. Nicht, dass die Presse einem Foto glauben würde, aber ich wollte den Schnappschuss für mich.


  Oliver starrte böse, als das vorgetäuschte Klicken eines Fotoapparates erklang. Fast wäre er aufgestanden, aber als Ivy ihm etwas zuraunte, setzte er sich wieder. Ihr ging es erstaunlich gut, und nur ihre geweiteten Pupillen verrieten ihre Blutlust.


  Ich setzte mich auf eine Sofalehne, von wo aus ich sowohl sie als auch den Flur sehen konnte. Neben mir lag die herausgerissene Tür, und ich trat dagegen. Ich hatte diese gebrochene Kraftlinie nicht losgelassen und füllte langsam mein Chi neu und speicherte den Rest, für den Fall, dass sie nochmal etwas probierten.


  Schließlich hob Vivian ab. »Hey«, sagte ich, noch bevor sie irgendetwas sagen konnte. »Wusstest du, dass deine Freunde heute Nachmittag mein Hotelzimmer auseinandergenommen haben? Sie haben ein scheußliches Durcheinander angerichtet.«


  »Nein, aber das erklärt eine Menge.« Nach den Hintergrundgeräuschen war sie in einem Konferenzsaal, und ich drückte mir das Handy fester ans Ohr, als Pierces Stimme erklang, die sich nach meinem Wohlergehen erkundigte. »Sind alle noch am Leben?«, fragte sie.


  »Momentan noch. Und das auch nur, weil sie ihre Splat Balls mit nicht tödlichen Zaubern geladen hatten. Sie haben die Tür aus dem Rahmen gerissen, und ich werde nicht dafür aufkommen. Sind Komazauber für euch nicht ein wenig zu nah an schwarzer Magie?«


  »Deine Aussage gegen unsere«, verkündete Oliver höhnisch, und Ivy drohte ihm, ihn zu schlagen.


  Er war viel zu selbstbewusst. Ich holte Luft, um ihm zu sagen, dass er den Mund halten sollte, aber er kniff siegessicher die Augen zusammen und schlug seinen Handrücken gegen den Schrank. Ein leises Klirren erklang, als der Stein in seinem Ring brach.


  »Runter!«, schrie ich, und Ivy suchte sich Deckung. Ich kauerte mich hinter die aufgestellte Tür, aber nichts geschah.


  Oliver lachte, als ich peinlich berührt wieder aufstand. Vivian schrie ins Telefon, aber Ivy starrte mich mit verängstigten schwarzen Augen an. Und eine Sekunde später wusste ich auch, warum.


  »Erdbeben!«, stieß sie hervor, und ich kämpfte um mein Gleichgewicht, als der Boden plötzlich zu Wackelpudding wurde.


  »Unter einen Tisch, Rachel!«, brüllte Vivian. »In einen Türrahmen!«


  Ein Stück Decke knallte zwischen Oliver und mir auf den Boden. Ich erstarrte, weil ich einfach nicht wusste, was ich tun sollte. Gleichzeitig rannten alle vier Hexen auf die Tür zu. Ich konnte mich nur mit Mühe auf den Beinen halten und fiel auf die Couch, als sie in den Flur eilten und verschwanden. Bilder fielen von der Wand und mit einem Geräusch wie ein Schuss brach eines der Fenster.


  »Rachel!«, schrie Ivy, dann packte sie meinen Arm und zog mich zum Türrahmen der Eingangstür. Dort blieben wir stehen und beteten, dass der Rahmen halten würde, während die Decke riss und Putzstücke die Brandspuren verdeckten. Endlich hörte es auf, aber ich zitterte weiter. Meine Augen glitten in den leeren Flur. Sie waren verschwunden.


  »Warum leben Leute hier?«, fragte ich und schaute über den Raum hinweg, als hätte er mich verraten. Dann zog ich die Waffe aus dem Rock und ließ sie auf ein Sofa fallen.


  »Haben sie das getan? Das Erdbeben ausgelöst?«, fragte Ivy.


  »Wahrscheinlich.« Ihre Augen waren immer noch schwarz, und ich rückte ein Stück von ihr ab, weil ich nicht wollte, dass meine Furcht sie über die Kante trieb. Ich hielt mir das Handy wieder ans Ohr, nur um festzustellen, dass die Verbindung abgebrochen war. Pierce war wahrscheinlich schon auf dem Rückweg, zu spät und sinnlos. Der Schaden, den das Beben im Zimmer angerichtet hatte, war nicht groß, und die herausgerissene Tür würde ein geschmierter Versicherungskerl einfach ignorieren. Aber ich hatte noch mein Foto.


  »Und mich nennen sie schwarze Hexe«, sagte ich, als ich mein Handy zuklappte und mir vorsichtig den Weg durch die Zauber und den Pflasterstaub zum Fenster bahnte, um unten zu schauen, ob ich sie wegrennen sah. Und ich fragte mich, wie viele der kleineren Erdbeben an der Küste wohl auf den Hexenzirkel zurückgingen. Das war einfach scheußlich. Aber immerhin war ich noch am Leben.


  Ivy war zur Minibar gegangen und öffnete mit einem lauten Zischen eine Dose mit viel Zucker und Kohlensäure darin. Wir beide waren am Leben.


  »Danke, dass du mir geholfen hast«, sagte ich.


  Ivy atmete tief durch, als sie die Dose absetzte. »Gern geschehen. Jederzeit.«


  Ich lächelte, aber meine Gedanken wanderten zu den letzten Worten, die sie gesagt hatte, bevor der Hexenzirkel aufgetaucht war. Ivy und ich arbeiteten gut zusammen. Hatten wir schon immer.


  Zu dumm, dass ich es völlig in den Sand gesetzt hatte.
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  Ich lehnte mich zwischen den Vordersitzen vor, um zu dem hohen Konferenzhotel aufzusehen, in dessen Einfahrt wir so bald wie möglich abbiegen wollten. Wir saßen nicht im Auto meiner Mom, da es unmöglich gewesen wäre, einen Parkplatz zu finden. Nein, wir nutzten immer noch Trents Gastfreundlichkeit aus und hatten die Stadt in dem Wagen durchquert, den das Hotel bereithielt, falls einer ihrer wichtigsten Gäste irgendwo hin wollte. Die Limousine war lang, schwarz, glänzte und kam komplett mit Fahrer. Das einzige Problem war, dass Trent nicht mit uns hier drinsaß. Und auch kein Jenks. Zu behaupten, ich wäre besorgt, hätte in etwa der Behauptung entsprochen, dass Pixies ein wenig schelmisch seien.


  Mitternacht kam näher, und die Konferenz schaltete langsam in einen höheren Gang. Ununterbrochen kamen uns Autos entgegen. Pierce saß breitbeinig neben mir und bemühte sich, so zu tun, als würden ihn die Massen nicht im Geringsten stören. Aber ich konnte sehen, wie angespannt er war. Er war nicht glücklich darüber, dass der Hexenzirkel sein Gespräch mit Vivian ausgenutzt hatte, um auf mich loszugehen, und er hatte sich schon mehrmals entschuldigt, weil er dachte, ich würde ihn dafür verantwortlich machen. Das tat ich nicht, aber inzwischen klangen die Quoten der Dämonen um einiges glaubwürdiger.


  Pierce trug trotz der hohen Temperaturen seinen langen Mantel und umklammerte seinen Hut, als wäre er ein Rettungsring. In braunen Hosen und einer bunt gemusterten Weste über einem weißen Hemd gab er eine seltsame Figur ab — aber wahrscheinlich würde niemand es bemerken. Schon aus dem Auto heraus konnte ich drei Hexen in traditionellen Roben und Hüten sehen. Hinter ihnen stand eine Frau, die für den Ball heute Nacht Flügel trug, und dahinter wiederum drei Kerle, die gekleidet waren wie Neo aus Matrix. Um nicht ungerecht zu sein: Es gab genauso viele Leute in Geschäftsanzügen wie in spitzen Hüten, und die meisten Leute trugen einfach Jeans. Aber auch der Gothic-Stil war immer noch in. Und fast jeder Fünfte trug ein leuchtendes Armband mit der blinkenden Aufschrift SAN FRANCISCO — 2008. Anscheinend war das der in diesem Jahr für hip erklärte Nippes der Wahl.


  Ivy wird sich perfekt einfügen, dachte ich, als ich einen Blick zu ihr auf dem Beifahrersitz warf. Der Blinker tickte laut, als wir schweigend dasaßen und darauf warteten, dass wir in die Kurzhaltebucht vor dem Hotel einfahren konnten. Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken und wurde neugierig, als Pierce in seine Manteltasche griff und einen SECURITY-Ausweis hervorzog. »Wann hast du den besorgt?«, fragte ich, als er ihn sich umhängte. Der Name darauf lautete Wallace Smyth. Heilige Scheiße, Pierce hatte ihn gestohlen?


  Er lächelte, und seine Zähne blitzten im Licht des entgegenkommenden Verkehrs auf. »Heute Nachmittag«, sagte er und wühlte noch einmal in seinen Taschen, um zwei weitere hervorzuziehen. »Bevor die feigen Hunde dich angegriffen haben. Ohne diesen Ausweis kommt man nicht über das Erdgeschoss hinaus. Ivy, hier ist deiner. Ich dachte, der schwarze würde dir gefallen.«


  Ivy nahm mit erstaunter Miene das schwarze Band entgegen. Auf ihrem Ausweis stand ihr eigener Name. »Danke, Pierce«, sagte sie, als sie es sich um den Hals legte, und er lächelte.


  »Rachel, deinen habe ich auch abgeholt. Und das war auch gut so. Du magst ja schon vor Monaten dafür gezahlt haben, aber sie hatten ihn verloren, und es hat drei Leute eine Stunde gekostet, um einen neuen zu machen.«


  »Überrascht mich nicht«, sagte ich und befühlte das kühle Plastik. Auf meinem stand SPRECHER. Super. Ich gehörte zum Unterhaltungsprogramm.


  »Danke, Pierce«, sagte ich, als ich das Band an meiner Tasche festmachte und gleichzeitig hoffte, dass es nicht mit einer Wanze oder einem Zauber präpariert war. Wenn wir angehalten wurden, weil Pierce einen Ausweis gestohlen hatte, würde ich ziemlich wütend werden, aber ich war wirklich dankbar, dass er sie abgeholt hatte. Ich weiß ihn nicht genug zu schätzen, dachte ich schuldbewusst.


  Das Brummen in meiner Tasche vertiefte noch meine Schuldgefühle, und mein Fuß wippte, als ich das Geräusch ignorierte. Ivy drehte sich zu mir um. »Wenn du ihm weiter ausweichst, denkt er, dass du wütend auf ihn bist«, sagte sie, weil sie es offensichtlich auch gehört hatte.


  »Ich weiß«, sagte ich und verzog das Gesicht, aber gleichzeitig fand ich es seltsam, dass sie auch wusste, wer es war. Vielleicht war meine Körpersprache eindeutiger, als ich dachte.


  »Wer?«, fragte Pierce und sah von seinem Ausweis auf.


  Ivy lächelte sanft. »Bis wacht tagsüber auf, wann immer Rachel eine Kraftlinie anzapft.«


  Der Mann grunzte überrascht, und ich wurde rot. »Woher weißt du das?«, fragte ich sie und wünschte mir, der Stau würde sich auflösen, damit ich dieses Gespräch nicht führen musste. In meiner Tasche brummte mein Handy weiter.


  »Ich nehme seine Anrufe an«, sagte Ivy trocken, dann drehte sie sich ganz zu mir um. »Rachel, er ist älter, als du denkst. Er will keine Verabredung, er ist nur verwirrt. Rede mit ihm!«


  »Ich bin auch verwirrt!«, protestierte ich leise, und meine Schuldgefühle befeuerten meine Wut. »Ich habe ihn nie gebeten, mein Gargoyle zu werden. Es ist falsch. Es ist Sklaverei!«


  »Er bindet sich an dich? Jetzt schon?«, fragte Pierce mit aufgerissenen Augen. »Er ist noch ein Kind!«


  »Siehst du?«, sagte ich, und Ivy drehte sich genervt wieder nach vorne. »Selbst Pierce weiß, dass es falsch ist.«


  Sie schwieg, aber ich konnte sehen, dass sie die Zähne zusammenbiss. Frustriert holte ich mein Handy heraus. Es brummte nicht mehr. Ich war plötzlich niedergeschlagen, und das war nicht nur auf den nahenden Prozess zurückzuführen. »Das ist er, nicht wahr?«, fragte ich leise und starrte auf den winzigen Bildschirm.


  Pierce berührte meine Hand und ich zuckte zusammen. »An dieser Beziehung ist nichts Unehrenwertes«, sagte er ernst und sorgte damit nur dafür, dass ich mich noch unwohler fühlte. »Es ist keine Bindung der Liebe, sondern der Notwendigkeit. Du brauchst einen Gargoyle, um zu lernen, wie man durch die Linien springt, und im Gegenzug gibst du ihm einen heiligen Ort zum Leben, sicher vor Dämonen.«


  »Sicher vor Dämonen«, wiederholte ich, und der Fahrer rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her. »Ja, genau.«


  Aber ich schob mein Handy in eine der winzigen Taschen des Kleides, weil ich es nicht in die Tasche zurücktun und so auch seinen nächsten Anruf verpassen wollte. Zur Hölle, ich sollte mir einfach ein Rückgrat anschaffen und ihn zurückrufen, während ich noch konnte. Mir lief die Zeit davon. Mein Magen schmerzte, und ich befühlte den glatten Zopf, in den ich meine Haare gezwängt hatte. Rund um den Wagen bewegten sich Leute. Die Aufregung ließ sie schnell gehen und sprechen. Endlich öffnete sich eine Lücke, und der Wagen bog in die Kurzhaltebucht ein. Pierce sprang aus dem Auto, noch bevor es ganz angehalten hatte, und kam auf meine Seite, um mir die Tür zu öffnen. Ivy senkte den Kopf und suchte in ihrer Tasche nach Kleingeld. Ich sammelte mich, bevor ich ausstieg, und war froh, dass mein Gespräch mit Bis noch um ein paar Minuten verschoben wurde. Der Geruch von nassem Zement und Abgasen vermischte sich mit dem Geräusch von Reifen und lauten Gesprächen über dem Brummen von Motoren.


  Band Bis sich an mich? Es klang so … dämonisch. »Rachel?«


  Pierce streckte den Arm aus, um mich zu eskortieren. Ich schenkte ihm ein besorgtes Lächeln, als ich mich bei ihm einhakte und wir zusammen zur Bordsteinkante gingen. Ich fühlte mich wie im Rampenlicht, aber niemand schenkte mir einen zweiten Blick, obwohl ich mehr Leder trug als eine kleine Kuh. Ich hatte Als purpurnen Schal zu Hause gelassen — und auch die Kappe. Mir war egal, ob ich die Einzige war, die wusste, dass Dämonen Purpur als Gunstbeweis verschenkten. Für mich fühlte es sich an wie eine Leine.


  Ivy schlug mit einem satten Knall ihre Tür zu, und das Auto fuhr davon, nur um sofort von einem ähnlichen ersetzt zu werden. »Bereit?«, fragte sie, als sie sich zu uns gesellte. Ihre Augen leuchteten, und ihre Bewegungen waren schnell. Sie trug ihre Stiefel, und sie klapperten flott über das Pflaster.


  »So bereit, wie ich je sein werde«, antwortete ich und drehte mich zu den breiten Doppeltüren um. Pierce legte seine Hand auf meine, und mit ihm an meiner einen und Ivy an der anderen Seite ging ich hinein, wobei mein Schwermagie-Amulett rötlich flackerte. Ich war nicht überrascht, als noch das letzte Jota von sorgfältig gespeichertem Jenseits meinen Körper verließ. Hotelsicherheit. Man kann nicht zulassen, dass sich eine Hexengruppe dieser Größe ohne Nivellierung versammelt. Pierce zog seine Hand zurück und bewegte die Schultern in seinem Mantel, als versuchte er, eine neue Haut zu finden.


  Wir wurden langsamer, sowohl wegen der Leute, die sich vor der Tür drängelten, als auch wegen der unzähligen Gespräche, die an unsere Ohren drangen. Hintereinander gingen wir an Gruppen von Leuten vorbei, die sich hier versammelt hatten — um einfach draußen zu sein, oder um mit jemandem zu telefonieren, eine zu rauchen oder einfach nur vor dem Hotel auf Freunde zu warten. Ich folgte Pierce mit halber Aufmerksamkeit, weil ich mehr an dem riesigen Kronleuchter interessiert war, der über sechs Stockwerke hoch hing und den gesamten Deckenhimmel einnahm. Das abfließende Jenseits beim Schritt über die Schwelle war von etwas verursacht worden, und ich hätte darauf gewettet, dass der Kerzenleuchter dafür verantwortlich war. Er ähnelte der Vorrichtung, die Lee auf seinem Boot gehabt hatte, aber er war um einiges größer.


  Mein Blick landete auf einem Mann im schwarzen Anzug, der absolut keine Gefühlsregung zeigte, eine schwarze Sonnenbrille trug und mich anstarrte. Nervös legte ich eine Hand auf Pierces Schulter, um ihn in der Menge auf keinen Fall zu verlieren.


  »Ich sehe sie auch«, sagte Ivy hinter mir.


  Sie? Es sind mehrere?


  Als wir den schlimmsten Teil der Menge durchquert hatten, drehte Pierce sich um und wartete auf uns. »Ich bin den Raum heute Nachmittag abgegangen«, sagte er und warf zuerst einen Blick zu dem Mann, den ich bemerkt hatte, dann zu einem anderen neben einer Reihe von Aufzügen. »Die Anmeldung ist da drüben. Das Essen in dieser Richtung. Ruheräume gibt es im Erdgeschoss und im zweiten Stock.«


  Ich ging davon aus, dass er die Toiletten meinte, und plötzlich überkam mich der Drang, die Beine zu überkreuzen und nervös auf der Stelle zu tanzen. Entspann dich, Rachel.


  »Das hätte ich machen müssen«, murmelte Ivy. Pierce nickte und machte mich damit wütend. Ivy war da gewesen, um mir im Kampf gegen den Hexenzirkel beizustehen. Er hatte kein Recht, ihr Schuldgefühle einzuimpfen.


  Er führte uns weiter, ohne seinen Mantel zu öffnen. »Du warst hinreichend damit beschäftigt, Körper und Seele von Rachel intakt zu halten«, sagte Pierce, dann zeigte er nach oben auf den ersten Stock. »Der allgemeine Eingang zum Auditorium ist da oben. Es gibt auch einen Eingang im Erdgeschoss, aber der wird bewacht. Nur für Mitglieder des Hexenzirkels.«


  »Hurra, es gibt eine Rolltreppe«, sagte ich und unterdrückte ein Zittern.


  »Seit wann hast du Angst vor Aufzügen?«, fragte Ivy, als sie sich vor mich setzte, während Pierce hinter mir ging, eine stützende Hand an meinem Rücken. Ich hätte es ihm ja übelgenommen, aber ich war kurz davor, einfach wegzurennen, und meine Knie waren weich.


  »Habe ich nicht«, widersprach ich, und mein Puls schlug schneller. Gott, jetzt wird es passieren. In der nächsten Stunde wird sich mein gesamtes Leben ändern. »Ich …«


  »Du fürchtest, dass der Hexenzirkel einen letzten Versuch startet. Ich weiß.« Ivy ließ sich zu mir zurückfallen, als wir an einer Gruppe harmlos wirkender Hexen auf dem Weg nach unten vorbeikamen. Ich senkte den Blick, damit ich niemandem in die Augen sehen musste, und rückte den Ausweis an meiner Tasche zurecht. Wenn ich den Arm genau richtig hielt, konnte jeder sehen, dass ich einen Ausweis hatte, ohne dass man den Namen darauf lesen konnte. Ich wollte nicht erkannt werden, aber dem Geflüster in unserer Nähe nach zu schließen war es schon passiert. Es sei denn, das lag nur an meinem Kleid.


  Ivy verließ die Rolltreppe als Erste, und ich ertappte mich dabei, wie ich aufatmete, als ich ebenfalls vom Rollband trat. Pierce stieß gegen mich, dann zog er meinen Arm in seinen und schubste mich fast zu den Doppeltüren auf der anderen Seite des weitläufigen lobbyartigen Raums. Auch dort standen Gruppen, und ich fühlte, wie ich bleich wurde, als die Gespräche verstummten und die Köpfe sich in unsere Richtung drehten. Ich hörte das Klicken einer Handykamera und schüttelte mich.


  »Kopf hoch«, sagte Pierce leise, aber mir war schlecht. Ich lief seit einer gefühlten Ewigkeit vor genau diesem Abend davon.


  Er berührte meine Hand, und ich fühlte ein Kribbeln. Er war angespannt wie ein Drahtseil, aber was mich aufmerken ließ, war das sanfte Pulsieren von gebrochener Jenseitsenergie in ihm. »Wie zapfst du eine Linie an?«, fragte ich ihn, als wir uns in der kurzen Schlange vor dem Eingang anstellten. Sie kontrollierten die Ausweise, und ich war doppelt froh, dass Pierce meinen abgeholt hatte.


  Pierce schloss seine Finger um meine, und ich entspannte mich, als ich die Wärme männlich schmeckender Energie in mir fühlte. »Ich habe mir von einem Sicherheitsmann ein Amulett geborgt«, sagte er und warf mir einen listigen Seitenblick zu. »Und seinen Ausweis. Mach dir keine Sorgen. Wallace hat es nie gemeldet. Er wird gut unterhalten.«


  Nach Pierces unschuldigem Gesichtsausdruck konnte ich mir ziemlich gut vorstellen, wie Wally seinen Abend verbrachte. Oh Mann. Wenn sie das rausfinden, wird es toll aussehen.


  Neben uns lachte Ivy, und ich fühlte mich um Klassen besser, als Pierce Energie in mich gleiten ließ. Mir war egal, ob sie glitschig war oder nicht. Ich würde sie wieder verlieren, sobald ich ihn losließ, aber für den Moment war es ein gutes Gefühl. »Du bist ein Schuft«, flüsterte ich und lehnte mich vor, um die Mischung aus Rotholz und seinem holzigen Aftershave zu riechen.


  »Aber ein kluger«, sagte Ivy. »Gut mitgedacht.«


  Pierce ließ seinen Blick zum Anfang der Schlange gleiten. »Ich werde nicht zulassen, dass dir Schaden zugefügt wird. Wenn es Probleme gibt, werde ich da sein. Und sobald wir die Sicherheitskontrolle hinter uns gelassen haben, werde ich dir das Amulett geben.»


  Mir war klar, dass das vernünftig war, und ich nickte, während mein Kopfweh ein wenig nachließ. Die Schlange bewegte sich vorwärts, und ich nahm den Stift, nachdem ich einen Blick auf meinen Tödliche-Magie-Detektor geworfen hatte. Er funktionierte nicht, aber alte Gewohnheiten ließen sich schwer überwinden. Während die gelangweilte Frau hinter dem Tisch sich mit ihrer Nachbarin unterhielt, unterschrieb ich das Formular und setzte einen Punkt hinter meinen Namen, um jede psychische Verbindung zu brechen. Ich gab den Stift Pierce, der ihn sofort an Ivy weiterreichte.


  »Ich bin ihr Schutz«, log er die Frau an und packte meinen Oberarm ein wenig fester.


  Ich beäugte Pierce, während ich zuließ, dass er mich herumstieß, da es ihm Spaß zu machen schien und ich nicht widersprechen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Neugier erschien auf dem Gesicht der Frau, und sie schaute von dem Formular, das Ivy gerade unterschrieben hatte, auf den Ausweis auf meiner Tasche und dann auf mich. In einem Augenblick veränderte sich ihre Miene von freundlich zu angewidert. »Oh, Sie sind das. Sie haben einen reservierten Platz ganz vorne.«


  Oh, Sie sind das? Wie nett. »Ich danke Ihnen«, sagte ich spitz, als Ivy ihr Formular über den Tisch zurückschob. »Wissen Sie, ob Trent Kalamack bereits hier ist?«


  »Nein.« Sie atmete schwer, und die Damen rechts und links von ihr schwiegen.


  Mein Magen hob sich. Schwarze Hexe. Sie hielten mich für eine schwarze Hexe und konnten meine Anwesenheit kaum ertragen. »Wir brauchen noch einen weiteren Platz«, sagte ich und zeigte auf Ivy, aber die Frau schüttelte den Kopf.


  »Sie kann nicht rein.«


  Ich hatte die Schnauze gestrichen voll von Frauen, die sich für allmächtig hielten, nur weil man ihnen eine kleine Aufgabe übertragen hatte, aber ich atmete tief durch, um mich zu entspannen. »Warum nicht?«, fragte ich mit ruhiger Stimme und zog meine Tasche höher auf die Schulter.


  »Nur Hexen.«


  Pierce sah auf und ließ seinen Blick über die Menge wandern, als jemand anfing, mit lauter, fordernder Stimme »Juuu-huuh« zu schreien.


  »Trent Kalamack ist keine Hexe«, sagte ich angespannt.


  Pierce ließ mich los, um jemandem zuzuwinken, und die Macht, die in mich geflossen war, floss aus meinem Körper. Die Kopfschmerzen trafen mich wie ein Hammer, und ich versteifte mich.


  »Mr. Kalamack ist Teil des Protokolls«, sagte die Frau. »Sie nicht.«


  Wütend stemmte ich meine Hände auf den Tisch und lehnte mich leicht vor. Ivy zog mich zurück und in ihren Augen fehlte überraschenderweise jede Wut. »Ich komme auf andere Weise rein«, murmelte sie.


  »Nein.« Ich löste mich von ihr, und die Frau wirkte verängstigt, weil Pierce mich überhaupt nicht beachtete. »Ich wurde beschossen, verwanzt und angegriffen. Ich will, dass du dabei bist, und es gibt überhaupt keinen Grund, warum du nicht rein dürfen solltest.«


  Die Frau zappelte nervös herum und warf zuerst einen Blick auf Pierce, dann auf die Leute, die sich hinter mir sammelten. »Es gibt Sicherheitsbedenken«, sagte sie, und ich nickte dramatisch.


  »Mmm. Und genau deswegen will ich sie bei mir haben.«


  »Rachel!«, rief eine vertraute, fröhliche Stimme an meinem Ellbogen, und ich wirbelte herum. Pierce grinste. Neben ihm stand meine Mutter mit einer Einkaufstüte unter dem Arm, einem großen gelben Hut auf dem Kopf und einem Besen in der Hand. Sie strahlte mich an, und mein Kopf wurde leer.


  »Mom!«, rief ich und starrte sie mit großen Augen an. »Was tust du hier?«


  »Verdammt, an dir sieht selbst weißes Leder gut aus!« Sie ließ ihre Tüte fallen, warf die Arme um mich und drückte mich an sich. Der Geruch von Flieder und Rotholz erfüllte meine Sinne, und der Besen bohrte sich in meinen Rücken. Sie trat mit einer Hand am Hut zurück, um ihn vor dem Absturz zu bewahren, und in ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen.


  »Ich bin heute Morgen hergeflogen«, sagte sie und warf einen kurzen Blick auf ihren Ausweis. »Ich wollte dich sehen. Und ich wusste, dass ich nur abwarten musste, wo es Ärger gab, und dich dort finden würde. Und hier bist du tatsächlich!«


  Ich umarmte sie noch einmal und konnte es einfach nicht glauben. Die Frau am Tisch winkte der nächsten Person in der Schlange, und wir traten zur Seite.


  »Mom, ich bin froh, dass du da bist.« Sie sah toll aus. Ihr rotes Haar war zu einem Bob geschnitten, und sie trug ein Oberteil, das ihre Figur betonte. Jetzt, wo sie sich nicht mehr so altbacken anzog, hätten wir fast Schwestern sein können. Grauen überschwemmte mich, als sie uns auf die Doppeltür zuschob. Wenn die Sache nicht gut lief, war es vielleicht das letzte Mal, dass ich sie sah.


  »Komm rein«, sagte sie, nahm meinen Arm und führte mich vorwärts, als wollten wir nur einen Kaffee trinken gehen und nicht Plätze bei meinem Prozess einnehmen. »Trenton hat uns Sitze ganz vorne reserviert, aber wenn man zu lange wartet, versuchen irgendwelche Hohlköpfe, sich dort hinzusetzen.« Sie schaute hinter uns. »Hi, Ivy. Schön, dich zu sehen.« Ivy murmelte etwas zurück. Sie fühlte sich in der Nähe meiner Mom nie ganz wohl.


  Meine Mom blieb kurz stehen, um Pierce von oben bis unten zu mustern. »Wallace, hm?«, sagte sie trocken. »Du musst Pierce sein. Nett, endlich mal den Mann zu treffen, der meiner Tochter ihre erste Eintragung bei der I.S. verschafft hat. Du wirst es schon hinkriegen, nehme ich an. Ich hoffe, du bist gut im Bett. Es ist wirklich absolut schrecklich, euch Männern beizubringen, was einer Frau gefällt.«


  Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Pierces entsetztes Gesicht, aber gleichzeitig hatte sich der letzte Zweifel in Luft aufgelöst. Es war wirklich meine Mutter, kein Doppelgänger. Was auch immer ihr in den Kopf kam, sprach sie auch aus.


  »Mom …«, protestierte ich, aber sie redete schon weiter, erklärte, wie schön es war, mich zu sehen, und wie gut ihr meine Haare so gefielen, fragte mich, ob ich in St. Louis gewesen war, als der Gateway Arch eingestürzt war, und was ich von dem Erdbeben heute Nachmittag hielt. War sie nicht eine Nummer? Ich wusste, dass ihr Plappern ihr Weg war, mit Druck umzugehen, und deswegen sagte ich nicht viel und gab nur an den richtigen Stellen Grunzlaute von mir.


  Die Doppeltüren öffneten sich vor uns, als jemand hineinging. Ich hob den Blick, während meine Füße sich weiter bewegten. Als Erstes traf mich der gedämpfte Lärm und der Geruch der Schaumstoffstühle mit Baumwollbezug. Alles war in Blau und Grau gehalten, und im Hintergrund dudelte Musik. Der Raum war schon fast voll, und die murmelnden Gespräche waren wie eine Wand, auch wenn der Raum so gebaut war, dass er den Lärm aufsaugte. Die Bühne lag gute vier Meter unterhalb der Treppe, an der wir standen. In der Mitte erhob sich ein Podium, und dahinter stand ein Tisch mit sechs Stühlen, die alle auf das Publikum ausgerichtet waren. Oliver und Leon waren bereits da und ignorierten die Leute einfach, während Oliver redete und Leon zuhörte.


  Mein Herz machte einen Sprung, und ich erstarrte.


  »Ist das deine Mutter?«, flüsterte Pierce.


  Ich setzte zu einer Antwort an, aber der Türsteher trat uns in den Weg. »Ma’am, Sie können nicht hinein«, sagte er zu Ivy, und ich riss den Kopf hoch.


  Meine Mutter, die bereits drin war, drehte sich mit funkelnden Augen um. »Gehen Sie zum Teufel nochmal aus dem Weg«, sagte sie laut, als sie sich zu uns zurückdrängte und Ivy am Ellbogen nahm. »Wissen Sie nicht, wer das ist? Zur Seite oder ich ramme Ihnen den Besenstiel in den Arsch.«


  Pierce starrte nur wortlos, aber ich grinste. »Jau, das ist meine Mutter«, sagte ich, dann folgte ich Ivy, die von meiner Mutter über die Türschwelle geschleppt wurde. Meine Mutter starrte den Mann böse an, wie um ihm zu sagen, dass sie ihre Drohung wahrmachen würde, wenn er nur einen Mucks von sich gab. Der Türsteher hatte seinen Meister gefunden und gab eingeschüchtert auf.


  Ivy warf einen Blick über die Schulter zurück, als meine Mutter sie die Treppe zum Boden des Amphitheaters hinunterführte. Langsam verblasste mein Lächeln. Hier drin waren so viele Leute, und die Bühne wirkte riesig.


  »Deine Mutter hat keine Scheu, sich freimütig zu äußern«, sagte Pierce. Ich entspannte mich ein wenig, als er meine Hand ergriff und Jenseits in mich floss. Ich wusste, dass es nicht halten würde, also umklammerte ich seine Finger und hatte Angst, loszulassen.


  »So ist sie«, sagte ich und hielt den Blick auf die Treppe gesenkt. Die Leute hatten unser Kommen bemerkt und der Ton der Gespräche veränderte sich. Mehr Geflüster, mehr bösartiges Geläster.


  Pierce packte meine Hand fester, und ich sah auf, weil ich etwas Warnendes in seiner Berührung fühlte. Vivian war aus dem Hintergrund getreten. Sie wirkte selbstbewusst und einzigartig in einem fließenden, prinzessinnenartigen Kleid in Purpur, Blau und Grün. Ihre Haare waren hinten aufgetürmt und sie wirkte wie ein vornehmer San-Francisco-Hippie, so weit von meinem ledernen Glanz entfernt wie ein Vogel von einem Frosch. Sorge packte mich. Mit wehenden Röcken ging sie zum Podium, beugte sich vor und zog ein Amulett heraus. Sie sah gut aus, ausgeruht und bereit. Ich wünschte mir, mir ginge es genauso.


  »Test«, sagte sie mit dem Amulett in der Hand einfach, und als ihre Stimme sich angenehm über das Geplapper erhob, ließ sie es in eine Tasche gleiten und ging, um sich mit Oliver zu unterhalten. Im gesamten Auditorium herrschte eine gespannte, aufgeregte Atmosphäre. Ich schickte ein dummes kleines Winken in Vivians Richtung, als sie aufsah, weil Oliver mit dem Finger auf mich zeigte. Er trug einen eindrucksvollen Anzug, und wieder spürte ich einen Stich der Nervosität wegen meiner Kleidung. Weiß? Vielen Dank auch, Al.


  Vivian richtete sich auf und brach den Blickkontakt, bevor ich ihre Gedanken einschätzen konnte. Oliver sollte eigentlich für mich stimmen, aber nach heute Nachmittag bezweifelte ich das schwer, trotz der Abmachung, die wir in einem FIB-Verhörzimmer über dreitausend Kilometer entfernt getroffen hatten. Ich hoffte, dass ich meine kleine Erinnerung daran, dass ich die Hexengesellschaft zerstören konnte, nicht brauchen würde. Wir stammen von Dämonen ab.


  Schließlich erreichten wir den Boden und den kleinen Freiraum vor der Bühne. Meine Mutter und Ivy warteten am Eingang einer Reihe mit leeren Stühlen. Tatsächlich waren auch die drei Reihen dahinter noch leer, da niemand uns zu nahe kommen wollte. Meine Nervosität ließ nicht zu, dass ich mich hinsetzte, also standen wir zusammen im Gang. Während Pierce und meine Mutter Smalltalk machten, suchte ich in den aufsteigenden Sitzreihen nach Trent.


  Ivy lehnte sich zu mir und lächelte mit geschlossenen Lippen. »Du bist ein wenig grün. Soll ich mit dir da hochgehen und dir Händchen halten?«


  »Kannst du nicht einmal nett zu mir sein?«, fragte ich, und sie lachte. »Trent wird nicht auftauchen«, fügte ich hinzu, während ich mich gleichzeitig fragte, was meine Mutter gerade Pierce erzählte. Sie wirkte konzentriert und er hatte die Augen aufgerissen.


  »Ist das notwendigerweise schlecht?«, fragte Ivy, und ich versuchte zu entscheiden, ob sie Witze machte oder nicht.


  »Ich mache mir Sorgen um Jenks«, sagte ich, und sie nickte. »Hat er angerufen?«, fragte ich zum tausendsten Mal. Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


  Ich dachte an das Telefon in meiner Tasche und fragte mich, ob ich es ausschalten sollte. Aber ich wollte Jenks’ Anruf nicht verpassen, falls er kam. Dann überschwemmte mich eine Welle von Schuldgefühlen. Jetzt war es auch zu spät, um Bis anzurufen.


  Aufregung an der Tür, durch die wir gekommen waren, erregte meine Aufmerksamkeit und ich wandte mich ab, als der Mann, den meine Mom bedroht hatte, reinkam und mit dem Finger in unsere Richtung zeigte. »Schau nicht hin«, sagte ich zu Ivy, weil ich dachte, sie wollten sie aus dem Raum entfernen, aber meine Angst verpuffte in purem Glücksgefühl, als ich das vertraute Klappern von Pixieflügeln hörte.


  »Jenks!«, rief ich und fühlte mich plötzlich drei Meter groß, als ich das Glitzern von Pixiestaub sah. Mir war egal, dass die Leute uns anstarrten und laut flüsterten. Ich winkte wie ein Idiot und grinste breit, als ein heller Fleck sich von der Decke zu uns nach unten sinken ließ.


  »Oh mein Gott, Jenks!«, sagte ich glücklich und litt mal wieder unter dem Größenunterschied, als er mitten in unserer Gruppe ankam. Er hatte einen langen Riss in seinem schwarzen Ärmel, und seine Haare waren verfilzt, aber er lächelte, und es ging ihm gut. »Wie ist es gelaufen? Bist du in Ordnung? Wo ist Trent?«, fragte ich. Ich wollte ihn umarmen, aber stattdessen konnte ich nur meine Hand für ihn ausstrecken.


  Jenks nickte allen zu und schoss um Ivy herum, um sie in silbernes Funkeln zu hüllen. »Mir geht’s prima«, sagte er. Seine Flügel bewegten sich geschmeidig, und er war offensichtlich voller Energie. »Das glaubst du nie, Rache«, sagte er und seine Augen funkelten aufgeregt. »Trent ist hier. Er ist mit Lucy auf der Toilette.«


  »Lucy?« Ich fragte mich, ob Ellasbeth wohl eine jüngere Schwester hatte. »Was habt ihr getan?«


  Jenks landete auf meiner Hand, aber eine Sekunde später hob er schon wieder ab, unfähig, sich ruhig zu halten. »Das errätst du nie!«, sagte er und schoss vor und zurück. »Der Kerl ist glitschiger als Krötenrotze. Trent ist »Ein Daddy«, unterbrach Ivy ihn, die Augen auf die Tür gerichtet.


  Ich wirbelte herum, während Jenks von oben nach unten sauste und so schnell und hoch redete, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, und meine Mutter neben mir fluchte. »Auf. keinen. beschissenen. Fall«, sagte ich.


  Trent stand in seinem üblichen Tausend-Dollar-Anzug in der Tür, rückte seinen Ausweis zurecht und war von viel zu vielen Frauen umgeben. Eine davon wiegte ein schreiendes Baby. Nach der süßen kleinen Mütze zu schließen ein Mädchen. Lucy?


  »Auf. Keinen. Fall!«, wiederholte ich und wechselte einen Blick mit Ivy, bevor ich rechtzeitig wieder zu Trent schaute, um zu sehen, wie er das Baby nahm. Ich riss die Augen auf. Sie gehörte ihm?


  »Sehr wohl!«, sagte Jenks. Pierce seufzte und trat einen Schritt zurück. »Ich habe mir fast in die Hosen geschissen, als ich es rausgefunden habe. Kein Wunder, dass Trent nichts ausgeplaudert hat. Sie ist sein Kind. Seins und Ellasbeths. Das haben wir getan, Rache! Wir haben ein Baby entführt! Wie die Elfen es in den alten Tagen getan haben!«


  Trent hat den horizontalen Tango mit Ellasbeth getanzt? Igitt.


  Pierce schien die ganze Sache zu langweilen, aber meine Mutter zerfloss fast vor freudiger Erwartung. Sie streckte Trent fast schon die Arme entgegen, als er zu uns kam.


  »Es war eine uralte Elfenqueste, um sich zu beweisen und zum Mann zu werden. Er musste ein Baby stehlen und nicht dabei erwischt werden«, erklärte Jenks, immer noch zu aufgeregt, um irgendwo zu landen. Ich konnte meinen Blick einfach nicht abwenden. Niemals. Trent hat ein Kind?


  »Er hat sie gestohlen!«, sagte Jenks und landete endlich auf meiner Schulter. »Direkt aus der Wiege. Wie in den alten Tagen, wo sie Wechselbälger zurückgelassen haben, aber Trent hat nur ein verknittertes Stück Papier in die Wiege gelegt. Rache, er hat dieses seltsame kleine Lied gesungen, und sie ist aufgewacht und hat ihn einfach geliebt.«


  Ich musste zugeben, dass Trent zu wissen schien, was er tat, als er dem kleinen Mädchen leicht auf den Rücken klopfte, um sie zu beruhigen. Er sah auf, und als sich unsere Blicke trafen, stand in seinen Augen immer noch unendliches Glück, gepaart mit einem heftigen Beschützerdrang. »Er ist über dreitausend Kilometer gereist, um ein Baby zu stehlen?«


  »Sein Baby! Nicht irgendein Blag«, sagte Jenks und seine Flügelschläge erzeugten einen kühlen Zug an meinem Hals. »Seins und Ellasbeths. Hast du Fairyfürze in den Ohren? Sie war schwanger, als du ihre Hochzeit gesprengt hast. Lucy ist das erste Elfenbaby, das perfekt geboren wurde, noch vor Ceris. Das erste ohne den Dämonenfluch, und jedes Baby nach ihr wird perfekt sein. Deinetwegen.«


  Ich leckte mir die Lippen, und Pierce trat zur Seite, um Trent Platz zu machen. Die nächste Elfengeneration. Lucy war der Anfang. Das hatte Trent gemeint. Und das meinetwegen? Nein, wegen Trent, Jenks, Ivy und mir. Wir hatten es zusammen geschafft.


  Die Geräuschkulisse im Auditorium schien zu verblassen, als Trent vor uns anhielt. Seine Ohren waren rot, als er uns alle ansah. »Trent?«, presste ich hervor, und dann brach meine Mutter zusammen.


  »Ooooh, lass sie mich halten!«, rief sie und streckte die Hände aus.


  Sofort entspannten sich alle. Trent konzentrierte sich vollkommen auf das kleine Mädchen, als meine Mom näher kam. »Ms. Morgan«, sagte Trent und verschob vorsichtig seine … Tochter … auf dem Arm. »Sie ist ein temperamentvolles kleines Ding. Es kann sein, dass sie Sie nicht mag.«


  »Natürlich wird sie mich mögen«, schnaubte meine Mutter. Die Leute beobachteten uns, und auf der Bühne hatte der Hexenzirkel seine Plätze eingenommen. Meine Mutter nahm Lucy, und sofort begann das kleine Mädchen zu weinen. Große Tränen flossen aus ihren grünen Augen, als sie sich weigerte, meine Mom anzuschauen, und sich umsah, bis sie Trent entdeckte. Dann verzog sie das Gesicht, als hätte er sie betrogen.


  »Ach herrje«, sagte meine Mutter und wippte sie sanft, auch wenn sie schon wusste, dass es nichts bringen würde. »Du bist so ein hübsches Ding. Wein nicht, Liebes. Dein Daddy ist ja hier.«


  Jenks lachte — nicht über meine Mutter, sondern über die entsetzten Mienen von Ivy und mir. »Du bist Vater?«, versuchte ich es wieder, und Trent zuckte mit den Achseln, während er mein Kleid musterte.


  »So was passiert.«


  »Rachel, nimm du sie«, sagte meine Mom. Es war ihr offensichtlich unangenehm. »Vielleicht mag sie dich.«


  »Nein. Mom, nein!«, protestierte ich, aber es war meine Mutter, und ich hatte nur die Wahl, das Baby zu nehmen oder das Mädchen auf den Boden fallen zu lassen. Es gab keinen Ausweg, und während Trent sich versteifte, hatte ich plötzlich ein kleines Wesen in den Armen. Ich konnte sie nicht anschauen, als ihre Decke nach hinten fiel, und hatte fast Angst, als sie weinte, aber ich drückte sie an mich und wollte verdammt sein, wenn ich nicht ein wenig wippte. Sie war irgendwie weich und nachgiebig, passte sich aber gut in meinen Arm ein. Ich wippte noch einmal, und als ich ihr in die Augen sah, hörte sie auf zu weinen.


  Trent, der bereits kurz davor gewesen war, sie mir zu entreißen, ließ die Arme sinken. Stattdessen wanderten seine hellen Augenbrauen nach oben, als er sagte: »Sie mag dich.« Es klang, als könnte er es nicht glauben.


  »Natürlich mag sie Rache«, blaffte Jenks angriffslustig und hob von meiner Schulter ab, um vor das Babygesicht zu fliegen und das Mädchen mit seinem silbernen Pixiestaub zum Niesen zu bringen. Gurrend hob Lucy die Hand — wahrscheinlich, um nach Jenks zu greifen, aber stattdessen erwischte sie meinen Finger.


  Scheiße.


  Ihre winzige Hand packte mich mit erstaunlicher Wärme, und plötzlich verschob sich alles in mir, was ich zu wissen geglaubt hatte. Der Geruch von Zimt und Babypuder traf mich, und noch während ich die Augen aufriss, schmolz mein Herz und machte Platz für sie. Als ich in Lucys grüne Augen sah und ihre hellen Haare und das perfekte Gesicht in mich aufnahm, war es, als hätte jemand in mir einen Schalter umgelegt. Ich hatte schon Babys im Arm gehabt. Zur Hölle, für meine Freunde in der I.S. hatte ich sogar babygesittet, aber diese kleine Person klammerte sich an meinem Finger fest und suchte bei mir nach Schutz vor dem Lärm, der Menge und dem beängstigenden Pixiestaub. Mit einem Mal wollte ich sie nicht zurückgeben.


  Ich hob den Kopf und schaute zu meiner Mutter. Ihre Augen waren dunkel von ungeweinten Tränen. Sie starrte sehnsüchtig Lucy an und erinnerte sich dabei wohl an Robbie und mich. Als sie aufsah, schenkte ich ihr ein reumütiges Lächeln. Verdammt, genau aus diesem Grund hatte sie mir Lucy gegeben. Es war keine Elfensache, es war einfach … Leben.


  »Sie mag dich«, sagte Trent wieder, aber trotzdem griff er nach ihr. Vielleicht war er eifersüchtig.


  »Vielleicht weiß sie, dass du ihr beim Überleben geholfen hast«, warf Ivy von hinten ein.


  »Schau ihre Ohren an, Rache«, sagte Jenks, als er auf meine Schulter zurückkehrte. »Du musst dir ihre Ohren anschauen.«


  Ihre Ohren? Ich zog sie wieder zu mir, lehnte mich runter und atmete ihren Zimtgeruch ein, als ich unter ihre Mütze spähte. Trent hatte die Zähne zusammengebissen, aber trotzdem ließ er es zu. Lucy gurgelte nur glücklich, und ich starrte Ivy an, die sich ebenfalls vorgelehnt hatte.


  »Du machst Witze«, flüsterte ich und starrte Trent an, während er grimmig dreinschaute. »Sie sind spitz.« Trent war gereizt, aber ich lachte fast. »Ihr müsst euch die Ohren kupieren lassen, um nicht aufzufallen?«, fragte ich leise.


  »Jetzt nicht mehr«, antwortete er und zog seine Tochter wieder an sich.


  Lucy gurrte, während ich fühlte, wie ihr kaum merkbares Gewicht meinen Arm verließ, und strampelte frustriert, bis ihr Vater — oh mein Gott, Trent hat ein Baby - sie wieder fest im Arm hatte. Meine Schultern sackten zusammen, und ich fühlte einen Verlust. Auf der Bühne machten sie Anstalten, die Versammlung zu eröffnen, und Pierce bemühte sich, meine Mutter und Ivy zum Hinsetzen zu bewegen. »Ist sie wirklich deine?«, fragte ich Trent, als sie ihre Plätze in der zweiten Reihe einnahmen, während er die Decke um Lucy feststeckte.


  Er weigerte sich, mich anzuschauen. »Auf ungefähr sechs verschiedene Arten«, antwortete er. Als ich mich an das Gefühl erinnerte, sie nur für ungefähr eine Minute im Arm zu halten, wusste ich, was er meinte.


  »Trent, warum hast du mir nicht gesagt, dass du hinter deinem … Kind her bist?«


  Überall um uns herum setzten sich Leute, ermahnten sich gegenseitig zur Ruhe und machten sich für die Show bereit. Aber er war ihnen gegenüber blind, als er mich mit einer Mischung aus Verlegenheit und Zögerlichkeit ansah, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu und schien ehrlicher und verwirrter, als er es je zuvor gewesen war. »Es klang irgendwie lahm. Ich? Fahre über dreitausend Kilometer, um ein Baby zu stehlen? Ich bin ein Produkt des einundzwanzigsten Jahrhunderts, nicht irgendein Elf mit Titel, der mit seinen Dienern in einer Burg lebt.«


  »Ja, aber es war dein Kind«, sagte Jenks.


  Lucy trat gegen ihre Decke, und er packte sie wieder ein, ohne sich auch nur bewusst zu sein, dass er es tat. »Sie war nicht mein, bevor ich sie gesehen habe.« Sein Blick wurde leer, als er sich erinnerte. »Sie ist …« Er hielt inne, weil er unfähig war, seine Gefühle in Worte zu fassen, als er sie ansah. Sie war eine völlig unabhängige Person, aber sie brauchte ihn für alles.


  »Sie ist wunderschön«, sagte ich leise.


  Trents Blick glitt zu mir, und er hielt Lucy besitzergreifend fest. »Ich würde alles für sie tun. Alles riskieren. Bis jetzt hatte ich es nie begriffen. Ich habe wahre Opferbereitschaft nicht verstanden.«


  Hm. Vielleicht würde Lucy uns alle retten.


  Jenks klapperte mit den Flügeln, um das Baby abzulenken. »Wie jeder Elternteil, Trent«, sagte er und schwebte über dem Mädchen, wie um mich daran zu erinnern, wer er war. »Glaubst du, du kannst in der nächsten Stunde irgendwas für Rachel tun? Du schuldest ihr was. Ich mag dir geholfen haben, Lucy zu stehlen, aber Rachel hat dich lebendig hierhergebracht, damit du es überhaupt tun konntest. Selbst mit deiner Hilfe.«


  Meine Brust wurde eng, und ich erinnerte mich wieder daran, wo ich war. Trent nickte, und Vivian klopfte auffordernd gegen ihr Verstärker-Amulett. »Irgendwas bestimmt«, sagte er und lächelte halb. Er sah mich an, und sogar das halbe Lächeln verschwand. »Rache’, es wird übel werden. Du wirst mir vertrauen müssen. Du musst verlieren, bevor du gewinnen kannst.«


  »Oh, das ergibt ja mal eine Menge Sinn«, sagte ich finster. »Du bist nicht alt genug, um kryptische Weisheiten von dir zu geben. Selbst wenn du ein drei Monate altes Baby im Arm hast.«


  Er lehnte sich zu mir, als Jenks davonschoss, um mit meiner Mutter zu reden. »Ich meine es ernst«, sagte er, und Lucy griff nach meinem Gesicht. »Oliver wird sich um sein Versprechen herumdrücken, egal, was ich sage. Er weiß, dass du niemandem sagen wirst, dass die Hexen von Dämonen abstammen. Wenn du es tust, wird die Hexengesellschaft in einem Jahrhundert der Hexenjagden untergehen, gegen die Salem wirkt wie ein Puppentheater.«


  »Nein«, sagte ich, aber er hörte mir nicht zu.


  »Du wirst verlieren«, erklärte er bestimmt. »Und wenn das geschieht, hör auf mich: Tu nichts Dummes. Spiel mit. Geh nach Alcatraz. Geh zu Al. Mir ist es egal, aber geh einfach. Es ist nicht vorbei, wenn die Glocke läutet.«


  Trents Blick glitt zu der silbernen Glocke auf dem Tisch des Hexenzirkels, und Angst packte mich. Ich hörte seine Worte. Oliver war Abschaum. Trent sah keinen Weg, wie ich hier wieder rauskommen konnte. Er hatte mich schon für verloren erklärt und plante ein Comeback. Ich schaute zu Ivy, und ihre Pupillen erweiterten sich bei meiner Furcht.


  »Nehmen Sie Ihre Plätze ein, bitte«, sagte Vivian laut vom Podium. Ihre Worte hallten über das Auditorium und stoppten ungefähr neunzig Prozent des Lärms.


  Pierce stand an meinem Ellbogen und zog mich die leere Stuhlreihe entlang, um uns direkt vor meine Mom und Ivy zu bringen. Trent schob sich neben uns, und wir setzten uns. Auf der Bühne gab es zwei leere Stühle am Tisch des Hexenzirkels. Einen für Vivian, einen für Brooke. Ich durfte nicht verlieren. Ich konnte nicht. Sonst säße ich im Jenseits fest und würde nur noch gestohlene Momente in der Sonne erhaschen.


  Vivian deutete auf die silberne Glocke, und sie läutete. Ich zuckte zusammen. Eine Welle der Macht hatte sich von ihr ausgebreitet, und es hatte sich angefühlt, als hätte sich ein Schutzkreis gehoben. Das Auditorium war für die Dauer der Versammlung geschlossen. Niemand konnte rein oder raus. Es hatte begonnen.
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  »Ich habe gesagt, Ruhe!«, sagte Vivian barsch, als der Raum auf das Verschließen der Türen reagierte. Trent versuchte, Lucy zu beruhigen, indem er ihr seinen kleinen Finger anbot, aber sie zeigte kein Interesse. Hinter mir stapelte meine Mom ihre Sachen auf einen leeren Stuhl neben sich und richtete sich in aller Seelenruhe ein. Pierce nahm nervös den Hut ab, fuhr sich durch die Locken und befühlte seinen gestohlenen Ausweis.


  »Ruhe jetzt!«, schrie Vivian und wurde ein wenig rot, als Oliver etwas sagte, was nur die auf der Bühne hören konnten. »Als jüngstes Mitglied des Hexenzirkels ist es meine Aufgabe, die Ordnung bei diesem Treffen aufrechtzuerhalten. Ihr werdet jetzt leise sein, oder ich werde euch persönlich knebeln!«


  Meine Mutter lehnte sich zwischen Pierce und mir nach vorne. »Sie ist recht direkt«, sagte sie, und Jenks brummte mit den Flügeln.


  »Sie haben keine Ahnung, Ms. Morgan«, sagte er, dann setzte er sich so auf meine Schulter, dass seine Flügel mich am Hals kitzelten. Es war schön, ihn wiederzuhaben.


  Vivian stemmte die Hände in die Hüften und wartete mit grimmiger Miene. Langsam beruhigten sich die Hexen, während sie die Menge mit der Miene einer strengen Lehrerin anstarrte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, weil mir übel war. Alle, die mir etwas bedeuteten, waren mit mir hier. Oliver hatte versprochen, meinen Namen reinzuwaschen, wenn ich mich öffentlich dafür entschuldigte, schwarze Magie gewirkt zu haben, und niemals mit der Tatsache an die Öffentlichkeit ging, dass Hexen verkrüppelte Dämonen waren. Ich hatte meine Seite der Abmachung eingehalten, selbst als der Hexenzirkel versucht hatte, mich umzulegen. Aber Trent, der gerade Kuckuck-Piep mit Lucy spielte, glaubte, dass sie mich betrügen würden, weil sie fürchteten, dass ich eines Tages doch mit der scheußlichen Wahrheit an die Öffentlichkeit gehen würde. Wenn Oliver es darauf ankommen ließ, war ich mir nicht sicher, ob ich es tun konnte. Es würde nicht nur unsere Gesellschaft zerstören, sondern auch das Gleichgewicht aller anderen Gesellschaften gefährden. Ich werde ihm wehtun. Wenn Oliver mich bescheißt, sorge ich dafür, dass es ihm verdammt leidtut.


  Ich zuckte zusammen, als Pierce mich berührte und das leise Rinnsal von gebrochenem Jenseits sich in eine tosende Brandung verwandelte, sobald ich ihn ansah. »Du brauchst das«, sagte er und gab mir das Security-Amulett.


  »Pierce, nein«, flüsterte ich, ohne die Augen von der Bühne abzuwenden, und versuchte, es ihm zurückzugeben, aber er ließ es einfach in meine Tasche fallen. Keiner von uns berührte es, aber es war ein Kraftlinienzauber. Ich versuchte, die Flut etwas einzudämmen, damit sie sich nicht wie Alufolie an den Zähnen anfühlte. Mein Kopfweh ließ nach, und langsam fragte ich mich, ob ich in Kontakt mit einer Kraftlinie stehen musste, um mich gut zu fühlen.


  »Danke«, flüsterte ich, und er lehnte sich selbstzufrieden auf seinem Stuhl zurück.


  »Es ist eine Bagatelle«, sagte er, und ich berührte mit meiner freien Hand seine, um den Kreislauf zu schließen und ihm ein wenig von der Energie abzugeben.


  »Ich meine dafür, dass du mit mir hier bist«, sagte ich, und er lächelte.


  »Ich weiß.« Auf meiner anderen Seite seufzte Trent dramatisch, und Pierce wandte sich wieder zur Bühne.


  »Danke«, sagte Vivian sarkastisch, aber ohne übermäßige Dramatik. »Es wird eine lange Nacht werden, und ich will es vor Sonnenaufgang zu Ende bringen, damit ihr Möchtegernprinzessinnen zum Feenball am Strand könnt. Also spare ich mir den ganzen dramatischen Mist, den ihr von Oliver gewöhnt seid, und komme gleich zur Sache.«


  Ihre lässige, sachliche Art erregte Aufsehen, aber ich war erleichtert. Vivian war ein ziemlicher Drache, und ich hätte es nicht ertragen können, sie in Roben vor uns stehen zu sehen und aufgesetzt zeremoniell reden zu hören.


  »Das bedeutet allerdings nicht, dass wir die Regeln missachten«, sagte sie und betonte das eine Wort, als würde sie nur mit Oliver sprechen. »Und nachdem wir ohne einen vollen Zirkel nicht beschlussfähig sind, werden wir uns fünf Minuten Zeit nehmen und ein neues Mitglied des Hexenzirkels einschwören.«


  Neben mir zitterte Pierce. Er ballte die Hände zu Fäusten, dann öffnete er sie und drückte die offenen Handflächen auf seine Oberschenkel. Die Menge reagierte aufgeregt, und meine Aufmerksamkeit glitt zu den fünf Anwärtern, die in derselben Reihe saßen wie wir, aber am anderen Ende des Saals.


  »Eleven?«, sagte Vivian, und ihr gesamtes Auftreten wurde zeremonieller.


  »Entschuldige mich«, sagte Pierce, als er aufstand und bei den Leuten, die es bemerkten, damit Unruhe verbreitete.


  Trent schaute überrascht zu ihm auf. »Wo geht er hin?«


  Ich antwortete nicht, sondern lehnte mich stattdessen zurück, als Ivy mich an der Schulter berührte und flüsterte: »Das sollte interessant werden.«


  Vivian hatte nicht bemerkt, dass er zur rechten Treppe gegangen war, weil sie zu den fünf Anwärtern schaute, die von links auf die Bühne kamen. »Nach sorgfältigen Erwägungen …«, setzte sie an, dann zögerte sie, als das Publikum auf Pierce reagierte, der die Bühne erklommen hatte und sich langsam vorwärtsbewegte. Vivian drehte sich zu ihm um, und ich hätte geschworen, dass in ihrem Blick amüsierte Erwartung stand.


  Pierce blieb knapp vor der Bühnenmitte stehen. »Darf ich mich nähern, Madam Zirkelmitglied?«, fragte er mit lauter Stimme, um auch ohne Amulett gehört zu werden.


  Oliver berührte sein eigenes Amulett. »Nein«, sagte er ausdruckslos, und Vivian warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Du hast mir diese Aufgabe übertragen, Oliver«, erklärte sie scharf. »Lass sie mich auch ausführen.« Und als Oliver die Stirn runzelte, drehte sie sich um und überquerte mit großen Schritten die Bühne, um Pierce ebenfalls ein Amulett zu geben. »Der Hexenzirkel anerkennt Gordian Pierce.«


  Pierce befingerte den Metallring, und seine Augen schossen überall hin, außer zu mir, als er seinen Mantel auszog und über das Podium legte. Langsam übernahm er die Bühne, ohne ein einziges Wort zu sagen. Er hob den Kopf, und die Menge schwieg. Er trug nichts Außergewöhnliches, nur schwarze Hosen, ein weißes Hemd und diese auffällige Weste, die sorgfältig zugeknöpft war und an der die Kette einer Taschenuhr baumelte. Seine Haltung veränderte sich subtil, und ich unterdrückte ein Schaudern, während Trent überrascht schnaubte. Er war anders. Gefährlich. Und ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte.


  »Ich bin gesonnen, euch um Verzeihung zu bitten, Madam Hexenzirkel«, sagte er leise, aber die Worte waren mit Hilfe des Amuletts deutlich zu hören. »Und bei allem gebührenden Respekt für diese ausgezeichneten Hexen, die Ihr hier versammelt habt, eingeschworen und bereit, ihre Leben dem Dienst an der Allgemeinheit zu widmen: Es gibt keine Lücke im Hexenzirkel. Ich bin hier. Ich bin der sechste. Und das ist alles, was es zu sagen gibt.«


  Die Menge wurde unruhig, auch wenn ein Großteil des Lärms im hohen Raum verhallte. Oliver sprang von seinem Stuhl auf. »Schafft ihn hier raus!«, brüllte er und brachte die Leute damit dazu, lauter zu reden.


  Pierce ignorierte ihn vollkommen. Er sah nur auf Vivian und saß den Lärm aus.


  »Du bist eine schwarze Hexe!«, schrie Oliver. »Gebannt und …«


  Pierce wirbelte herum, und Oliver blieben die Worte im Halse stecken. »In den Boden gemauert, in der Tat, wo ich lebendig begraben meinen letzten Atemzug getan habe, während ich mir in dem Versuch, mich freizugraben, die Nägel zu blutigen Stümpfen abbrach. Und trotzdem bin ich gestorben. Aber trotz allem bin ich Mitglied des Hexenzirkels, und ich bin zurückgekehrt, um meinen Platz einzufordern. Und einhundertsechsundfünfzig Jahre Außenstände.«


  Ivy lehnte sich vor und tippte mir auf die Schulter. »Ich nehme alles zurück, was ich über deinen Sex mit ihm gesagt habe.«


  »Oh, danke«, sagte ich trocken, und Trent unterdrückte ein Lachen. Jenks allerdings klapperte mit den Flügeln, damit wir den Mund hielten und er zuhören konnte.


  Die anderen Mitglieder des Hexenzirkels steckten die Köpfe zusammen, und ich wartete, den Blick starr auf sie gerichtet. Amanda wirkte verängstigt, Oliver aufgeblasen, Wyatt sauer und Leon, als wollte er nur, dass es vorbeiging.


  Es dauerte nur einen Moment, dann sagte Oliver: »Du bist eine schwarze Hexe, gerichtet und verurteilt. Du hast deinen Anspruch verloren. Sicherheitsdienst!«


  Pierce trat einen Schritt zurück und nahm steif Haltung an. Ich wusste, dass er keine Kraftlinie anzapfen konnte, aber es war eindrucksvoll und die sich nähernden Männer hielten inne, noch bevor sie den erleuchteten Teil der Bühne erreicht hatten.


  »Man wird mich anhören!«, rief er mit wütenden Augen. »Diese Versammlung, einberufen, damit Rachel Morgan sich dafür entschuldigen kann, dass sie im Versuch, Leben zu retten, schwarze Magie angewandt hat, ist eine Farce. Das Ziel hier muss sein, den Einsatz schwarzer Magie für das übergeordnete Wohl zuzulassen oder zu verbieten, nicht sich dafür zu entschuldigen, dass man schwarze Magie gewirkt hat. Ich bin der Meinung, dass ich einen Anspruch habe, bis ihr dieses Thema endlich angegangen seid!«


  Vivian schickte den Sicherheitsdienst weg, und Pierce entspannte sich. Im Publikum erhob sich nervöses Murmeln. Oliver allerdings wirkte für meinen Geschmack zu selbstgefällig. Er sah erst nach links, dann nach rechts, um die Meinung der anderen einzuholen, und als sie nickten, lehnte er sich mit einer großmütigen Geste zurück.


  Dreck, jetzt ging es um alles oder nichts. Eine Entschuldigung würde nicht mehr ausreichen. Ich musste mich rechtfertigen. Vielen Dank, Pierce.


  Vivians Lächeln wurde breiter, als wäre das etwas Gutes, und ich atmete tief durch. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. »Dann bleibt die leere Position im Hexenzirkel weiter offen», sagte sie und warf einen Blick nach hinten zu jemandem aus dem Betreuerstab. »Wer ist dafür, dass wir die Möglichkeit der Legalisierung schwarzer Magie bei bestimmten Leuten zur Beförderung des öffentlichen Wohls abwägen, mit Rachel Morgan als führendem Beispiel?«


  Gleichzeitig murmelten alle ihr Ja.


  »Gegenstimmen?«


  Es war nur eine Formalität, aber niemand atmete auch nur, während sie fünf Sekunden wartete. Offensichtlich erfreut sah Vivian zu mir nach unten, und mein Herz setzte aus. »Rachel, ist das für dich in Ordnung?«


  »S-sicher«, stammelte ich, als Trent mir den Ellbogen in die Rippen rammte.


  »Können wir hier oben noch zwei Stühle haben?«, fragte Vivian jemanden hinter den Kulissen, und ein schmaler, großer Mann in schwarzer Kleidung tauchte mit zwei einfachen braunen Klappstühlen in der Hand auf.


  »Also, schaff deinen Arsch da hoch«, sagte Jenks, und für einen Moment überfiel mich die Panik.


  »Wünscht mir Glück«, flüsterte ich, als ich meine Tasche auf den Stuhl stellte und aufstand. Ich fühlte jetzt schon Jenks’ Abwesenheit, als er auf meiner Stuhllehne neben Trent zurückblieb, wo sein Staub über eine gurgelnde Lucy rieselte und sie dazu brachte, die kleinen Hände nach ihm auszustrecken.


  Ich fühlte mich unwirklich, als ich mit gesenktem Kopf über den rot-silbern gemusterten Teppich zur Bühne ging. Die Treppen waren mit Anti-Rutsch-Matten versehen, aber trotzdem hielt ich mich am Geländer fest. Meine Handflächen wurden feucht. Jemand in der Menge zischte, als ich ins Licht trat. Hier oben war es warm, aber ich zitterte trotzdem. Pierce stand neben dem Podium, wo die zwei neuen Stühle aufgebaut waren. Er lächelte nicht. Und ich hatte so verdammte Angst.


  »Komm schon, Rachel!«, rief Jenks. »Du bist hart, nicht böse!«


  Ich riss mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf hoch. Er hatte Recht, und ich warf ihm ein hasenohriges Küsschen zu. Jemand lachte. Ich konnte unter den Scheinwerfern nicht erkennen, wer es gewesen war, aber ich fühlte mich besser.


  Vivians Möbiusband glitzerte im Licht der Scheinwerfer, und feine Strähnen, die ihrer aufwendigen Frisur entkommen waren, schwebten in der Hitze nach oben, als sie auf mich zutrat. So selbstsicher und souverän erinnerte fast nichts mehr an ihr an die verschwitzte Frau auf dem Rücksitz meines Wagens. Sie gab mir mein Verstärkeramulett und drückte mir kurz die Schulter, um ihre Unterstützung öffentlich zu zeigen. Es war ein kühner Schachzug ihrerseits, und ich wusste ihn zu schätzen. Sie konnte nicht gefeuert werden, aber wie Pierce bewiesen hatte, konnten sie durchaus jemanden in den Ruhestand schicken.


  »Es ist ein Kraftlinienzauber«, sagte sie. »Aber du musst ihn trotzdem berühren, damit er funktioniert. Viel Glück.«


  »Danke.« Ich legte mir das Amulett um den Hals und stellte sicher, dass die dünne Scheibe nicht meine Haut berührte. Ich wollte nicht, dass jeder im Saal meine privaten Worte zu Pierce hören konnte.


  Er setzte sich einen Moment nach mir, und ich bemühte mich, in meinem Lederkleid attraktiv, aber nicht nuttig auszusehen. Für einen kurzen Moment dachte ich an die Kappe, die ich auf der Couch im Hotel gelassen hatte, dann drehte ich mich zu Pierce um, als er sagte: »Geht es dir gut?«


  »Okay. Und du?« Ich würde mich übergeben. Ich wusste es.


  Pierce sah in die gleißende Helligkeit um uns. »Ungefähr genauso. Nachdem ich schon einmal gestorben bin, hält der Ausgang eines öffentlichen Prozesses keinen großen Schrecken mehr für mich.«


  »Ich hätte gedacht, es wäre genau andersrum«, sagte ich und zuckte zusammen, als Vivian meinen Namen rief. Sie stand wieder am Podium und wartete.


  »Rachel? Ich glaube, jeder weiß, warum du hier bist. Würdest du gerne etwas sagen?«


  Einige in der Menge murmelten etwas, und ich hatte das Gefühl, »schwarze Hexe« zu hören, aber trotzdem stand ich auf und versuchte, mit einem kurzen Schweigen die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Trotz des grellen Lichtes konnte ich Trent sehen. Ich hatte den Eindruck, dass er besorgt wirkte, während er versuchte, Lucy ruhig zu halten. Ich wagte es nicht, Ivy oder meine Mutter anzuschauen, und Jenks war zu klein. Das würde schwierig werden. Wenn ich log, würde die silberne Glocke auf dem Tisch klingeln. Ich war unter dem Vorwand hierhergekommen, dass ich gezwungen worden war, schwarze Magie zu wirken, um Trents Security zu testen. Das stand nicht mehr zu Debatte, und ich musste sorgfältig darauf achten, was ich sagte.


  Schließlich stellte sich Schweigen ein. Ich holte Luft. Mir war schwindlig, als ich eine Hand an das Amulett legte. »Ich bin aufgrund von Manipulationen durch den Hexenzirkel und anderer Mächte hier, und ich verlange, dass meine Bannung vollkommen rückgängig gemacht wird.«


  Man hätte meinen können, ich hätte einen blutigen Vampir in eine Pyjama-Party fallen lassen. Die Menge begann zu schreien, und mir wurde schlecht, als auf der Galerie »verbrennt sie, verbrennt sie« skandiert wurde.


  »Ruhig, Rachel«, sagte Pierce, der mit zusammengekniffenen Augen neben mir saß. »Sie sind unwissend und verängstigt.«


  »Ja, aber töten können sie mich trotzdem«, sagte ich und dachte mit Sehnsucht an meine Küche.


  »Genug!«, rief Vivian. »Soll ich das Auditorium räumen und diese Entscheidung hinter geschlossenen Türen treffen lassen?«


  Angst versteifte meine Schultern, und fast wäre ich in Panik verfallen. Ein »Prozess« unter Ausschluss der Öffentlichkeit wäre mein Untergang. Damit wäre mir das Druckmittel genommen, mit den Ursprüngen der Hexen an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich würde niemals das Recht bekommen, mich zu äußern, sondern man würde mich auf ein Boot schleppen und noch mit der Mitternachtsfuhre nach Alcatraz schaffen. Aber Vivian versuchte nur, sie zur Ruhe zu bringen, und es funktionierte auch. Immer noch mit gerunzelter Stirn starrte sie weiter ins Publikum, während sie mir bedeutete, fortzufahren.


  »Ich wurde gezwungen, schwarze Magie zu benutzen, um zu überleben«, sagte ich wahrheitsgemäß und nickte Richtung Trent in der ersten Reihe. Dass Hunderte von Umständen mich gezwungen hatten, nicht Trent, spielte keine Rolle, und ich konnte nichts dagegen tun, wenn sie dachten, ich würde über ihn sprechen. »Ich beherrsche schwarze Magie, aber ich habe niemals jemanden verletzt außer mir selbst. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen.« Mein Augenwinkel zuckte, als ich an die Fairys dachte, und auf dem Tisch des Hexenzirkels erklang ein leises Klingeln, das meine Lüge bezeugte.


  »Nein, das ist eine Lüge«, gestand ich schnell ein, als die Menge anfing zu murmeln. »Ich habe Fairys getötet, um sie davon abzuhalten, meine Kirche niederzubrennen und meinen Partner und seine Familie zu metzeln, als der Hexenzirkel anfing, Anschläge auf mich zu verüben. Aber ich habe niemals jemanden verletzt, der nicht zuerst versucht hat, mich umzubringen.«


  Die Menge reagierte mit einer fast enttäuschenden Wildheit. Ich wurde blass, als mir klarwurde, dass diese Leute, die ich als die meinen ansah, tatsächlich wild waren auf mein Blut. Sie erinnerten mich an Trents Hunde, und meine Knie wurden weich.


  »Es tut mir leid, Rachel«, sagte Pierce und berührte meine Hand. »Es tut mir so leid.«


  »Fairys sind keine echten Leute!«, schrie Jenks, und seine vertraute Stimme durchschnitt den Lärm. »Das zählt nicht.«


  Oliver lehnte sich vor, um sich ein Glas Wasser einzuschenken, und er wirkte unerträglich selbstgefällig. »Aber Rachel sieht das anders, und sie hat schwarze Magie eingesetzt, um sie zu töten«, sagte er mit einer Berührung seines Amuletts. »Ich sage, so ist es.«


  Ich konnte mir den Rest der Nacht mit unheimlicher Klarheit vorstellen. Vivian würde auf meiner Seite sein, aber Oliver würde jede meiner Aussagen auseinandernehmen, bis meine Verteidigung in sich zusammenbrach. Ich suchte Trents Blick, und er zuckte mit den Achseln, weil er es schon geahnt hatte. Verängstigt holte ich Luft, um diese Aussage zurückzuweisen, obwohl ich nicht wusste, wie.


  Pierce stand auf und überraschte damit die Menge genug, dass der Lärmpegel sank. »Ich war da, als Rachel den Fluch gewunden hat, um die Fairys zu verbrennen«, sagte er. »Ich war genauso sehr Teil davon wie sie. Noch mehr. Es gab keinen Weg zu überleben, außer sie zu verbrennen. Rachel hatte Anteil daran, aber sie hat den Fluch unter großen Anstrengungen auf sich selbst genommen, um einen tödlichen Fluch in einen nicht tödlichen zu verwandeln. So hat sie unter großen Schmerzen für sich selbst den Großteil der Fairys gerettet.«


  »Sie hat einen Fluch in sich selbst gezogen und hat es überlebt?«, schrie jemand. »Sie ist ein Dämon, das ist sie!«


  Ich riss die Augen auf, und ich schwöre, mein Herz setzte aus. Ich schaute panisch zu Trent. Ich hatte es nicht erzählt. Ich hatte es niemandem erzählt!


  Alle im Publikum fingen an, sich aufgeregt zu unterhalten, und Oliver lehnte sich einfach nur genüsslich mit verschränkten Armen zurück. Ich würde als schwarze Hexe gebrandmarkt und nach Alcatraz geschickt werden. Es ging kein Weg daran vorbei. Verdammt, Al würde gewinnen.


  »Die entscheidende Frage ist nicht, ob es dem Gesetz entspricht, Fairys zu töten!«, rief Trent. Als er aufstand, wurden die Leute in seiner Nähe ruhig. »Wer hier hat noch nicht aus Versehen einen vom geflügelten Volk getötet? Es ist eine Tragödie, aber sollten wir deswegen alle als Mörder verurteilt werden?«


  Ich atmete auf und ließ Pierces Hand los, dann verzog ich das Gesicht, als er sie ausschüttelte, um seine Durchblutung wieder anzuregen. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich sie gepackt hatte. Gott, wahrscheinlich wirkte ich wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Und Trent hat für mich gesprochen?


  Vivian ging zum Podium und holte ein weiteres Amulett hervor. »Der Hexenzirkel erkennt Trent Kalamack an.«


  Eines musste man Trent lassen: Er wusste, wie man einen Auftritt hinlegte. Er war bereits auf halbem Weg zur Treppe, und Lucy gurgelte, als er hinaufstieg. Das Murmeln der Menge schwoll an und sank wieder ab, und ich hatte das Gefühl, dass die Stimmung sanfter wurde. Es war schwer, bösartig zu sein, während man einen erfolgreichen Geschäftsmann mit einem glücklichen Baby im Arm beobachtete.


  Trent und Vivian murmelten etwas, wobei sich ihre Köpfe fast berührten, dann nahm er das Amulett, und Lucys glückliches Gurgeln wurde in den Raum übertragen. Trent löste ihre kleinen Finger von dem Amulett und flüsterte ihr in einer scheinbar fremden Sprache etwas zu. Das gefiel der Menge, und ich fragte mich, ob er es absichtlich gemacht hatte. Trent sammelte sich, und als er mir einen scharfen Blick zuwarf, setzte ich mich. Der Kerl von vorhin brachte einen dritten Stuhl und stellte ihn zwischen mich und das Podium.


  »Wenn ich fortfahren dürfte«, sagte Trent, ohne sich zu setzen, und Pierce legte eine Hand auf mein Knie, um mein Bein vom Wippen abzuhalten. »Sollte Rachel Morgen für ihre Taten verantwortlich gehalten werden, wenn sie von unabhängigen Mächten in eine Situation gezwungen wurde, wo sie dunkle Fähigkeiten erwerben musste, um zu überleben? Gezwungen wurde, aufgrund der Launen anderer schwarze Magie zu lernen? Ich weiß es nicht. Meine Absicht wäre zweifacher Natur gewesen: Zum ersten, zu sehen, ob mein Sicherheitssystem dem Schlimmsten standhalten kann, was die Hexenwelt aufbieten kann, und ich denke, wir sind uns darin einig, dass dies die Magie einer schwarzen Hexe ist. Und zum zweiten nur eine kleine Frage, die sich mir stellte, gewissermaßen einfach Neugier. Ich wollte wissen, ob eine gute Hexe schwarze Magie benutzen kann, ohne … böse zu sein.«


  Die Menge raunte, und ich war überhaupt nicht angetan. Diese kleine silberne Glocke hatte nicht geläutet. Hatte Trent die Situation ausgenutzt, um herauszufinden, ob ich vertrauenswürdig war? Hurensohn …


  »Soll das ein Sittlichkeitsprozess werden?«, fragte Oliver, und ich schluckte schwer. Da die Menge nach meinem Blut gierte, gab es keinen Weg, wie ich gewinnen konnte, und ihnen von unseren Ursprüngen zu erzählen, würde alles nur noch schlimmer machen. Verdammt, verdammt und zweimal verdammt.


  »Vielleicht«, sagte Trent und seine weiche, melodische Stimme erfüllte den Raum mit Selbstvertrauen. »Was eigentlich als Security-Experiment begonnen hatte, ließ mich voller Schuldgefühle zurück. Es ist mein Fehler«, sagte er, und die Leute fingen an, ihm wirklich zuzuhören. »Ich war blind gegenüber der Tatsache, wie heftig die Hexengesellschaft auf schwarze Magie reagiert. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich sicherlich für eine andere Methode entschieden, um meine Security zu testen.«


  Warum zur Hölle läutet diese Glocke nicht?, fragte ich mich. Es sei denn, Trent achtete sorgfältig darauf, dass alles als theoretisches Konstrukt formuliert war. Ich wäre damit nicht durchgekommen, aber ich war ja auch kein verdammter Politiker.


  »Ich empfinde Reue, weil ich eine so ehrliche Person in so eine schwierige Lage gebracht habe«, sagte Trent, und seine Worte trafen mich hart. »Ich will Wiedergutmachung leisten. Rachel verdient keine Haft für die Dinge, die sie getan hat.« Er drehte sich zum Tisch des Hexenzirkels um und fing mit einer Hand Lucys Händchen ab, das ihm ins Gesicht fassen wollte. »Es gab eine Abmachung, Oliver. Es ist weit genug gegangen. Sie sollte begnadigt werden, und das weißt du.«


  Schwindel überkam mich, und ich war froh, dass ich saß. Trent bezog sich auf den Handel, den wir im FIB-Verhörraum geschlossen hatten, und mit plötzlicher Klarheit erkannte ich, dass ich verloren war. Wenn Oliver es darauf ankommen ließ, war ich verloren. Mein Blick suchte Ivy und meine Mutter, die beide auf ihre Art mit dem Stress umgingen. Ich konnte die Gesellschaft nicht auf den Kopf stellen, indem ich ihnen sagte, woher die Hexen kamen — und Oliver wusste das.


  Vivian bedeutete Oliver zu sprechen, und er legte die Hand auf sein Amulett, als würde er sie aufs Herz legen. »Sie haben ihr einen Job angeboten, wenn ich mich richtig erinnere«, sagte das ranghöchste Mitglied des Hexenzirkels. »Vielleicht ist das nur eine List, um eine schwarze Hexe auf Ihre Gehaltsliste zu bekommen, Mr. Kalamack. Eine legalisierte schwarze Hexe, die Ihrer Meinung nach … ein gutes Herz hat.«


  Das Auditorium brummte, und aus der ersten Reihe erklang Jenks’ Stimme: »Geh zur Hölle, Oliver! Rachel arbeitet für keinen schmierigen Politiker!«


  Vivian deutete auf die Glocke und benutzte ein hohes Klingeln, um die Menge zur Ruhe zu bringen. »Wenn ich das Gespräch zurückbringen dürfte auf den Grund, der uns eigentlich hierhergeführt hat«, sagte sie, als es ruhiger wurde.


  Oliver lehnte sich vor, um sie anzusehen. »Und was genau ist das, Vivian, wenn es nicht darum geht, eine Hexe vor unseren Gesetzen zur Verantwortung zu ziehen? Gesetze, die uns seit Tausenden von Jahren Sicherheit garantieren?«


  Trent kam mit einem leisen Lächeln auf dem Gesicht auf mich zu und setzte sich auf den wackligen Klappstuhl neben mir. Er wirkte gleichzeitig selbstbewusst und befriedigt, und nichts davon kam von Lucy, die in seinen Armen brabbelte. »Du hast das alles ausgenutzt, um herauszufinden, ob ich eine gute Hexe bin?«, fragte ich leise. »Und da fragst du dich noch, warum ich dich nicht mag?«


  »Bleib auf Kurs«, sagte er und achtete sorgfältig darauf, sein Amulett nicht zu berühren. »Es werden die Puppen tanzen, aber ich werde dafür sorgen, dass du wieder zurück auf dieser Seite der Linien bist, bevor ich fertig bin. Vertrau mir.«


  Frustriert lehnte ich mich mit verschränkten Armen zurück.


  Vivian ergriff das Wort, und langsam beruhigte sich die Menge. »Es geht hier nur zum Teil darum, ob Rachel Morgan und Gordian Pierce schwarze Magie wirken können«, sagte sie und hob den Kopf, um noch in die letzten Reihen des Raumes zu sehen. Ihre Stimme nahm die Melodie einer Geschichtenerzählerin an, und ich zappelte nervös. »Das hier ist nicht nur ein Prozess über schwarze Magie, sondern über die Frage, wie weit wir die Moral beugen, um die öffentliche Sicherheit zu gewährleisten. Vor zwei Tagen wurde ich ausgeschickt, um Rachel auf ihrer Reise hierher zu beobachten. Vor zwei Tagen war ich mir sicher, dass schwarze Magie in jedem Fall ein Grund für eine Bannung ist.«


  Oliver lehnte sich vor, erpicht darauf zu hören, wie es weiterging. »Und jetzt?«, fragte er langsam.


  Sie zögerte, holte Luft und atmete wieder aus. »Oliver, wir stecken in Schwierigkeiten«, sagte sie mit tief besorgter Stimme. Es war, als spräche sie allein mit ihm, und ich fühlte einen Stich von Angst vor dem, was sie vielleicht sagen würde. »Rache’ war nicht der Grund dafür, dass der Gateway Arch eingestürzt ist«, sagte sie und hielt dann, obwohl es nichts half, eine beruhigende Hand in Richtung Menge.


  »Ist er wegen eines wasserlöslichen Haftmittels eingestürzt?«, murmelte Oliver, aber seine Stimme wurde von dem Aufruhr in der Menge übertönt. Neben mir verzog Pierce das Gesicht und bemühte sich um eine hoffnungsvolle Miene, wirkte dabei aber eher krank. Auf meiner anderen Seite wirkte Trent wie versteinert. Ich konnte nicht erahnen, ob das Teil seines Plans war oder nicht. Auf seinem Schoß schlief Lucy langsam ein, trotz der hellen Lichter und der Hitze.


  »Ruhe!«, schrie Vivian, ohne ihr Amulett zu berühren, und der Großteil der Menge folgte dem Befehl. »Lasst mich euch erzählen, was geschehen ist.«


  Mein Fuß zitterte, und ich sah erst nach unten, bevor ich mein Gesicht zu der gesichtslosen Horde hob.


  »Zuerst bin ich Rachel gefolgt, dann bin ich mit ihr gereist«, sagte Vivian, nur um von Oliver unterbrochen zu werden.


  »Und du erwartest von uns, dass wir dir noch glauben, dass du klar siehst?«


  Vivian wirbelte zu ihm herum, und ihre Röcken bauschten sich um ihre Beine. »Du weißt, dass ich nicht verzaubert bin, Oliver«, schoss sie zurück. »Nicht deiner Meinung zu sein ist nicht dasselbe wie ein vermindertes Urteilsvermögen zu haben, und wenn der Rest von euch Speichelleckern endlich ein Rückgrat entwickeln würde, könnten wir hier vielleicht mal Gerechtigkeit bekommen und vielleicht sogar unsere Ärsche retten! Wir sind in echter Gefahr, und sie geht nicht von Rachel aus!«


  Die Menge verstummte plötzlich. Pierce lehnte sich zu mir und flüsterte, während sein kleiner Finger das Amulett berührte: »Ich mag sie.«


  Jemand lachte, und Vivian warf mir einen aufmunternden Blick zu. »Ich stehe hier im Einflussbereich des Wahrheitszaubers des Hexenzirkels vor euch, und ich sage, dass ich mit Rachel gereist bin und ihren Wagen gefahren habe, nachdem sie einen Dämon zurückgeschlagen hat. Einen Dämon, der unter der Sonne wandelte«, sagte sie lauter, als der Lärmpegel wieder stieg. »Sie hat ihn nicht gerufen, er kam aus eigenem Willen. Ich stehe hier nur, weil sie ihn besiegt hat. Das lag jenseits meiner Fähigkeiten.«


  Das Publikum gab keinen Laut von sich, als es darüber nachdachte. »Ein Dämon unter der Sonne«, schrie jemand. »Das ist unmöglich!«


  Trent bewegte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Sie existieren. Ein Dämon hat einen meiner Geschäftspartner in Besitz genommen und war so in der Lage, auf dieser Seite der Linien, in der Sonne, zu verweilen. Es war Rachel, die den Dämon gebannt und meinen Freund befreit hat. Tagaktive Dämonen existieren. Eure Sicherheit ist schwer gefährdet. Die Regeln verändern sich!«


  Den letzten Satz musste er schreien, und Vivian wirkte besorgt. Ich konnte mir gut vorstellen, welche Aufregung draußen herrschte, wohin alles übertragen wurde. Vivian bewegte sich, um die Aufmerksamkeit der Menge wieder auf sich zu ziehen. »Unglücklicherweise hat Mr. Kalamack Recht. Die Dämonen finden Wege um die Regeln herum. Etwas hat sich verändert, und sie können ohne beschworen zu werden unter der Sonne wandeln. Und so, wie wir jetzt sind, können wir gegen sie nicht bestehen.«


  Oliver räusperte sich nervös. »Natürlich konntest du nicht gegen einen Dämon bestehen, Vivian. Du magst zum Hexenzirkel gehören, aber du warst trotzdem allein.«


  »Das sage ich ja, Oliver«, erklärte sie sarkastisch, und in ihrer Stimme klang auch die Wut über ihre eigenen, mangelnden Fähigkeiten mit. »Ich war allein, aber Rachel ebenso, und sie hat ihn zurückgeschlagen. Mein gezogener Schutzkreis ist gefallen, als hätte er nie existiert. Rachels nicht. Er stand unerschütterlich. Ich sage nicht, dass schwarze Magie stärker ist. Aber ihre Magie hat die Stärke von Erdmagie verbunden mit der Geschwindigkeit und Flexibilität von Kraftlinienzaubern, und wenn wir all das weiter wegen der Furcht Einzelner ignorieren, werden wir uns zusammen mit einer guten Frau verdammen.«


  Am liebsten hätte ich geheult. Pierce nahm meine Hand, und ich drückte sie. Selbst wenn ich es hier nicht raus schaffte, jemand hatte gesagt, dass ich gut war. Das zu hören war die dreitausend Kilometer mit schlechtem Essen, dreckigen Klos und zwei Nächten ohne Bett wert gewesen.


  »Vivian, hör auf, das Thema zu verdrehen«, sagte Oliver, als er wieder durchdringen konnte. Vivian drehte sich zur Menge um und sprach zu ihr.


  »Ich habe gesehen, wie meine Fähigkeiten beiseitegewischt wurden, als wären sie nichts, und ich habe Angst.


  Ignoranz und Verleugnung werden dafür sorgen, dass wir versklavt oder tot enden. Lasst euch nicht von Furcht blenden. Lasst nicht zu, dass eure Furcht jemanden zerstört, der sich gegen sie behaupten kann. Rachel hat einen tagaktiven Dämon zurückgeschlagen, der befreit wurde, als der Gateway Arch einstürzte, und ihr wollt sie bannen?«


  Sie schrie, aber die meisten Leute hörten ihr zu. »Wir alle haben die Nachrichten gesehen!«, rief sie, und ihre Hände bewegten sich eindringlich. »Wir haben alle die Tragödie empfunden, haben die verlorenen Leben gesehen. Ich kann es nicht aufhalten! Der Hexenzirkel kann es nicht aufhalten. Sie schon!«


  »Ich glaube, sie hat ihn befreit!«, schrie Oliver, stand auf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie war dort!«


  Die Menge hielt den Atem an, und in der Stille setzte ich mich aufrechter hin. »Ich habe den Dämon unter dem Arch nicht befreit«, sagte ich, und die Glocke gab keinen Ton von sich.


  Oliver zog eine Grimasse, als seine Falle zuschnappte, ohne mich erledigt zu haben. Das Auditorium jenseits der Scheinwerfer beruhigte sich, und Olivers Stuhl quietschte, als er sich zurücklehnte.


  »Was mir Angst macht«, sagte Vivian, jetzt leiser, da sie sich sicher war, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, »ist, dass mein Kreis, gut gezogen und stark genug, um alles abzuwehren, für ihn einfach nichts war. Dieser unter der Sonne wandelnde Dämon hat ihn einfach durchbrochen. Rachel hat unter großem Risiko für sich selbst mein Leben gerettet — obwohl sie wusste, dass ich geschickt worden war, um sie zu überwachen.«


  »Mit schwarzer Magie«, murmelte Oliver.


  »Bist du so dämlich, Oliver?«, blaffte Vivian, und mir wurde klar, dass der größte Teil meines Prozesses auf einen Machtkampf zwischen diesen beiden hinauslaufen würde. Der Rest des Hexenzirkels würde der Entscheidung des Gewinners folgen. Mein Leben hing von einem engstirnigen Mann und seinen Ängsten ab.


  »Natürlich hat sie schwarze Magie eingesetzt!«, sagte Vivian. »Die Dämonen lachen uns wegen unserer selbst auferlegten Ignoranz aus. Sie hat niemanden verletzt außer sich selbst und hat mir das Leben gerettet. Mir fällt es schwer, daran etwas Falsches zu finden.«


  Vivian trat einen Schritt zurück, um die Leute darüber nachdenken zu lassen.


  »Was ist mit Las Vegas?«, warf Oliver ein, zu selbstsicher, um auch nur aufzustehen. »Schwerer Sachschaden und Tote. Derselbe Dämon, ja? Dieselbe schwarze Magie.«


  Vivian nickte. »Ja. Diesmal waren sowohl Pierce als auch Rachel nötig, und der Fluch, den sie eingesetzt haben, hat unglücklicherweise das Gebäude angezündet. Die Leben derer, die tot darin gefunden wurden, wurden von dem Dämon beendet, bevor sie ihn bannen konnten. Ich kann wahrheitsgemäß sagen, dass Rachel und Pierce beide zurückhaltend darin waren, Flüche zu winden. Rachel ist eigentlich sogar zurückhaltender«, sagte sie mit einem kurzen Blick zu mir. »Und auch wenn der Dämon nicht vernichtet wurde, wurde er doch erfolgreich gebannt.«


  Oliver lachte leise. »Um weiter Unheil anzurichten.«


  »Hey!«, schrie ich, so dass Lucy im Schlaf zusammenzuckte. »Wir haben versucht zu überleben!«


  »Und der Dämon ist einfach aufgetaucht?«, fragte Oliver und sah von mir zu der Glocke.


  »Der Dämon ist einfach aufgetaucht«, sagte ich klar verständlich und forderte die verdammte Glocke dazu heraus, zu klingeln.


  »Du bist eine Bedrohung«, sagte Oliver laut, als nichts passierte. »Ich sage, wir übergeben dich an diesen Dämon, vielleicht verschwindet er dann.«


  Mir fiel die Kinnlade runter, und auf der Galerie klatschten ein paar Leute. Aber hinter dem Vorhang aus Licht konnte ich auch verängstigte Gesichter sehen, und ich hörte ein leises Murmeln. Mich einem Dämon übergeben? Meint er das ernst?


  Vivian schritt voller Dramatik über die Bühne und zog damit die Blicke von mir auf sich. »Hörst du dir selbst eigentlich zu?«, fragte sie, stützte eine Hand auf den Tisch und lehnte sich zu ihm.


  Oliver wich zurück, aber offensichtlich empfand er keine Reue. »Wenn sie eine schwarze Hexe ist, ist es kein Verbrechen, sie an einen Dämon zu übergeben.«


  Nein, sondern ein Witz, dachte ich.


  Am Ende des Tisches hob Leon die Hand, um sich zu Wort zu melden. »Ich werde keinem Plan zustimmen, bei dem jemand an einen Dämon übergeben wird«, sagte er und schockierte Oliver damit. Amanda und Wyatt nickten. Sie wirkten weniger sicher, aber sie stimmten ihm zu. So ermutigt packte der ängstliche Mann sein Amulett fester. »Ich bin bereit, darüber nachzudenken, dass es statthaft sein könnte, gewissen Individuen den Gebrauch schwarzer Magie zu erlauben«, sagte er, und die Menge raunte. »Ich würde das gerne genauer ausloten, um herauszufinden, ob ein Mitglied des Hexenzirkels vielleicht schwarze Magie erlernen darf, wenn die Absicht dahinter ehrenwert ist.«


  Pierce atmete tief durch, und ich lächelte ihn an. Wenn sein Anspruch auf den Platz im Hexenzirkel akzeptiert wurde, hätte ich zwei starke Stimmen auf meiner Seite. Auch Trent wirkte weniger gestresst und entspannte sich ein wenig. Vielleicht hatten sie vor, so meine Bannung dauerhaft aufheben zu lassen. Für den Hexenzirkel zu arbeiten, um gegen einen Dämon zu kämpfen, war um einiges besser, als im Jenseits zu leben oder Trents Hexe zu sein. Ich entspannte mich, weil ich ein Ende sah, mit dem ich leben konnte, auch wenn es mich einschränken würde. Ha! Aber zumindest würde man mich für etwas bezahlen, was ich wahrscheinlich sowieso tun musste.


  Oliver, der seinen Sieg in einem Aufblitzen von gesundem Menschenverstand verschwinden sah, stand auf. »Wir sollten uns zurückziehen und vertraulich darüber diskutieren.«


  »Immer langsam!«, sagte ich, packte mein Verstärker-Amulett, stellte beide Beine auf den Boden und lehnte mich an Trent vorbei, um Oliver besser zu sehen. »Mir wurde ein Gerichtsverfahren vor meinesgleichen versprochen.« Zusammen mit der Rücknahme meiner Bannung, aber das Wichtigste zuerst.


  Pierce stand auf, zog seine Weste zurecht und griff nach seinem Amulett. »Eine geheime Abstimmung hat mich unter die Erde gebracht«, sagte er. »Ich werde keinem Rückzug aus der Öffentlichkeit zustimmen.«


  Ein Loch im Boden, eine Zelle ohne Fenster. Ich konnte immer noch Al rufen, aber dann gab es keinen Weg mehr, meine Bannung zurückzunehmen. Ich bewegte mich unruhig, während die Menge raunte und die Hexen am Tisch die Angelegenheit besprachen. Schließlich klingelte Wyatt die Glocke und forderte damit Ruhe. »Ich will, dass wir es hier erledigen«, sagte er, und Oliver ließ sich irritiert in seinen Stuhl zurückfallen. »Ich will nicht mehrere Tage darauf verschwenden. Ich habe nur eine Frage.« Er schaute zu den zwei schweigenden Hexen, die aber offensichtlich genauso interessiert waren wie er. »Vielleicht ist es doch ein Sittlichkeitsprozess.«


  Sittlichkeit, dachte ich und fing an zu schwitzen. Ich konnte es schaffen. Ich wusste nicht, wo ich mit meinen Händen hin sollte und beneidete Trent, der Lucy hielt. Er könnte vorschlagen, mich auf einen Fahnenmast aufzuspießen, und solange er dabei das Baby im Arm hatte, würden alle nur »Oooooohh« sagen.


  Vivian sah mich fragend an und nach einem kurzen Blick zu Pierce nickte ich. Daraufhin nickte sie Wyatt zu. Er griff nach seinem Amulett und lehnte sich vor. »Ich will von beiden hören, warum sie eine Bannung riskiert haben, um schwarze Magie zu lernen.«


  Die Menge wurde still, und ich fühlte eine Welle von Hoffnung in mir aufsteigen. Ich hatte es getan, um zu überleben. Und das konnte ich auch sagen, ohne dass diese dämliche Glocke bimmelte. Wer würde mir das verdenken?


  »Also gut«, sagte Vivian, und die leichte Sorgenfalte auf ihrer Stirn ließ mich zögern. »Rachel, warum hast du schwarze Magie gelernt?«


  Pierce setzte sich, dafür stand ich auf und trat nervös einen Schritt nach vorne. »Ich hatte keine Wahl«, sagte ich und dachte an all die Flüche, die ich benutzt hatte, und die eingehenden Gewissensprüfungen, die ihnen vorangegangen waren. »Um am Leben zu bleiben und die Leben derjenigen zu retten, die ich liebe.«


  Das Publikum blieb still und wartete auf das Läuten der Glocke, das nie erklang. Selbst während die Wahrheit ans Licht kam, wurde ich traurig. Sie hatten wirklich geglaubt, dass ich es getan hatte, weil ich ein machtgeiles Monster war.


  »Gordian Pierce?«, sagte Vivian.


  Der Stuhl knarzte, als er aufstand, und ich beobachtete ihn, als er noch einen Schritt an mir vorbeitrat. »Ich habe schwarze Magie erlernt, um Dämonen zu töten.«


  Ein Raunen ging durch den Saal hinter den Scheinwerfern, und Oliver lehnte sich mit glitzernden kleinen Augen vor. »Und hast du … Dämonen getötet?«, fragte er. »Mit deinen schwarzmagischen Fähigkeiten?«


  »Ich hatte bescheidene Erfolge«, sagte er. Im Augenwinkel sah ich, wie Trent den Kopf senkte und Lucy hielt, als wäre er verletzt. »Ich habe es versucht«, verkündete Pierce laut, als die Menge ihren Unglauben deutlich machte. »Erst vor zwei Tagen habe ich fast einen Dämon getötet.«


  Al, dachte ich und verzog das Gesicht. Dann wurde mir kalt, und ich starrte Pierce entsetzt an. Scheiße.


  »Aber du hast versagt«, hakte Oliver nach. »Warum sollten wir dir erlauben, in den Hexenzirkel zurückzukehren, wenn du nicht gut genug bist?«


  Scheiße, scheiße, scheiße!, dachte ich, während ich Pierce innerlich anflehte, den Mund zu halten. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Wenn ich mich bewegte, würde es noch übler aussehen.


  »Ich hätte Erfolg vermelden können«, erklärte Pierce scharf. »Die Höllenbrut wäre tot, wenn nicht …«


  Pierce hielt inne, riss die Augen auf und sah mich voll Angst an. »Es tut mir so leid«, flüsterte er, weil er wusste, was passieren würde. »Rachel, ich habe nicht nachgedacht …«


  Ich schluckte schwer, als seine Worte über die Menge im Saal hinweg getragen wurden, die auf seine Antwort wartete.


  »Wenn nicht was?«, fragte Oliver, stand auf und wedelte mit den Händen durch die Luft. »Wenn nicht was, Gordian?«


  Trent hielt den Kopf gesenkt, und Vivian wirkte gequält. Sie wusste es. Sie hatte unsere Gespräche gehört.


  »Ich habe versagt«, erklärte Pierce. »Es war mein Versagen. Ich bin nicht gut genug.«


  »Warum?« Olivers Stimme war fordernd. »Wenn du nicht gut genug bist, ist diese Behauptung, dass wir schwarze Magie lernen müssen, um uns selbst zu retten, nur ein Haufen Mist, und wir sollten dich wieder lebendig begraben!«


  Pierce schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und weigerte sich zu antworten.


  Meine Brust war wie zugeschnürt, und ich sprach die Worte für ihn aus: »Weil ich ihn aufgehalten habe.«
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  Trent senkte den Kopf tiefer, als das Auditorium in Lärm unterging. Lucy wachte auf und fing an zu weinen. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.


  »Rachel«, sagte Pierce, aber ich schob seine Hand von meinem Arm und stand mit hoch erhobenem Kopf da, während ich meine einzige Chance untergehen sah. Verdammt. Verdammt bis zum Wandel und dann noch in die Hölle.


  »Ihr wollt, dass wir die schwarze Hexe begnadigen, die eine andere Hexe davon abgehalten hat, einen Dämon zu töten?«, schrie Oliver, und ich zuckte zusammen. »Wenn ihr Angst habt und den Makel schwarzer Magie in unsere Reihen aufnehmen wollt, ist die Wahl einfach! Wir sollten einen Dämonenkiller wählen, nicht diejenige, welche die Höllenbrut gerettet hat! Wer ist dafür, dass Pierce seine Position zurückerlangt?«


  Ich riss den Kopf hoch. Sie würden nicht für mich stimmen. Nicht jetzt. Die Menge wurde noch lauter, und der Sicherheitsdienst trat vor, um sie zurückzuhalten. Ein Schutzkreis erhob sich über der Bühne. Am Tisch des Hexenzirkels hoben die Mitglieder mit grimmigen Gesichtern ihre Hände. Eins, zwei, drei, vier.


  »Vertrau mir«, sagte Trent, und seine Lippen waren nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt, während Lucy in seinen Armen schrie. »Du hast mich vor den Dämonen gerettet, und ich werde dich vor den Hexen retten. Mach einfach bis zum Ende mit. Vertrau mir.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich und fühlte, dass er meinen Oberarm zu fest gepackt hielt. »Trent …«


  »Wir stimmen ab, Vivian!«, erklärte Oliver, und die Frau wirbelte zu ihm herum. In ihrem Gesicht spiegelte sich tiefe Sorge. »Sag entweder Ja oder Nein oder deine Stimme wird nicht gezählt.«


  »Ich stimme gegen Pierce«, sagte sie schnell. »Oliver. Warte.«


  Aber Oliver schritt bereits nach vorne auf die Bühne. Laut schrie er gegen den Lärm an: »Das bedeutet vier für Pierce, eine Gegenstimme. Pierce erhält seine Position zurück, wird von der früheren Anklage wegen schwarzer Magie freigesprochen und bekommt die Erlaubnis, solche Fähigkeiten einzusetzen, um Dämonen zu zerstören und Leben zu retten.«


  Das war gut, aber mein Magen schmerzte. Oliver war viel zu zufrieden. Pierce wurde nach hinten an den Tisch gezogen und schüttelte geistesabwesend nervösen Leuten die Hand, die jetzt nach den Regeln einer Bruderschaft eingeschworen waren, ihn zu beschützen. Diese Regeln wurden nur im schlimmsten aller Fälle gebrochen. Und im Gegenzug würde er sie beschützen. Vor mir?


  »Wer ist dafür, Rachel Morgans Bannung aufzuheben und sie als weiße Hexe, die zu schwarzer Magie fähig ist, wieder in die Gesellschaft aufzunehmen?«, fragte Oliver.


  »Wartet!«, rief ich, dann fummelte ich nach meinem Amulett. Es ging alles zu schnell. Und Trent zog sich mit einer weinenden Lucy im Arm zurück — und ließ mich fallen.


  »Oliver«, sagte Vivian laut, um den Lärm von Hunderten von Stimmen zu übertönen. »Das ist nicht fair, und du weißt es!«


  Er grinste sie bösartig an. »Für oder gegen, Vivian.« »Ich stimme für Rachel«, sagte sie atemlos.


  »Wie ich auch«, sagte Pierce, aber gegen mich standen vier gehobene Arme, und mein Herz schien sich in schwarzen Stein zu verwandeln.


  Es war vorbei?


  So schnell war es vorbei?


  »Du verlierst«, sagte Oliver lächelnd.


  Ich wich zurück und stolperte nach hinten, bis die drei Stühle zwischen mir und den anderen standen. Ich hatte dieses Security-Amulett und ich war nicht hilflos. »Du hast mir einen fairen Prozess versprochen«, sagte ich, aber niemand hörte mir zu. »Oliver, ich schwöre, gib ihn mir, oder ich werde reden. Ich werde ihnen alles erzählen!«


  »Nein, wirst du nicht.« Oliver benutzte sein Verstärker-Amulett nicht und hatte dem Publikum den Rücken zugewandt. Ich spürte, wie ich bleich wurde. Ich schaute an ihm vorbei auf die Menge, jetzt sichtbar, nachdem auch die Lichter im Saal angeschaltet worden waren. Ich fand meine Mutter, die weinend die Hände an die Brust drückte. Dann schaute ich zu Ivy, die endlich bereit war zu leben — ohne mich. Und dann entdeckte ich Jenks, der vollkommen entsetzt wirkte und unfähig war, zu mir zu kommen, weil zwischen uns ein Schutzkreis stand. Es würde ihm gutgehen. Er würde zu dem Bastard Trent ziehen, und seine Kinder würden mit Lucy spielen.


  Ihnen allen wird es ohne mich gutgehen, dachte ich, und mir schnürte sich die Kehle zu, als ich in meiner Tasche nach dem Amulett suchte, das Pierce mir gegeben hatte. Ich würde nicht nach Alcatraz gehen. Eher würde ich Al rufen.


  »Ich habe kein Unrecht getan«, sagte ich, streckte mein Bewusstsein und zapfte eine Kraftlinie an. Meine Haare fingen an zu schweben, als die gebrochene Energie mich erfüllte. »Ich kann schwarze Magie wirken, und ich werde sie nutzen, wenn man mich bedroht. Ich bin keine schwarze Hexe …«


  »Ergreift sie«, sagte Oliver und winkte der Security zu. Pierce, umrundet von seinen neuen Kollegen, versteifte sich.


  Ich bedeutete ihm, sich zu entspannen. Al wartete auf mich. Ich konnte mich im Jenseits verstecken, bis die Lage sich etwas beruhigt hatte, und dann zurückkommen. Ich konnte mich immer noch verkleiden oder irgendwas. Wem mache ich etwas vor? Sie würden wissen, dass ich es bin.


  »Oliver, Alcatraz habt ihr bereits versucht«, sagte Trent mit glatter, ruhiger Stimme. »Soweit ich mich erinnere, war es ein riesengroßer Reinfall. Ihr braucht etwas Dauerhafteres.«


  Ich drehte mich wutentbrannt zu Trent um. Wie eine Lobotomie? »Was tust du?«, zischte ich fast, und er wich zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Lucy brüllte immer noch.


  »Es gibt nichts, was sie davon abhält, wieder zu entkommen«, sagte Trent einfach. »Ich habe eine bessere Idee.«


  Jemand packte von hinten meine Arme, und ich kämpfte, nur um aufzustöhnen, als ein Zip-Strip um meine Handgelenke gelegt wurde. Die zerbrochene Kraftlinie floss aus meinem Körper. Pierce stand auf, aber er war in seiner neuen Position hilflos.


  »Was stellen Sie sich vor?«, fragte Oliver. Ich schüttelte den Wachmann ab und blieb im heißen Scheinwerferlicht stehen, während fremde Leute nach meinem Blut schrien und diejenigen, denen ich vertraute, entweder schwiegen oder sich gegen mich verschworen. Trent hatte gesagt, ich solle ihm vertrauen, aber jeder Instinkt in mir schrie danach, zu kämpfen.


  »Ich kann sie verfluchen«, sagte Trent, und Vivian riss die Augen auf. »Sie ins Jenseits schicken, wohin sie sowieso fliehen würde, aber sie so verfluchen, dass sie nicht zurückkehren kann, außer sie wird beschworen.«


  »Du Hurensohn!«, kreischte Jenks, und heißer roter Staub rieselte von ihm herab.


  »Wie der Dämon, der sie ist?«, sagte Oliver mit einem bösartigen Lächeln, aber ich konnte nur starren. Gab es so etwas, oder war das Teil seines Plans? Wollte er einen vorgetäuschten Fluch auf mich legen, um mich vom Radar des Hexenzirkels verschwinden zu lassen? Brooke hatte mir etwas Ähnliches angeboten. Wie würde mein Leben jetzt aussehen, wenn ich das Angebot angenommen hätte?


  »Na ja, sie ist ein Dämon, oder nicht?«, erklärte Trent mit einem verschwörerischen, hinterhältigen Lächeln.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hatte gesagt, ich solle ihm vertrauen, aber das …


  »Oliver, das können wir nicht!«, rief Vivian, bestürzt genug, um mir zu verraten, dass es vielleicht tatsächlich möglich war. »Das ist unmenschlich.«


  »Sie ist ein Dämon!«, rief Oliver. »Menschliche Moral findet bei ihr keine Anwendung!«


  Ein Schlag erschütterte die Barriere über der Bühne, und alle duckten sich, als das schimmernde Jenseits pulsierte. Ivy hatte einen Stuhl hochgerissen und geworfen.


  Sie wirkte wild, ihre Augen waren schwarz, und sie zitterte vor entfesselter Wut. Oliver schenkte dem tobenden Vampir nur einen abfälligen Blick. »Können Sie das?«, fragte er Trent.


  Pierce wurde zurückgehalten. Ich wusste, dass er sich lösen konnte und nur meinem abwartenden Vorbild folgte. Trent warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er nickte. Mein Herz raste. Ihm vertrauen?


  »Ich brauche ein Kollektiv«, sagte er, und plötzlich konnte ich mir vorstellen, wie mein Leben endete. Ich würde niemals zurückkehren können, nie wieder die Sonne sehen — außer, es war Teil seines Plans. Wie schlimm war es, fragte ich mich, als er der Sklave eines Dämons war? Wie viel Hass hat er vor mir versteckt? Wird er mich jetzt auslachen? Mir wehtun?


  »Du widerlicher Elf! Das ist meine Tochter!«, schrie meine Mutter, und Trent zuckte zusammen. Er war enttarnt worden. Sein Geheimnis war verraten. Aber ich ging nicht davon aus, dass es eine Rolle spielte. Er hatte die Ohren seiner Tochter nicht kupiert. Mit ihr würden die Elfen sich outen. Die Richtung der nächsten Generation. Er hatte mir ein Mitspracherecht eingeräumt. Oder war alles nur eine Lüge?


  Oliver setzte sich in Bewegung. »Isoliert sie«, befahl er und zeigte auf meine Mutter und Ivy, die jetzt heftig zitterte. »Bildet ein Kollektiv! Wir machen das jetzt!«


  »Oliver! Wir müssen erst darüber nachdenken!«, verlangte Vivian und trat ihm in den Weg, aber Oliver winkte der Security, und sie wurde zurückgerissen.


  »Du bist überstimmt«, sagte Oliver befriedigt. »Bringt sie zum Zirkelmitglied Pierce.«


  Mir war schlecht, und ich konnte mich nicht bewegen. Es war nicht der Plastikstreifen mit dem verzauberten Silberkern, der mich davon abhielt zu reagieren, es war Trent. Er hatte gesagt, ich solle ihm vertrauen. Er hatte gesagt, ich würde verlieren müssen. Er hatte mir gesagt, ich solle ruhig gehen, aber ich wusste nicht, warum!


  Das Licht von oben verschwand, als die Security mich in einen Schutzkreis schob, den eines der jüngeren Mitglieder des Hexenzirkels gezogen hatte. Ich fiel auf die Knie, und Trents Schatten ragte bedrohlich vor mir auf. Ich sah auf, und sein eiskaltes Gesicht machte mir Angst. Lucy schrie in den Armen eines anderen — und ihr Geheul gab meinen Ängsten eine Stimme. »T-Trent?«, stammelte ich. Er konnte es. Er hatte gesagt, dass er einen Fluch hatte, und ich glaubte ihm, dass er es konnte. Er hatte die ganze Fahrt über wilde Elfenmagie benutzt und offensichtlich konnte er mir nun einen neuen Trick vorführen.


  »Verrate mich, und ich werde nicht ruhen, bis du tot bist«, schwor ich, meine Hände hinter dem Rücken gefesselt, auf den Knien vor ihm und dem gesamten Hexenrat.


  Er packte meine Schulter und riss mich unter der Zustimmung des Publikums auf die Beine. Anscheinend hatten wir uns seit den Hexenjagden nicht so entscheidend weiterentwickelt, wie ich gehofft hatte.


  »Ich habe dir einen Dämonenfluch zu geben«, hauchte er nur für mich. Seine grünen Augen leuchteten, als wilde Magie von seinen Fingern tropfte und eine Macht durch meinen Körper schickte, die ich nicht nutzen konnte, warm, kribbelnd, verführerisch. »Ich trage ihn, seitdem der Gateway Arch eingestürzt ist. Ku’Sox hat ihn mir gegeben. Ich musste ihn nehmen, um den Dämon zu befreien. Bei mir löst er nichts aus außer Kopfweh. Bei dir allerdings wird er funktionieren, glaube ich.«


  Ku’Sox? Mir wurde kalt, als die Erinnerung an einen Elfenmörder in mir aufstieg, der mich zu Tode sang, ausgelöst durch Magie wie Trents, die einschläfernd und beruhigend war, obwohl seine Berührung mich aufregte. Ich war durch wilde Magie fast gestorben. Und jetzt wollte er mir mit ihrer Hilfe Ku’Sox’ Fluch geben? Ich war ein Narr. Elfen bekämpften Dämonen. Er hatte mich wieder benutzt.


  Trent lehnte sich näher zu mir, und die Hand auf meiner Schulter war sanft. »Sobald ich ihn dir gegeben habe, kannst du …«


  »Nein!«, schrie ich und wollte mich ihm entwinden, aber Trent packte mich, und sein Blick glitt über meine Schulter hinweg. »Lieber bekomme ich eine Lobotomie!«, sagte ich verängstigt. »Du verdammter …«


  Unendliche Schmerzen explodierten in meinen Knien, als mich etwas von hinten traf, genau an der Stelle, die auch die Wachen in Alcatraz getroffen hatten. Schmerzerfüllt keuchte ich auf und sank in mich zusammen. Ich schaute auf und entdeckte, dass Trent auf mich herab-starrte, die Augenbrauen zusammengezogen und frustriert, weil etwas ungesagt geblieben war.


  »Verfluch sie«, sagte Oliver, während ich mich bemühte, zu atmen. »Und mach schnell.«


  Ich blinzelte schmerzerfüllt, als Trents Schatten auf mich fiel. »Dass du mir nicht vertraust, wird dich umbringen«, sagte er mit grimmiger Miene, als er sich vorbeugte, um mich wieder auf die Füße zu stellen. Er versagte, weil ich ihm nicht dabei half. »Wie schon gesagt, nimm den dämlichen Fluch und gib ihn Ku’Sox zurück.«


  Meine Muskeln verloren jede Spannung, und ich riss überrascht den Mund auf. Ihn Ku’Sox zurückgeben? Das würde bedeuten, dass ich ihn, na ja … berühren musste!


  Als er sah, dass ich verstand, stoppte Trent seine Versuche, mich auf die Beine zu stellen, und drehte sich zum Publikum. Goldene Jenseitsenergie hob sich um uns, und während die versammelten Hexen zusammen sangen, um ihren Kollektivgeist zu zeigen, fühlte ich wieder wilde Elfenmagie in mir und zitterte. Ku’Sox wollte mich sezieren. Und Trent dachte, ich könnte ihn lange genug halten, um ihn zu verfluchen? War er verrückt oder überschätzte er nur in tragischem Ausmaß meine Fähigkeiten?


  Trent stand mit mir innerhalb des Kreises, und ich versuchte aufzustehen, fiel aber wieder um, als er mich anstieß. »Nein«, flehte ich, aber er fing an zu singen, leise und fast lautlos, als er seine Magie sammelte. Ich holte mühsam Luft und fiel langsam in mich zusammen, als eine Welle der Trägheit mich überschwemmte, getragen von seiner Musik, sich in meinem Geist drehte und zu meiner Welt wurde. Oh nein …


  Die Musik versprach Frieden, und noch während ich versuchte, dagegen anzukämpfen, fielen mir die Augen zu. Meine Seele tat weh und musste heilen. Es war zu viel passiert, und ich wollte, dass es einfach vorbeiging. Das versprach mir die Magie, und ich wollte es, als ich mich dem Frieden hingab.


  Ich senkte den Kopf, und Trent kniete sich vor mich und sang Worte, die ich nicht verstehen konnte. Seine wunderschöne Stimme hob und senkte sich so leise, dass nur ich es hören konnte. Eine Träne rollte über mein Gesicht, eine Träne für all das, was ich nicht getan hatte, was ich hätte anders machen sollen. Reue. Aber es spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Trents Energie kribbelte an meinem Körper, und plötzlich ging mir auf, dass er nicht mehr sang.


  »Rachel?«, hauchte er, und ich hob betäubt meinen Kopf. »Si peccabas, poenam meres«, sagte er leise und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich zitterte, als der Fluch sanft von ihm zu mir wechselte und sich wie zerrissene Seide über meine Aura legte.


  »Warum?«, flehte ich und hielt mich für dumm, ihm vertraut zu haben. Ich suchte seinen Blick, und meine Augen bettelten um Gnade. Hier gab es nur uns beide, obwohl wir von Hunderten umgeben waren, die das Geschehen bezeugten.


  »Weil du die Einzige bist, die es kann«, sagte er, und ich versteifte mich, als der Fluch tiefer einzog und dafür sorgte, dass ich schreien wollte. Mit dem Gefühl von tausend Käfern, die sich in meine Haut bohrten, vergrub sich der Fluch in mir und fand einen Platz zwischen meinen Zellen. Sich krümmende, kriechende Maden betteten sich in meine Seele. Schmutzverschmiertes Jenseits überzog mich, und als ich hörte, wie die Schreie der Menge leiser wurden, wusste ich, dass ich in eine Kraftlinie gezogen wurde. Und immer noch hielt Trent meine Schulter gepackt, weil er noch nicht mit mir fertig war.


  »Sie ist noch hier!«, schrie Oliver, und sein hässliches Gesicht tauchte hinter Trents Schutzkreis auf.


  »Der erste Teil übergibt den Fluch«, sagte Trent zu Oliver, aber er sah dabei mich an, und seine Finger gruben sich so fest in meine Schulter, dass es wehtat. »Es ist der zweite Teil, der ihn von mir trennt und sie bannt.«


  Er erklärte mir, wie ich den Fluch wirken konnte, aber ich konnte mich kaum auf ihn konzentrieren. Mein Antrieb war unter wilder Magie begraben, und meine Sinne arbeiteten nur widerwillig. Irgendwie fand ich in der Menge aus geifernden Leuten meine Mutter. Sie weinte, angelehnt an Ivy, die ruhig dastand, während ihr das Herz brach. Als sie meinen Blick bemerkte, nahm meine Mom sich zusammen, schob den Mann vor sich zur Seite und trat vor.


  »Mach ihnen die Hölle heiß, Rachel!«, schrie sie am Rande des Schutzkreises, während ihr Tränen über das Gesicht rannen. »Ich bin stolz auf dich!«


  Trent riss mich an der Schulter nach oben, und ich stolperte, weil meine Knie mein Gewicht kaum halten konnten. »Ich verfluche dich, Rachel Mariana Morgan, an die Realität gebunden zu sein, in die ich dich banne. Dort bist du verflucht zu bleiben, bis du beschworen wirst, sei es Tag oder Nacht, für immer gebunden als Dämon.« Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Hast du alles verstanden? Soll ich es für dich aufschreiben?«


  Der Fluch. Er wollte, dass ich ihn Ku’Sox gab. Sollte ich sauer sein oder mich über seine Weitsicht wundern? »Okay«, sagte ich wie betäubt und ein Lächeln, flackerte in seinen Augen auf. Mein Kinn zitterte, und Zweifel überfielen mich. Warum vertraute ich ihm? »Trent? Warte!«, rief ich.


  »Nur damit du es weißt, ich vertraue dir schon seit dem Sommercamp«, sagte Trent, dann schrie er dramatisch: »Facilis descensus Tartaros!«


  Er ließ mich los, und es war, als würde ich in mich selbst gesaugt, nach hinten gerissen ins Nichts. Die zerrissene Gebrochenheit der Kraftlinien von San Francisco verschluckte mich, löste mich in Gedanken und Erinnerungen auf und schleuderte mich in die Unendlichkeit der Zeit.


  Er vertraut mir?, dachte ich. Vertrau mir, hatte Trent gesagt. Ich wollte es tun. Aber den Tod zu riskieren, um Ku’Sox zu verfluchen? Warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen?


  Die Welt hatte sich von mir abgewandt. Ich sollte mich auch von ihr abwenden.
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  Mit dem Gesicht voran landete ich auf der roten Erde, die Augen zugekniffen und den Kiefer angespannt, um mir nicht die eigene Zunge abzubeißen, während ich einen guten Meter über den Boden rutschte, um schließlich wenig elegant zu stoppen. Der Sprung hierher war hart gewesen, fast als hätte niemand geholfen. Es fehlten völlig die feinen Berechnungen, die einen stehend und stabil zurück in die Realität brachten.


  Mein erster Atemzug kam keuchend, und ich setzte mich auf, umschlang meine Knie, wischte mir den Dreck von den nackten Beinen und versuchte herauszufinden, wo ich war. Ja, ich war im Jenseits, aber wo? Es war nicht Cincy. Die Kraftlinien waren zu gebrochen, und die Skyline stimmte nicht.


  Es war dunkel. Der Mond war hinter dichten roten Wolken verborgen. Die Gebäude um mich herum sackten langsam in sich zusammen und brannten, während sie einstürzten. Aber irgendwie schienen sie nicht ganz zu fallen. Die beste Beschreibung, die ich finden konnte, war, dass es aussah wie die Welt, wenn man zu lange auf einem Karussell saß — nur noch ein wirbelndes, unruhiges Durcheinander.


  Mit pochenden Knien versuchte ich den Mond oder irgendeinen Grabstein zu finden, an dem ich mich orientieren konnte. Wenn es hier war wie in Cincy, dann wären sie fest, ohne den ekelerregenden roten Schein, der auf allem lag. Aber es gab keinen Mond, und falls es Gräber gab, waren sie anonym. Nicht nur war ich wieder einmal mit zerstörten Knien mehr als dreitausend Kilometer von zu Hause entfernt, ich war auch auf der falschen Seite der Realität. Zumindest war ich das verzauberte Silber losgeworden. Ich rieb mein Handgelenk, froh, wieder die Linien anzapfen zu können, auch wenn sie scheußliche, gebrochene Dinger waren.


  Aus einer Laune heraus berührte ich mit den Gedanken eine Linie und verzog bei ihrem scheußlichen Geschmack den Mund. Aber ich blieb mit ihr verbunden. Al konnte es gewöhnlich spüren, wenn ich im Jenseits eine Linie anzapfte, und er würde kommen und mich holen. Mir war nicht klar, woher er sonst wissen sollte, dass ich hier war.


  »Dämlicher Elf«, murmelte ich, schlang die Arme um den Körper und zitterte in dem immer gleichen, nervenaufreibenden Wind. Gott! Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht noch dümmer war als gewöhnlich. Hatte ich wirklich einfach nur dagesessen und mich verfluchen lassen? Weil ich ihm vertraute?


  Die Erde zitterte unter einem der üblichen Erdstöße der Westküste, und das Gebäude auf der anderen Straßenseite stürzte ein. Und stürzte ein. Und stürzte wieder ein. Für einen Moment erhaschte ich einen Blick auf schwarzen Himmel mit Sternen und eine Andeutung von friedlichem grauen Wasser, dann war es verschwunden, und der rote Schein war zurück. Ich zitterte heftig und beugte mich zu dem flüchtigen Bild, während für einen winzigen Moment eine salzige Brise den Gestank von verbranntem Bernstein verwehte. Lag der Himmel direkt unter der Hölle, die mich umgab, sichtbar nur an den weitesten Ausschlägen des kosmischen Pendels?


  Hinter mir fiel ein Stein, und ich drehte mich um. Mein freundliches Lächeln erstarrte auf meinem Gesicht. Es war nicht Al. Mit klopfendem Herzen leckte ich mir über die Lippen und blinzelte im roten Schein auf die Spitze eines Geröllberges. »Oh, hey. Hi«, murmelte ich, als ich eine dünne, zerklüftete Gestalt angriffslustig über mir stehen sah, einen knorrigen Stock im Griff. Die Gestalt bewegte ihre nackten Füße, und der nächste Stein rollte zu mir herunter.


  »Ja, ich sehe dich«, sagte ich, als ich mich schmerzerfüllt auf die Füße stemmte, dann schrie ich erschreckt auf und duckte mich, als er seinen Stock auf mich warf.


  »Heiliger Eitereimer!«, schrie ich und tänzelte rückwärts, als der Oberflächendämon von seinem Schutthaufen sprang, um drei Meter vor mir zu landen. Das Geröll hinter ihm zerfiel langsam zu verwehendem Staub, und stattdessen erschien eine Parkbank, die sofort zerfiel und zerbrach, als der Dämon sich anschlich.


  »Schau, Kumpel, ich will keinen Ärger mit dir«, sagte ich, während ich rückwärtsstolperte und mein Kleid nach unten zog. »Ich bin einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Gib mir eine Minute Zeit, und ich verschwinde. Verlasse dein Revier. Weg von deinem … Zuhause.«


  Er knurrte mich an. Ehrlich, was hatte ich ihm schon getan? Aber als er seinen Stock wieder aufhob und mit schwarzen Augen hinter mich starrte, musste ich mich einfach umschauen.


  »Super, du hast Brüder«, sagte ich, richtete mich auf und hob die Hände, als würde ich aufgeben.


  Schlechte Entscheidung. Einer von ihnen warf einen Stein. Ich duckte mich, zog heftig an der Kraftlinie und verzog das Gesicht, als sich mühsam ein schwacher Schutzkreis hob. Der Betonbrocken traf meine Barriere nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt und rutschte nach unten. Die anderen Oberflächendämonen schoben sich näher heran. Es gab eigentlich kein Salzwasser in der Nähe, das meine Magie beeinflussen konnte, aber je heftiger ich an den gebrochenen Linien zog, desto schwerer konnte ich damit arbeiten, bis es sich anfühlte, als hätte ich eine entbeinte Katze in den Händen, die mir aus den Fingern glitt.


  Die Oberflächendämonen verzogen das Gesicht, und ich fragte mich, ob sie die Kraftlinie spürten, mit der ich kämpfte. Und ich bekam davon auch Kopfweh. »Lasst uns einfach Freunde sein, okay?«, sagte ich, als ich zurückwich. »Ich will kein bisschen mehr hier sein, als ihr mich hierhaben wollt.«


  Ich zuckte zusammen, als zwei weitere Steine in meinem Rücken die Blase trafen, aber ein dritter durchschlug sie, mein Schutzkreis fiel, und der Stein traf mich an der Schulter. »Hey!«, rief ich und hob den Schutzkreis wieder, während ich mir den Arm rieb. »Schaut, ich bin kein Dämon, okay? Na ja, vielleicht doch, aber ich bin nicht wie die anderen. Ich kann unter der Sonne wandeln.« Ich verzog das Gesicht und setzte hinzu: »Zumindest konnte ich es mal. Vielleicht können wir eine Vereinbarung treffen. Ich helfe euch, und ihr steinigt mich nicht.«


  Der erste Oberflächendämon hob mit einem Schrei seinen Stock und rannte auf mich zu.


  »Vielleicht auch nicht«, flüsterte ich mit weit aufgerissenen Augen und zerrte wieder an der Kraftlinie, um meinen wackeligen Schutzkreis zu verstärken. »Al!«, schrie ich und fragte mich, wo er war. Ich hatte mich nicht geschlagen geben wollen, aber jetzt brauchte ich ein wenig Hilfe.


  Die Oberflächendämonen hielten plötzlich schlitternd an und starrten mit weiten schwarzen Augen in die Nacht hinaus. »Jetzt erwischt es euch«, sagte ich, weil ich davon ausging, dass Al unterwegs war. Die in den hinteren Reihen rannten weg. »Ihr hättet netter sein sollen.«


  Mit einem seltsamen Schrei wich der nächststehende Oberflächendämon zurück, aber es war zu spät. Ein roter Blitz explodierte über uns und riss die Gebäude um, als stünde ich im Zentrum einer Atomexplosion. Die Oberflächendämonen stoben auseinander wie braune Blätter und ließen nur zitternde Reste ihrer Kleidung und Auren zurück. Es war Al, und er erschien mit großartiger Laune, eine altmodische Laterne in der einen und einen Spazierstock in der anderen Hand.


  »Rachel Mariana Morgan!«, schrie er begeistert und hob die Laterne. Mühsam richtete ich mich auf und brach mit einem kurzen Gedanken den Schutzkreis. »Ich bin gekommen, dich zu retten, Liebes!«


  Ich zog eine Grimasse, auch wenn ich froh war, ihn zu sehen. Er hatte gewonnen. Mit ekelhaft guter Laune stiefelte er über das Geröll zwischen uns und trat Steine aus seinem Weg. Mir fiel auf, dass die Gebäude, die er mit seinem Auftritt zerstört hatte, wieder existierten. Es war irreal. Kein Wunder, dass die Oberflächendämonen verrückt waren.


  »Schon fertig?«, fragte er gut gelaunt. »Von Hexe zu Dämon in weniger als einer Stunde. Das muss ein Rekord sein. Und was tust du hier im Ödland? Es ist ein wenig … beunruhigend, oder? Besonders im Moment.«


  Ich musterte den Horizont und suchte nach Köpfen, Stöcken, Steinen, was auch immer. »Ja. Ich bin fertig. Du hast Recht gehabt. Oliver hat gelogen. Pierce ist ein Idiot. Sie sollen alle Kröten fressen und sterben. Können wir jetzt nach Hause gehen?«


  Oh Gott. Das Jenseits war mein Zuhause.


  Al blinzelte, schob sich den Stock unter den Arm und drehte mit einer weiß behandschuhten Hand mein Kinn zu sich, um mir in die Augen zu sehen. »Rachel, Liebes, was haben sie dir angetan?«


  Ich blinzelte, schockiert, dass mir plötzlich Tränen in den Augen standen. »Nichts.«


  »Sie haben dich verflucht …«, flüsterte er und warf seinen Spazierstock auf einen Oberflächendämon. Die Kreatur kreischte, und eine stinkende Wolke aus grünem Rauch wurde von dem ekelhaften Wind zerrissen. »Es war dieser Elf, oder?«, fragte Al. »Ich rieche den Gestank wilder Magie an dir. Du kannst nicht zurück, außer du wirst beschworen.«


  »Nein, kann ich nicht«, gab ich zu und fühlte mich unglaublich dumm. »Aber Trent hat einen Plan …« Ich brach ab und fühlte mich noch dümmer. Was sollte das? Ich war hier. Selbst wenn ich Ku’Sox besiegte, war ich immer noch gebannt und im Exil.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du dieses Stück Elfenscheiße fest an die Kandare nehmen solltest«, sagte Al, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah streng auf mich herab. »Jetzt schau dir an, was er getan hat. Du warst ein Dämon, der unter der Sonne wandelt, frei, zu kommen und zu gehen, und jetzt bist du gefesselt wie der Rest von uns auch. Was für eine Verschwendung. Dummes Mädchen.«


  Ich schwieg, und Al trat zurück. Seine Laterne erzeugte einen goldenen Schimmer um uns herum. »Er hat einen Plan, hm?«, spottete er.


  Gesegnet bis zurück zum Wandel. »Ja«, sagte ich und zog mir eine Strähne aus dem Mund. »Aber es spielt keine Rolle mehr. Können wir von hier verschwinden? Es stinkt, und meine Knie tun weh.«


  Al schüttelte mit einem missbilligenden Tss-tss den Kopf und sorgte damit dafür, dass ich rot wurde. Plötzlich fühlte ich mich neben ihm klein. Ich schüttelte seinen Arm ab, den er mir freundschaftlich über die Schulter legen wollte. »Deswegen leben wir nicht an der Oberfläche«, erklärte er und versuchte, meine Zurückweisung zu überspielen, indem er seinen Anzug glatt strich. »Ich habe es allerdings noch nie so schlimm gesehen. Gewöhnlich stürzen Gebäude nicht so ein.« Er schnüffelte und rückte seine getönte Brille zurecht. »Sollen wir gehen?«


  Zitternd humpelte ich an seine Seite und fühlte seine Wärme. Langsam wurde ich deprimiert. Ich würde die Sonne niemals wiedersehen. »Danke, dass du mich abholst«, sagte ich, und Al strahlte.


  »Dafür lebe ich, Rachel. Ich habe eine Überraschung für dich.«


  »Was?«, fragte ich und wand mich innerlich bei dem Gedanken an eine weitere seiner Partys.


  »Dalliance«, sagte er, löste mich in Erinnerungen auf und zog mich in eine Linie. Ich gehe mit dir ins Dalliance.
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  Diesmal verlief die Reise glatter, da wir nur innerhalb des Jenseits sprangen, nicht durch die Realitäten. Ich stolperte nur kurz, als der Gestank und Kies der Oberfläche verschwanden, um von dem Geräusch klimpernder Gläser mit einem schweren Bass im Hintergrund verdrängt zu werden. Lachen drang wie Hohn an meine Ohren, und ich sah wie betäubt auf, als wir uns wieder materialisierten. Verdammt, Trent. Vertrau mir. Er hatte gesagt Vertrau mir. Hatte er eine Vorstellung davon, worum er bat?


  »Genau rechtzeitig«, sagte Al fröhlich und zog seinen Arm in meinen, als er auf seine Taschenuhr sah. »Mach dich sauber, Rachel. Dalliance ist ein anständiges Restaurant.«


  Ich wusste nicht, ob ich weinen oder schreien sollte. Ich hatte mein Vertrauen in einen durchtriebenen elfischen Drogenbaron gesetzt. Al hatte Recht. Wie dumm konnte ich sein? Ich hatte verloren. Ich hatte Jenks, Ivy, meine Kirche … alles verloren und war verflucht, auf dieser Seite der Linien zu bleiben, außer jemand beschwor mich. Wenn mich das nicht zu einem Dämon machte, was dann?


  Zu meiner Linken erstreckte sich eine lange Bar, voller Dämonen in schicker Kleidung, die sich drängelten, um ihre Drinks zu bekommen. Die Musik war so laut, dass man schreien musste, um sich verständlich zu machen. Vor mir lag ein sehr viel feineres Restaurant, ruhig, aber belebt durch die Energie an der Bar. Die Dekoration war im Art-deco-Stil, mit jeder Menge dickem Glas, in das Kreise und Dreiecke eingraviert waren. Grau-weiß gemusterte Teppiche wechselten sich mit Fliesen ab und griffen das Kreis-und-Dreieck-Muster auf. Es wirkte modern, teuer und ein wenig übertrieben. Der Essensgeruch brachte meinen Magen zum Knurren, was mich wütend machte. Wie konnte ich hungrig sein?


  Ein Empfangschef im Smoking sprach mit den drei Leuten vor uns. Seine Ziegenaugen verrieten mir, dass hier Dämonen arbeiteten und nicht Vertraute. In der Tat: schick und teuer. Die Musik wummerte, und Lachen erhob sich an den großzügig verteilten Tischen, um die sich Kellner herumschoben wie Schiffe im Nebel. Das Restaurant war nur halbvoll, und der Empfangschef führte das Dämonentrio vor uns zu einem Tisch. Ihre Kleidung und ihr Benehmen ließen sie wirken wie drei Vorstandsmitglieder auf dem Weg zu einem Abend auf Geschäftskosten. Männer. Alle hier waren Männer. Hinter dem Empfangspodium aus Mahagoni schwebte in nebligen Buchstaben das Wort DALLIANCE, als wäre es mit Jenks’ Staub geschrieben.


  Jenks…


  Ich blinzelte schnell und biss die Zähne zusammen. Ein Kribbeln an meiner Schulter zog meine Aufmerksamkeit auf Al. Er hatte nicht mehr seinen grünen Samtanzug an, sondern trug jetzt einen kohlegrauen Dreiteiler. Ein rotes Taschentuch spitzte aus der Brusttasche, und sein Haar war nach hinten gekämmt. Er wirkte wie ein Geschäftsmann, bis hin zu den feinen Bartstoppeln.


  »Kopf hoch, Rachel«, sagte er und bewegte die Schultern, als versuche er, seinen neuen Anzug einzutragen. »Das hier ist das Dalliance. Du maulst nicht immer noch über Pierce, oder? Wir holen dein kleines Haustier morgen ab. Heute Abend wird gefeiert!«


  »Woher hast du den Anzug?«, fragte ich. Pierce war mir egal.


  Er sah mich an, und in seinem Gesicht waren neue Falten, weil er seine Rolle voll ausspielte. »Aus meinem Schrank. Du glaubst doch nicht, dass ich nur einen Trick draufhabe, oder? Halt still. Morgen früh bringe ich dir als Erstes einen Waschen-und-fertig-Fluch bei.«


  Ich holte Luft, um mich zu beschweren, obwohl in diesem Moment eine Kaskade aus Energie über mich hinwegglitt und die Schmerzen in meinen Knien linderte, wenn auch nicht die Schmerzen in meinem Herzen. Ja, ich war deprimiert und ja, ich hatte gerade alles verloren, aber ich fühlte mich mit dem Dreck der Oberfläche auf der Haut auch wie ein Schmutzfink und wenn der Zauber mich säuberte, dann umso besser.


  Ich schauderte, als der Fluch mich verließ, und sah zu Al auf, als er eine moderne Stahlrandbrille herauszog und auf seine Nase schob. Sie hatte einen Gleitsichtstreifen, und ich wusste genau, dass er sie nicht brauchte. »Viel besser«, sagte er. »Niemand nimmt dich ernst, wenn du in Fetzen auftrittst.«


  Ich zuckte zusammen, als wieder Energie über mich hinwegfloss und mein enges Lederoutfit sich in ein unbequemes graues Geschäftskostüm verwandelte. In meiner Hand erschien eine purpurne Gucci-Tasche und an meiner Hüfte hing ein Palm Pilot. »Hey!«, rief ich und fasste mir an die Haare, nur um festzustellen, dass ich sie jetzt in einem Knoten trug. Meine Schuhe waren so eng, dass es wehtat. »Was stimmte denn nicht mit dem Lederkleid? Du hast es schließlich für mich ausgesucht.«


  Der Empfangschef kam zurück, und Al zog mich vorwärts, als wäre ich nur Zierwerk. »Das hier ist das Dalliance. Wenn wir nicht zum Leitmotiv passen, dürfen wir nicht bleiben.«


  Der Gedanke an Bis ließ mich die Stirn runzeln. Ich hätte ihn anrufen sollen, als ich noch die Chance hatte. »Ich habe gerade alles in der Welt verloren, was mir etwas bedeutet, und du führst mich zum Essen aus?«


  Al ignorierte den Empfangschef und wartete, bis ich ihn ansah, bevor er sagte: »Du hast gerade alles in zwei Welten gewonnen, und ich führe dich ins Dalliance aus. Hier isst man nicht, hier networkt man.«


  Meine Schultern sanken nach unten. Networking. Ich war Dämonen-Networking-Partys so was von leid.


  Der Empfangschef sah uns herablassend an, und Al drehte sich zu ihm um. Sein Kinn war etwas breiter als normalerweise und seine Haare ein wenig schütterer. Wie siehst du wirklich aus?, fragte ich mich und dachte an das schwarzhäutige Monster mit Schwanz, mit dem er seinen Gargoyle eingeschüchtert hatte.


  »Ich habe für zwei reserviert, der Name ist Algaliarept«, sagte Al, hakte einen Fuß hinter mein Bein und zog mich nach vorne.


  Der Mann schaute auf das offene Buch auf seinem Tisch. »Sie wurden zurückgewiesen«, sagte er ruhig, und seine Stimme war über die dröhnende Musik klar zu hören.


  Al entkam ein Knurren, und seine Augen verengten sich ein wenig. »Das muss ein Fehler sein.«


  Der Dämon sah Al direkt in die Augen und sagte: »Sie sind nicht kreditwürdig, Sir.«


  »Ah.« Al piekte mich in die Rippen, so dass ich zusammenzuckte und meine Brust vorschob. »Wie lange arbeitest du schon hier … Calvin?«


  Calvin schloss das Buch. »Lange genug, um zu wissen, dass Dali nicht Ihr Freund ist, sondern Ihr Bewährungshelfer. Kein Tisch.«


  Dali? Was hatte Dali mit der Sache zu tun? Al wurde langsam sauer. Sicher, ich wollte nicht hier sein, aber noch weniger wollte ich in Als kleinem Vierzimmerpalast sein. »Al, ich bin müde«, sagte ich und rümpfte die Nase, als hätte ich etwas Unangenehmes gerochen. »Bei dem Fraß hier kriege ich wahrscheinlich sowieso Bauchschmerzen. Können wir nicht einfach zu Hause ein Käsesandwich essen?«


  Der Empfangschef richtete seine Aufmerksamkeit mit einem höhnischen Grinsen auf mich. Dann wurde seine Miene ausdruckslos, und ich keuchte auf, als er über den Tisch hinweggriff, meinen Arm packte und mich näher zog. »Du bist keine Vertraute«, sagte er, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Du bist dieses …«


  Ich jaulte auf, als ich zurückgerissen wurde, weil Al den anderen Arm gepackt hatte. »Sie ist kein Etwas, sie ist ein Jemand. Hände weg von der Lady.«


  »Hey!«, sagte ich, meine Arme ausgestreckt, als würde ich gekreuzigt. »Wenn ihr beide mich nicht sofort loslasst, werdet ihr nur noch Sopran singen!« Nur weil ich hochhackige Schuhe trug und eine Gucci-Handtasche hatte, bedeutete das nicht, dass ich beides nicht auf kreative Art einzusetzen wusste.


  Die zwei Männer sahen sich an und ließen gleichzeitig los. Ich fing mich, hob meine Tasche auf und zog meinen unangenehm engen Rock zurecht. Gott, in diesem Kostüm sah ich aus wie ein Volltrottel.


  Ein untersetzter, fast kahler Mann im Smoking trat aus der Küche und kam mit genervtem Gesicht auf uns zu. Im Vorbeigehen gab er einem der Kellner eine Anweisung. Ich riss die Augen auf. Ich kannte diesen Dämon. Es war Dali, und plötzlich ergab der Name des Restaurants Sinn. Warum allerdings Dali ein älterer, übergewichtiger Beamter sein wollte, der ein Restaurant führte, verstand ich nicht.


  »Du hast sie?«, fragte er mit zusammengezogenen weißen Augenbrauen, während er mich musterte.


  »Sie ist mit mir hier«, sagte Al strahlend und ergriff warnend meinen Arm.


  Dali ließ seine Augen über mich gleiten. »Und du bist dir sicher, dass sie …«


  Als Lächeln wurde noch breiter. »Das ist sie.«


  Ich fühlte mich wie eine Kuh, die er für eine Handvoll magischer Bohnen bekommen hatte. »Was bin ich?«, fragte ich. Al neigte seinen Kopf in meine Richtung, und sein Gesichtsausdruck wurde ausgesprochen — besorgniserregend — zärtlich.


  »Ein Dämon«, sagte Al, und Calvin schnaubte ungläubig. »Wir sind hier, um zu feiern, und dieser Dunghaufen da will uns keinen Platz geben.«


  Der Empfangschef blieb hart, und Dali schaute auf die Liste, als wäre es ihm vollkommen egal.


  »Dali! Sie ist es wirklich!«, protestierte Al. »Ich weiß es! Sie haben sie verflucht und alles!«


  »Dali, ist sie nicht«, murmelte ich, und der ältere Dämon seufzte, während seine Finger auf dem Reservierungsbuch herumtrommelten. Hinter ihm waren sechs Tische leer.


  »Ich nehme an, ich könnte euch einen Tisch in der Nähe der Küche geben.«


  »Die Küche?«, wiederholte Al brüskiert.


  Dali klappte das Buch mit einem Knall zu, und Calvin fühlte sich offensichtlich bestätigt. »Ich habe noch nichts von ihr gesehen, was etwas Besseres verdient hätte«, sagte Dali, und Al knurrte leise. »Verflucht zu werden macht sie noch nicht zum Dämon.«


  »Ich sage dir doch, sie ist einer!«


  Dali lehnte sich vor und sagte ruhig: »Du bist ein Trickbetrüger in schweren Zeiten …«


  »Ich bin ein Vermittler und Lehrer von ausgezeichneten Vertrauten für den gehobenen Geschmack«, unterbrach Al. »Du hast selbst schon von mir gekauft.«


  » … und ich werde nicht auf deine Henry-Higgins-Tour reinfallen, und auch nicht auf deine Fair Lady«, beendete Dali seinen Satz.


  Mir fiel die Kinnlade runter. »Hey!«


  Al verlor einen Teil seines Selbstbewusstseins und sackte in sich zusammen. »Dali … Tu mir diesen einen Gefallen. Ein Tisch. Das ist alles, worum ich bitte. Wie soll ich ihr Geburtsrecht beweisen, wenn niemand sie sieht?«


  Die Musik wurde schneller, und Dali runzelte die Stirn. »Setz sie in die Ecke«, sagte er schließlich, und Al richtete sich mit einem Strahlen auf.


  »Ich bin kein Dämon«, sagte ich, als der Empfangschef uns zu einem Tisch führte.


  »Das denke ich auch«, sagte Dali und beugte den Kopf über das Buch, um etwas auszubessern.


  Al zwickte mich in den Ellbogen. »Wenn du nichts Nettes sagen kannst, halt den Mund, Rachel. Du bist kein bisschen hilfreich.«


  Schlecht gelaunt folgte ich Als aufforderndem Stoß, mich in Bewegung zu setzen. Mein Füße taten in den grauen Pumps weh, aber zumindest ging es meinen Knien gut. Schräg hinter mir nickte Al den Dämonen zu, an denen wir vorbeikamen, als wäre er mit ihnen befreundet. Aber die Reaktionen waren eher halbherzig. Anders als an den meisten Orten, an die Al mich bisher mitgenommen hatte, gab es hier keine Vertrauten, und es gefiel mir nicht, die einzige Frau im Raum zu sein.


  »Al«, flüsterte ich, als wir nach hinten geführt wurden. »Ich bin kein Dämon. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich wäre einer, aber das war nur für den Hexenzirkel, weil ich wütend war. Ich bin nicht wirklich einer.«


  Al lächelte jemandem zu und winkte. »Ich glaube, dass du einer bist, und je eher du es akzeptierst, desto eher können wir aus der Vierzimmerwohnung in etwas Passenderes umziehen.«


  Okay, ich war mehr als nur hübsches Zierwerk. Ich war seine Fahrkarte in die Zahlungsfähigkeit. »Al …«


  »Entspann dich, Krätzihexi. Lächle!«


  »Ich habe einen Namen«, grummelte ich, und mein Magen verkrampfte sich.


  »Ja, aber ihm fehlt einfach der Pfiff. Raa-a-a-achel. Rache-e-e-eel«, sagte er mit verschiedenen Betonungen. »Bei dem Namen wird niemand vor Angst erstarren. Oh mein Gott!«, sagte er mit hoher, verstellter Stimme. »Es ist Rachel! Flieht! Versteckt euch!«


  Ich hatte ein paar Freunde gehabt, die ihm da vielleicht widersprechen würden, aber ich schwieg, als der Empfangschef vor einer Nische hinter einer Säule anhielt. Al zog mir geschmeidig einen Stuhl unter dem Tisch heraus. »Entspann dich«, sagte er, als er mich einlud, mich zu setzen. »Du bist der einzige weibliche Dämon neben Newt, und sie ist total verrückt. Lass sie dich anschauen.«


  Mir war unbehaglich zumute, als ich mich setzte, aber ich war überrascht, als Al meinen Stuhl wieder heranschob, ohne dass er sich auf dem Teppich verhakte. »Jetzt haben sie mich gesehen. Können wir nach Hause gehen? Ich hatte einen harten Tag.«


  Nach Hause. Sein Zuhause, nicht meines. Ich fühlte einen Stich und konnte plötzlich kaum noch atmen. Ivy. Jenks. Meine Mutter. Trent hätte das besser mal nicht versaut. Ich würde ihn umbringen.


  Al setzte sich so neben mich, dass wir beide die Wand im Rücken hatten. Der Empfangschef rümpfte noch einmal die Nase, bevor er uns allein ließ. »Ein schönes Essen ist genau die richtige Art, einen schweren Tag zu beenden«, sagte Al, als er meine Serviette ausschüttelte und über meinen Schoß legte. »Findest du nicht?«


  Schweigend lehnte ich mich zurück und versuchte, herauszufinden, was hier los war. Ich meine, ich wusste, dass es ein Restaurant war und ich ausgestellt wurde, aber Al war nicht lüstern, lasziv oder irgendein anderes scheußliches Wort mit L. Ich wusste nicht, wo ich stand, und das sorgte dafür, dass ich mich nicht wohlfühlte.


  »Al«, sagte ich plötzlich überrascht. »Er hat uns keine Karten dagelassen. Wie soll ich etwas bestellen, wenn ich keine Karte habe?«


  Al spielte an der brennenden Kerze herum und zog seinen Finger wie ein Fünfjähriger durch die Flamme. »Du isst, was du bekommst. So läuft das hier.«


  Ich runzelte die Stirn, weil es mir nicht gefiel, nicht zu wissen, was mir vorgesetzt wurde. »Kein Wein. Keine Eier. Nichts mit Konservierungsmitteln auf Schwefelbasis. Davon bekomme ich Kopfweh.«


  Mit einem Seufzen sah Al mich über seine neue Gleitsichtbrille hinweg an. »Rachel, selbst Dali bekommt keine echten Eier oder Wein. Entspann dich und genieß den Abend, ja?«


  Entspannen? Er hatte mir gesagt, ich solle mich entspannen? Al sah seltsam aus — immer noch er selbst, aber auch ein Stück älter, während er die Rolle des erfolgreichen Geschäftsmannes spielte, der seine aktuelle Eroberung — das wäre dann wohl ich — zum Essen ausführte.


  Eine Kellnerin stellte zwei Gläser und eine Flasche Wasser vor uns ab, und der aggressive Ton in der Stimme, als sie sagte »Willkommen im Dalliance. Kann ich Ihnen zum Auftakt schon etwas bringen?« ließ mich abrupt hochschauen.


  »Brooke!«, rief ich, und die ältere Frau fletschte die Zähne. Ihre Augen wirkten müde, und sie trug eine nach hinten gekämmte Frisur, die ihr nicht stand. »Du hast sie als Kellnerin verkauft?«, stammelte ich und sah Al an. Sie war Hexenzirkelqualität, und jetzt nahm sie Bestellungen auf und räumte Tische ab?


  Brookes Grimasse verwandelte sich zu etwas, das fast einem Lächeln ähnelte. Sie trug eine enge graue Uniform, die zur Einrichtung passte, ihr aber nicht stand. Der gestärkte weiße Kragen und die Haare ließen sie unterwürfig und zweitklassig aussehen. Ihr Möbiusband war immer noch an den Kragen gepinnt, aber jetzt wirkte es wie ein Witz und hatte Flecken. Spucke?


  »Was kann ich Ihnen bringen, Madam Dämon?«, fragte sie und wirkte extrem sauer.


  »Siehst du, sogar Brooke weiß, was du bist«, sagte Al, als er sein leeres Glas zur Seite schob. »Erzähl dem Stück Hexendreck, was du trinken willst. Und beeil dich, bevor es einen Wechsel gibt.«


  Ich starrte ihn mit rasendem Herzen an. »Sie ist Mitglied des Hexenzirkels, und du hast sie zur Kellnerin gemacht?«


  Brooke wartete, aber langsam lief ihr Kopf rot an.


  »Was sollte ich denn tun?«, fragte Al und wirkte nicht das kleinste bisschen beschämt. »Hätte ich sie als erfahrene Vertraute verkauft, hätte ich sie in einer Woche zurückbekommen. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin ein wenig enttäuscht.«


  Brooke biss die Zähne zusammen. »Kann ich Sie für die Empfehlungen des Abends begeistern?«, fragte sie, und der Hass in ihrer Stimme war selbst über die Musik hinweg deutlich zu hören.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Brooke, es tut mir leid. Ich habe es versucht. Habe ich wirklich.«


  »Kann ich vielleicht einen Aperitif bringen?«, fragte sie angespannt. »Der Brimstone Bomber wird sehr empfohlen.«


  Al wedelte großartig mit der Hand und lehnte sich zurück. »Ja, zwei davon. Und was auch immer der Küchenchef empfiehlt. Etwas Süßes für die Dame und etwas Bodenständiges für mich.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging langsam weg, wobei sie sorgfältig darauf achtete, die Dämonen weitläufig zu umrunden. Ich erkannte, warum, als einer die Hand ausstreckte, um ihr an den Hintern zu fassen, und lachte, als sie zur Seite sprang, um ihm auszuweichen.


  Mir war schlecht. Warum hatte sie nicht auf mich gehört? Ich hatte sie davor gewarnt, Al zu beschwören. Ich legte eine Hand auf den Bauch und wandte den Blick ab. »Sie ist zu teuer, als dass ich sie zurückkaufen könnte, oder?«


  Al nickte, während sein Blick Brooke folgte. »Viel zu teuer. Dali wollte schon Vertraute in seinen Kellnerstab aufnehmen, seitdem er in der Gastronomie angefangen hat, aber er hat nie welche gefunden, die mit den Wechseln klarkommen. Soweit ich es verstehe, ist sie gut fürs Geschäft. Wer lässt sich nicht gern von einem Mitglied des Hexenzirkels den Arsch lecken? Entspann dich. Genieß den Abend.«


  Das war schon das dritte Mal, dass er mich aufforderte, mich zu entspannen, und ich war es langsam leid. Aber dann erstarrte ich, als er meine Finger an die Lippen hob, um sie zu küssen. Sein üblicher weißer Handschuh war verschwunden. Unangenehm berührt zog ich meine Hand zurück und ignorierte sein amüsiertes Schnauben, während ich mir die anderen Gäste ansah. Das Restaurant füllte sich langsam. Meinetwegen?


  Meine Füße taten weh, und ich zog die Schuhe aus. Dämonen schauten mich an, und das gefiel mir nicht. »Al, wie alt müssen Gargoyles werden, bevor sie sich an eine, ähm, Hexe binden?«, fragte ich und dachte an den kleinen Kerl.


  Al vollführte an irgendwen gerichtet die »Ruf mich an«-Geste. »Mehrere Jahrhunderte. Warum?«, fragte er scheinbar desinteressiert. »Sobald sie sich gebunden haben, leben sie so lange wie wir.«


  Ich spielte mit meinem Besteck herum und fühlte mich schuldig. Mehrere Jahrhunderte. So alt konnte Bis noch nicht sein. Er benahm sich wie ein Teenager, und ich erinnerte mich daran, dass er einmal gesagt hatte, dass er erst fünfzig sei.


  Al drehte sich zu mir um, und sein breites Gesicht war fragend verzogen. »Ich habe dich etwas gefragt, Rachel. Wird Bix anhänglich?«


  Indem er zum Beispiel in meiner Küche einschläft? »Nein«, log ich. »Und er heißt nicht Bix, sondern Bis.«


  Al rieb sich erfreut die Hände. »Das habe ich mir schon gedacht. Sie binden sich nicht gut, bis sie auch tagsüber wach sein können. Bis ist noch zu jung.«


  Mein Gesicht wurde ausdruckslos. Oh mein Gott. Es passierte — ob ich es wollte oder nicht. Bis würde sich an mich binden, und dann hätten wir uns gegenseitig am Hals. Nein. Ich würde es nicht zulassen. »Hey, da ist Newt«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, und als hätte sie das auf uns aufmerksam gemacht, drehte sich ihr Kopf in unsere Richtung.


  »Schau sie nicht an!«, rief Al. »Nicht …« Er stöhnte, als die verrückte Dämonin lächelte und in unsere Richtung abbog. »Scheiße«, meinte er und sackte in sich zusammen. »Sie kommt her.«


  »Was?«, fragte ich beunruhigt. Aber es gab zwei freie Plätze am Tisch. »Sie ist außer dir die Einzige hier, die ich kenne.«


  Al schaute schmerzerfüllt an die Decke, während Newt auf uns zukam. Ihr Gang war gleichzeitig provokativ und direkt, ihre Bewegungen weiblich, aber ihre Figur androgyn. Sie trug einen Anzug, doch als sie näher kam, veränderte er sich, bis er genauso aussah wie mein Kostüm.


  »Na, was für eine Verbesserung«, murmelte Al, als er den Blick wieder von der Decke losriss. »Siehst du, Rachel, du hast schon einen positiven Einfluss.« Er kleisterte sich ein Lächeln ins Gesicht und stand auf. »Newt! Liebes, ich bin ja so überrascht, dich hier zu sehen. Bitte, setz dich doch zu uns!«


  »Setz dich, Gally«, sagte sie und hielt ihm die Wange hin, damit er einen flüchtigen Kuss landen konnte. »Ich weiß, dass du mich bis zu meiner mRNA hin hasst.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen kurzen Blick zu, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.


  »Du scheinst mir heute ungewöhnlich klar«, murmelte er und nahm die Tasche entgegen, die erst einen Augenblick, bevor sie sie ihm gab, erschien.


  Newt, jetzt mit blondem Pagenkopf, schnaubte. »Es ist erstaunlich, woran man sich mit der Zeit erinnert.« Mit einer langen, dünnen Hand winkte sie Brooke zu, ihr einen Drink zu bringen, dann konzentrierte sie sich ganz auf mich. Ihre schwarzen Augen waren weit geöffnet und fragend. »Hast du mir mein Lineal mitgebracht, Rachel?«


  Ich öffnete den Mund, nur um ihn wieder zuzuklappen. »Ähm, ich habe es vergessen«, sagte ich. »Tut mir leid.«


  »Newt, Liebes.« Al nahm ihre Hand und gab auch ihr einen Handkuss. »Lass uns nicht übers Geschäft reden. Nicht heute Abend.«


  Newt zog mit einer schnellen Bewegung und angewidertem Gesicht ihre Hand zurück. »Nein, lasst uns von der Zukunft reden. Habe ich nicht gesagt, dass ich in die Zukunft sehen kann? Ich würde gerne hören, wie dein Tag gelaufen ist, Rachel Mariana Morgan.«


  Ich senkte den Blick und schwieg. Sie hatte die Zukunft tatsächlich recht gut vorhergesehen. Aber nachdem ich heute nicht zum ersten Mal betrogen worden war, war es auch keine allzu schwere Vorhersage.


  Al räusperte sich, als würde es ihn stören, dass ich unglücklich war, und Newt versuchte es nochmal.


  »Rachel«, sagte sie und lehnte sich mit ihrem Glas in der Hand zurück. »Gefällt es dir, auszusehen wie eine karrieregeile Speichelleckerin, die die Früchte ihrer Eierstöcke opfern musste, um in einer Männerwelt bestehen zu können?«


  »Nein«, murmelte ich.


  »Dann geh und wähl etwas Neues in der Jukebox aus«, sagte sie und gab mir eine Münze. »Ich lade dich ein. Etwas Exotisches und Altes, wo Frauen noch als die Göttinnen gesehen wurden, die sie sind.«


  Al riss erstaunt die Augen auf, als ich die angelaufene Goldmünze nahm, die sie mir über den Tisch zuschob. Sie fühlte sich fast schleimig an, und ich warf einen fragenden Blick zu Al. Wollte sie mich loswerden?


  »Geh«, ermutigte er mich und zeigte auf etwas, das wie eine gute Kopie einer Jukebox aussah, komplett mit bunten Blasen und Singleplatten. Sie passte nicht zum Dekor, aber trotzdem wirkte sie, als gehörte sie dort in die Ecke.


  Ich stand auf, und es gefiel mir gar nicht, dass Newt wahrscheinlich deswegen lächelte, weil ich erst bei Al Bestätigung gesucht hatte. Meine Schuhe ließ ich unter dem Tisch liegen und ging barfuß über den Teppich, den Kopf hoch erhoben. Die Dämonen, die mich beobachteten, ignorierte ich.


  »Sie ist süß«, hörte ich Newt sagen, als ich ging. »Schau, sie hat Angst.«


  »Nein, hat sie nicht«, grollte Al. »Das ist ja das Problem.«


  »Mmmmm. Wenn sie jemals Sex mit dir hat, bringe ich dich um.«


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, grummelte er.


  »Dann gib sie mir jetzt und bring es hinter dich. Du hast sie nicht im Griff«, schmeichelte Newt.


  »Ja, wir alle haben gesehen, wie gut du dich bei Ku’Sox gehalten hast.«


  Und dann war ich außer Hörweite und hatte einigen Stoff zum Nachdenken.


  Ich hielt vor der Jukebox an und spielte nachdenklich mit der Münze. Ich hatte noch nie ein Stück geformten Dämonenschmutz gehalten. Und jetzt sollte ich damit Musik bezahlen?


  Alle im Restaurant beobachteten mich. Ich konnte fühlen, wie sie meinen knielangen Rock und meine hässlichen Strumpfhosen und meine Haare in diesem scheußlichen Dutt einschätzten, um dann auf meine nackten Füße zu starren, die ich nur deswegen hatte, weil Al mir zu kleine Schuhe gegeben hatte — Ceri hätten sie wahrscheinlich gepasst. Mit dem Rücken zum Raum zwang ich mich, meine Schultern zu entspannen und mir die Musikauswahl anzuschauen. Nichts davon war auch nur ansatzweise vertraut. Kein einziger Barry Manilow oder Rob Zombie. Die Titel schienen Orte und Daten zu benennen, und nur ein Teil davon war auf Englisch.


  »Keilschrift?«, murmelte ich leise. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, aber das musste die seltsame Schrift zwischen den französischen, deutschen und lateinischen Titeln sein. Sofort ließ ich die Münze in den Schlitz fallen und wartete, bis sie nicht mehr zu hören war, bevor ich den richtigen Knopf drückte.


  Hinter mir wurde das Licht dunkler. Ein Raunen lief durch den Raum, begleitet von männlichem Stöhnen aus Richtung der Bar, als die moderne, bassbetonte Musik zu alten Trommeln und Flöten wechselte. Ich rümpfte die Nase und dachte für einen Moment, dass irgendein Essen hier nach Stall roch. Aber als ich mich umdrehte, konnte ich nur noch starren. Wow.


  »Die meisten Vertrauten können nicht mit den Wechseln umgehen.« Jetzt verstand ich, dass Al nicht über lange Schichten geredet hatte, sondern über Realitätswechsel. Das Restaurant hatte sich verändert. Auf dem dreckigen Boden lagen Schilfmatten, die Tische bestanden aus roh behauenem Holz und wurden von Kerzen beleuchtet. Angelaufene Öllampen hingen an einem Sonnendach. Wir waren draußen, und eine Brise fuhr durch die Locken, die meinem Dutt entkommen waren. Es war Nacht, und hinter dem Glühen der zentral gelegenen Kochstelle erstreckten sich mehr Sterne, als ich je gesehen hatte. Sie erstrahlten bis zum Horizont, weil keine Stadtbeleuchtung ihr Glitzern dämpfte. Der salzige Wind in meinem Gesicht war warm. Es war unglaublich realistisch und erinnerte mich an Dalis Strandbüro. Ich spürte Sand und Schilfmatten unter meinen Füßen und die schwüle Luft roch nach Pferd und nasser Wolle.


  Einer nach dem anderen veränderten sich die Gäste auf den schweren Holzbänken. Kaskaden von Jenseits glitten über sie hinweg und ließen sie in viel dürftigeren Roben und Sandalen zurück. In meinem Geschäftskostüm wirkte ich vollkommen deplatziert.


  »Oh, bei den zwei kollidierenden Welten!«, schrie Dali, als er in flatternden schwarzen Roben aus einem braunen Zelt stürmte, das einst die Küche gewesen war. »Wer zur Hölle hat Mesopotamien gewählt? Wisst ihr, wie schwer es ist, Lamm wohlschmeckend zu machen?« Dann blieb er stehen, als er mich in meinen Strumpfhosen und maschinell erzeugten Stoffen vor der Jukebox stehen sah.


  Peinlich berührt sah ich zu Al und stellte fest, dass seine Brust nackt war und er nur noch Sandalen und um sich drapierten goldfarbenen Stoff trug. Königlich und selbstbewusst lehnte sich neben ihm Newt mit einem silbernen Becher in der Hand auf einem Kissen zurück und prostete mir kurz zu. Ihre Haare waren wieder verschwunden, dafür waren ihre Augen jetzt von einer Art dunkler Schminke umrahmt.


  »Al!«, sagte Dali mit rotem Kopf. »Sie passt sich an oder ihr verschwindet.«


  Al grinste und warf mir einen Kuss zu. Ich zitterte, als der Wind seine Absicht zu mir trug und mein verklemmtes graues Kostüm sich in eine Robe in dunklen Gold-, Purpur- und Rottönen verwandelte. Kleine grüne Steine waren in den Stoff eingenäht, und ich fühlte, wie sich ihr Gewicht angenehm um meine Schultern legte.


  »Nett«, sagte ich und riss die Hand hoch, um meinen Kopfschmuck auf dem Haupt zu behalten, während ich mich zu meinen neuen Sandalen runterbeugte. Bäh, meine Haare waren an den Kopf geölt. Es würde Ewigkeiten kosten, das rauszuwaschen. Aber jetzt passte ich dazu, und mit einer Grimasse drehte Dali sich um und verschwand wieder im Kochzelt, auch wenn noch zu hören war, dass er sein Küchenpersonal anschrie.


  Okay, ich bin eine mesopotamische Prinzessin. Mein Herz raste, als ich unter Pfeifen und ein paar Beschwerden von der Bar zu unserem Tisch zurückkehrte. Alle saßen jetzt um eine riesige Feuerstelle herum unter freiem Himmel. Die Kellner brachten hölzerne Schalen und Teller von einem zweiten Kochfeuer, und anscheinend war Lamm nicht gerade beliebt.


  »Interessante Wahl«, sagte Al, als ich mich durch die Bänke und Kissen schob, auf denen die wichtigeren Gäste saßen, bis ich mich auf eine glatte Holzbank setzen konnte.


  Newt stellte ihren angelaufenen Silberpokal ab. »Ich mag Mesopotamien«, sagte sie leichtfertig. »Hier ist es so einfach, die Begüterten von den Habenichtsen zu unterscheiden.« Lächelnd bedeutete sie Brooke mit herrischer Geste, uns einen Teller Käse und ungesäuertes Fladenbrot zu bringen. »Und die Möchtegerns.«


  »Kein Grund, gehässig zu sein, Newt«, antwortete Al, dann nickte er Brooke zu — die jetzt nur noch Fetzen trug. »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass sie gut ist. Es braucht einen außergewöhnlich fähigen Vertrauten, um all die Kostüme zu lagern, die man in diesem Laden braucht. An einem geschäftigen Tag gibt es manchmal drei Wechsel pro Stunde.«


  »Drei Wechsel?«, fragte ich und verstand jetzt, warum sie sich nicht die Mühe machten, eine Karte auszuteilen. Man bekam eben, was man bekam. »Also muss Brooke sich selbst umziehen? Es passiert nicht einfach?«


  Al grunzte nur und nahm sich ein Stück Brot, sobald Brooke es abstellte. »Newt, kannst du dich an das letzte Mal erinnern, als du Mesopotamien gesehen hast?«


  »Ich kann mich nicht mal erinnern, wann ich zuletzt hier war«, schoss Newt zurück, und ich lächelte nervös, weil ich mir nicht sicher war, ob es ein Witz war oder nicht.


  »Also sind all diese Knöpfe verschiedene Restaurants?«, fragte ich und schaute zur Jukebox, die jetzt völlig fehl am Platz wirkte, wie eine englische Telefonzelle auf dem Deck der Titanic.


  Al nickte und kippte sich ein Glas Rotwein hinter die Binde. »Es sind Erinnerungen«, sagte er mit einem Blick zu Newt. »Wir hatten seit Tausenden von Jahren keine neue.«


  Newt runzelte die Stirn und warf mit einer Traube nach ihm. »Dafür habe ich mich offiziell entschuldigt«, murmelte sie. »Es war Ku’Sox’ Fehler.«


  »Ku’Sox.« Ich atmete tief durch und fragte mich, ob Al diese Erinnerung geschaffen hatte, weil sie vielleicht in ein paar tausend Jahren der Renner sein würde. Was Ku’Sox mit dem Mangel an neuen Erinnerungen für das Dalliance auf sich hatte, verstand ich allerdings nicht im Mindesten. Vielleicht hatte er die Maschine kaputtgemacht. Mein Leben hatte er jedenfalls zerstört. Er und Trent. Dämlicher Elf. Du kannst mich jetzt jederzeit zurückbeschwören, Ivy.


  »Halte dich von Ku’Sox fern, Rachel«, mahnte Al, als er mein leeres Weinglas aus einem nachgiebigen Weinschlauch füllte.


  Ich rümpfte die Nase. Auf keinen Fall würde ich etwas trinken, das aus einer Tasche kam, an der das Fell des Vorbesitzers noch angewachsen war. »Kein Problem«, sagte ich. »Außerdem hat er sich das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, in der Realität versteckt, und wie stehen schon die Chancen, dass er hierher zurückkommt?«


  Newt nippte an ihrem silbernen Becher und spielte mit der Kerze. »Jeder findet über kurz oder lang den Weg nach Hause«, sagte sie, und während ich sie beobachtete, veränderten sich ihre Augen. Obwohl sie immer noch auf den Kissen lehnte wie eine Göttin auf ihrem Thron, wurde das entgegenkommende Leuchten in ihren schwarzen Augen plötzlich hasserfüllt.


  Al bemerkte es ebenfalls und signalisierte mir, den Mund zu halten.


  »Du willst ihn umbringen?«, fragte Newt mich, und ihre sanfte Stimme stand in starkem Kontrast zu ihrer versteckten Wut.


  »Ja!«, stieß ich hervor, dann zögerte ich, als ich sah, dass sie mit einem Messer spielte. »Ähm …«


  »Damit sind wir schon zu zweit«, unterbrach sie mich. »Gib mir genug Zeit, Gally, und ich bekomme doch noch die Mehrheit.«


  »Niemand mag den kleinen Designertrottel«, sagte Al. Er bemühte sich, sie nicht anzuschauen, aber das fiel schwer. »Aber wir können ihn nicht umbringen. Genauso wie wir dich nicht umbringen können, Liebes«, sagte er zu Newt und stieß mit ihr an. »Genetisches Material ist genetisches Material.«


  »Al«, schmollte Newt, während ich über den Designertrottel-Kommentar nachdachte. »Ist das alles, was ich für dich bin? Genetisches Material?«


  »Natürlich nicht, Liebes«, sagte er verspielt. »Ich will auch deine Bibliothek.«


  Ich beobachtete, wie Newts Laune sich verfinsterte, während sie eine Weintraube aufspießte und von der Spitze ihres Messers aß. »Ich verabscheue den Bastard sogar noch mehr als du, Rachel, obwohl sich das vielleicht noch ändert, wenn er dir alles nimmt, was du liebst. Du musst clever sein, um ihn zu besiegen. Bist du clever, Rachel?«


  Oh Gott. Sie will wissen, ob ich clever bin. Ich warf einen Blick zu Al, aber er starrte mich nur an und zuckte dann mit den Achseln. Ich leckte mir über die Lippen und sagte: »Es sind die hellen Sterne, die Löcher in den Himmel brennen.«


  Al fiel die Kinnlade runter, aber Newt grübelte mit nachdenklicher Miene vor sich hin und ließ endlich das Messer los. »Sehr wahr«, sagte sie und lehnte sich in ihre Kissen zurück.


  Mit einem hörbaren Klicken klappte Al seinen Mund wieder zu. Er schien sauer zu sein, dass ich einen Weg gefunden hatten, sie zufriedenzustellen, ohne mich im Mindesten bloßzustellen. Er starrte in sein Glas und murmelte: »Dali kommt in unsere Richtung. Newt, ich schwöre, wenn ich deinetwegen heute hier rausgeschmissen werde, werde ich dir niemals mehr im Leben einen Vertrauten verkaufen.«


  »Buhu«, sagte Newt und streckte dem Dämon, der hinter ihr anhielt, graziös einen schmalen Arm entgegen. Wahrscheinlich in einer Aufforderung, ihre Hand zu ergreifen.


  Und tatsächlich berührte der in Roben gekleidete ehemalige Beamte und frischgebackene Zeltbesitzer kurz ihre Finger mit seinen Lippen, bevor er mehr Käse und Früchte heranwinkte. »Ist alles zu eurer Zufriedenheit?«, fragte Dali, und nur ein leises Zögern wies darauf hin, dass er über Newts Anwesenheit nicht glücklich war. In mir stieg eine böse Vorahnung auf. Es waren zu viele Augen auf unseren Tisch gerichtet.


  »Wie immer, Dali«, antwortete Al, und der Dämon schenkte ihm einen bösen Blick.


  »Ich habe Newt gefragt.«


  Newt strahlte. Ihr war vollkommen bewusst, dass sie nicht willkommen war, und sie genoss die Tatsache, dass sie sich trotzdem mit ihr abfinden mussten. »Ich kann ehrlich sagen, dass ich mich an keinen perfekteren Abend erinnere, Dali. Wie Algaliarept schon sagte, es ist so wunderbar wie immer.«


  Nach einem kurzen Aufblitzen von Zähnen drehte Dali sich zu mir um, und es wurde offensichtlich, dass seine Freundlichkeit nur aufgesetzt war. »Und du, Rachel? Genießt du Mesopotamien?«


  »Ähm«, stammelte ich, weil es mir nicht gefiel, so im Rampenlicht zu stehen. Dreck, die Dämonen, die uns beobachtet haben, zeigen jetzt mit den Fingern auf uns. »Ich kann ehrlich sagen, dass ich noch nie einen solchen Abend erlebt habe.« Dali stand ein wenig zu nah, und seine Stimmung war ein wenig zu aggressiv, selbst für einen Dämon. Wenn uns nicht vorher schon jeder hier beobachtet hatte, jetzt war es jedenfalls so. Warum ist er hier?


  Al schien sich dieselbe Frage zu stellen, da er seinen Becher abstellte und Dali eingehend musterte. Newt legte ebenfalls abwartend den Kopf schräg. »Es geht natürlich nicht von mir aus«, sagte Dali, und man konnte hören, dass er sich darauf freute, uns Ärger zu bereiten, »aber einige Gäste sind der Meinung, dass einer von euch kein Dämon ist und deswegen draußen warten sollte.«


  »Rachel kein Dämon!«, schrie Al dramatisch, und ich zuckte zusammen. »Wer wagt es?«


  »Ich!«, rief eine klare Stimme, und ich drehte mich zu der zerfetzten Stoffbahn um, die jetzt den Eingang zum Restaurant darstellte.


  Scheiße, es war Ku’Sox.
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  Verängstigt sprang ich auf, während um mich herum Rufe und Stimmen laut wurden. Manche waren gegen mich, aber die meisten protestierten gegen Ku’Sox’ Anwesenheit. Offensichtlich war er nicht sehr beliebt, aber es war ein geringerer Aufschrei, als ich es bei einem Dämon erwartet hätte, den sie in der nächsten Realität begraben hatten — selbst wenn die Dämonen am inoffiziellen Barfeuer enthusiastisch Wetten abschlossen. Die Trommeln waren verstummt, und lautes Gemurmel hatte es ersetzt. Ich hatte Angst, aber Newt lächelte bösartig, als sie die Bank wieder aufrichtete, die ich in meiner Eile umgeworfen hatte.


  Im flackernden Lampenlicht trat Dali einen dramatischen Schritt zurück. Seine weiten Ärmel rutschten bis zu den Ellbogen hoch, als er beruhigend die Arme hob. »Beruhigt euch, oder ich werfe euch alle raus!«, brüllte er, und der Lärmpegel sank um die Hälfte. »Ich stimme zu, dass die Frage nach ihrem Status endlich geklärt werden sollte.« Er lächelte Al hinterhältig zu. »Bist du nicht deswegen hier?«


  Newt prostete mir zu, um ihre Unterstützung zu signalisieren, während Dali mich mit aufgesetzter Freundlichkeit ansah. Ich schloss die Augen, als mir endlich klarwurde, was hier los war. Mein Ansehen wurde in Zweifel gezogen, und darüber musste jetzt vor einer Versammlung von meinesgleichen entschieden werden. Wenn ich kein Dämon war, war ich eine Vertraute. Und wenn ich eine Vertraute war, saß ich tief in der Scheiße.


  Und ich war herumgelaufen und hatte behauptet, kein Dämon zu sein.


  Ku’Sox schob sich zwischen den Kamelen und Stoffballen hindurch, bis er vor unserem grob behauenen Holztisch stand. Sein stahlgraues Haar war nach hinten geölt, und er trug die männliche Entsprechung zu meiner Kleidung. Perlen klickten, als er mich von oben bis unten musterte, seine Miene voller Abscheu. Ich sah keinen Hauch von Sorge, weil ich ihn im Margaritaville fast bei lebendigem Leib verbrannt hatte. Mein Puls raste, als ich den kaum gezügelten Hass spürte, der Ku’Sox von Newt und Al entgegenschlug, als er zu einer Hasstirade gegen mich ansetzte. Er würde mich nicht einfach unter den Arm klemmen und mit mir durch die Linien springen — außer er dachte, er könnte damit durchkommen —, also war ich in Sicherheit. Irgendwie. Dämonen waren Feiglinge, eher geneigt, ihre Feinde mit Bürokratie zu besiegen als bei einem physischen Kampf. Sie schlugen nur Leute zusammen, von denen sie wussten, dass sie sich nicht wehren konnten.


  Trent hatte gewollt, dass ich ihn verfluche. Warum sollte ich es riskieren?, dachte ich, als Ku’Sox Als Ruf durch den Schmutz zog und Ereignisse hervorzog, die Tausende Jahre her waren und trotzdem dafür sorgten, dass Als Kopf vor Wut rot anlief. Warum sollte ich Ku’Sox verfluchen, nur um ihn in dieselbe Realität zu verbannen, in der ich jetzt auch lebte? Aber dann zögerte ich und ignorierte Ku’Sox, während ich nachdachte. Wenn ich den Fluch auf ihn verlagerte — und Trent dachte ja, dass ich es konnte —, dann wäre ich hier gar nicht mehr gefangen. Ich wäre in der Realität immer noch gebannt, aber da fanden sich immer Mittel und Wege. Richtig? Richtig?


  Meine Fähigkeit, in der Realität zu sein, zurückzugewinnen, selbst wenn es nur kurze Besuche waren, war nichts Großes, aber nachdem ich mir vorgestellt hatte, wie es wäre im Jenseits zu leben, ohne die Sonne, Jenks oder Ivy jemals wiederzusehen, erschien es mir wie ein Rettungsanker. Mein Fuß zuckte, und Newt richtete ihren schwarzen Blick auf mich und nickte, als sie den verzweifelt-nachdenklichen Ausdruck auf meinem Gesicht sah. Alle anderen konzentrierten sich auf Ku’Sox, der etwas über Reinheit faselte und darüber, dass Mischlinge den Genpool verunreinigten.


  Ich starrte auf den Boden und zapfte vorsichtig eine Linie an. Jetzt war ich froh, dass meine Haare nach hinten geölt waren und mich nicht verraten konnten. Ein Hauch von Jenseits glitt in mich, nicht genug, um von irgendwem bemerkt zu werden. Trotzdem war ich mir sicher, dass Newt es wusste. Sie wippte mit einem juwelenverzierten Fuß, und ihre kohlumrandeten Augen glitten zwischen mir und Ku’Sox hin und her. Ein leises Lächeln ersetzte ihre Wut.


  Meine Knie waren weich, und ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus, fast als würde etwas in meinen Ohren oder meiner Seele läuten. Langsam durchsuchte ich mein theoretisches Selbst und war überrascht, als ich den Fluch fühlen konnte, mit dem Trent mich belegt hatte. Er lag noch nicht lange auf mir, und das fremde, schmierige Gefühl machte es leicht, ihn zu finden, wie einen leisen Schmerz. Noch seltsamer war, dass der Fluch wie Eisenspäne in meinem Chi zu liegen schien, und die richteten sich jetzt alle auf Ku’Sox aus, wie eine Blume nach der Sonne. Er war für Ku’Sox geschaffen worden, wie der Fokus für die Werwölfe. Er wollte zu ihm zurück.


  Verdammt, ich konnte es vielleicht schaffen.


  Ich spannte die Schultern an und versuchte, mich an die Worte zu erinnern, die Trent benutzt hatte, um sich mit dem Kollektiv zu verbinden und den Fluch zu winden. Eine Phrase, um ihn zu übergeben, eine, um die Verbindung zu trennen und ihn davon abzuhalten, zurückzukommen. Etwas darüber, dass man eine Strafe verdiente?


  Newt beobachtete mich, während Ku’Sox Effekthascherei betrieb und dramatisch mit den Armen wedelte, während er meine Mutter, meinen Vater und Al im selben Atemzug schmähte. Ich sammelte den Fluch in meinem Chi — noch das letzte bisschen — und hielt ihn in meiner Hand. Er vibrierte und schmerzte, als hielte ich ein explodierende Bombe.


  Si peccabas, poenam meres. Das war die Anrufungsphrase. Ich wusste sie. Ich konnte es schaffen!


  »Das ist kein Dämon!«, rief Ku’Sox wie im großen Finale und wirbelte einmal um seine eigene Achse, um seine Robe zum Schwingen zu bringen. »Und es sollte zerstört werden!«


  »Beweis es!«, schrie ich und sprang nach vorne. Der Fluch glühte wie schwarzes Feuer in meiner Hand, und ich machte einen Satz über den Tisch hinweg.


  Newt packte den Käseteller und brachte ihn in Sicherheit. Als Weinbecher wurde nicht gerettet, und der Wein lief wie Blut über das unbehandelte Holz. Die Kerze flackerte auf, und ich streifte die Hängelampe, woraufhin brennendes Öl auf die zuschauenden Dämonen regnete. Schreie erhoben sich, Bänke wurden nach hinten geschoben, und ich spürte, wie Kraftlinien angezapft wurden.


  Ku’Sox riss die Augen auf, und dann hatte ich ihn. Mit meiner Hand an seiner Kehle fielen wir zu Boden.


  Si peccabas, poenam meres!, dachte ich verzweifelt und sah in Ku’Sox’ entsetztem Blick meine Freiheit.


  Hochgefühl erfüllte mich, als der Fluch sich prickelnd und schmerzhaft aus mir löste. Es funktionierte, und ich wand mich, als der Fluch in den schreienden Ku’Sox einsank.


  »Holt sie runter!«, brüllte Ku’Sox, und jemand packte mich hinten am Kleid und riss mich weg. »Runter von mir!«


  »Nein!«, brüllte ich. Ich war noch nicht fertig. Ich hatte den Fluch noch nicht in ihm verankert! Facilis scensus Tartaros!, dachte ich panisch und riss die Augen auf, als der Fluch sich wie ein Gummiband zwischen uns dehnte. Aber mit einem Knall, der Newt zusammenzucken ließ, löste er sich von Ku’Sox, obwohl er dort bleiben wollte, und sprang auf mich zurück. Ich hatte etwas falsch gemacht. Es hatte nicht funktioniert!


  »Nein, nein, nein!«, wütete ich, als das aufsteigende Ungleichgewicht sich in nichts auflöste, und die Dämonen um uns herum lachten, weil sie dachten, ich hätte einfach nur versucht, Ku’Sox die Augen auszukratzen. »Lasst mich los, ihr Idioten!« Ich hatte etwas falsch gemacht! Ich hatte etwas falsch gemacht, sonst hätte es funktioniert, und ich hätte ihn gehabt!


  Al hatte einen Arm um meinen Bauch geschlungen und hielt mich körperlich zurück, während meine Füße auf den Schilfmatten rutschten und ich nach Halt suchte. »Keine Prügeleien im Dalliance, Rachel«, flötete er, und ich löste mich von ihm, kaum dass ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Schau mich an!«, schrie ich Ku’Sox an und war froh, dass ich den dämlichen Kopfschmuck endlich los war, der jetzt zerbrochen auf dem Boden lag. »Wenn du mich jemals wieder berührst, mache ich dich fertig!«, drohte ich ihm und spuckte fast in meiner Wut.


  Sie lachten nur. Bis auf Al, der nervös neben mir stand, und Newt, die wusste, was ich zu tun versucht hatte. Dali stand am Rand. Er wusste, dass etwas passiert war, aber nicht was. Und Ku’Sox natürlich, der bleich wirkte, weil ihm klar war, wie knapp es gewesen war. Warum hatte es nicht funktioniert?


  Langsam gewann Ku’Sox sein pompöses Auftreten zurück, während er freundliche Hilfsangebote ablehnte. Aber mich sah er immer nur kurz an, und in diesen Blicken stand eine Mischung aus Hass und Vorsicht. Aber ich hatte gesehen, dass er geschrien hatte wie ein kleines Mädchen, und wusste, dass er bis ins Mark verängstigt gewesen war.


  Er sollte auch Angst haben. Fast hätte ich den Perversen gehabt. Jetzt würde es schwerer werden. Er war vorgewarnt, und ich hatte das Überraschungsmoment verloren. »Du wagst es, zu behaupten, ich wäre weniger Dämon als du?«, rief ich und zitterte vor Wut, während nichts als Luft uns trennte. »Ich bin nicht diejenige, die den Befehlen eines dämlichen Elfen folgt!« Ich zeigte auf ihn. »Du verdankst deine Freiheit einem Elf! Einem, den ich habe laufen lassen!«


  Die umstehenden Dämonen pfiffen und johlten, und Ku’Sox runzelte die Stirn, als die helfenden Hände sich zurückzogen. In der Ferne hörte ich einen Fuchs bellen, und das Licht wurde ein wenig heller, als jemand die schwingende Lampe beruhigte und mit einem Zweig aus dem Feuer neu entzündete.


  »Ein Elf?« Dali lehnte lässig an einem Stützbalken. »Ku’Sox, du verdankst deine Freiheit einem von Rachels Verblichenen?«


  Das war nicht der Blickwinkel, den ich angestrebt hatte, aber es machte Ku’Sox wütend. Er kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, um den Sand von seiner Robe zu klopfen. »Dieses Ding ist eine Hexe«, sagte er und zeigte auf mich. »Ein verkrüppeltes Doppel-X, das Algaliarept als Dämon ausgibt, um seine pathetischen Versuche der Vertrautenbeschaffung zu fördern.«


  »Pathetisch?«, knurrte Al, als er sich hinsetzte und mich allein stehen ließ. »Du warst zu lange weg, Zeckenschleim. Ich bin ein besserer Entführungskünstler, als du es jemals sein wirst, und ich erkenne Talent, wenn ich es sehe. Rachel mag ja von einer Hexe geboren sein, aber sie ist mindestens so sehr ein Dämon wie du Nervensäge mit den sozialen Umgangsformen eines Straßenköters. Frisst du immer noch Seelen, Ku’Sox? Das ist, als würdest du Gottes Scheiße fressen.«


  »Du weißt gar nichts!«, schrie Ku’Sox mit rotem Gesicht, als die umstehenden Dämonen lachten. »Ich bin stärker als ihr alle! Ich kann diese Welt nehmen und sie zerstören! Ein Loch in die Realität öffnen und diese Welt zu nichts schrumpfen lassen, bis ihr in einem Universum von der Größe eines Schrankes herumstolpert und schließlich alle ins Vergessen gerissen werdet!«


  Die Unterhaltungen verstummten, und Dali räusperte sich in der plötzlichen Stille. Ku’Sox brach ab und forderte mit hoch erhobenem Haupt und trotzigem Blick alle heraus, etwas dazu zu sagen. In jedem rötlichen Dämonengesicht im Restaurant standen Hass und Furcht.


  Das war also der Grund, warum sie ihn nicht umbrachten. Wenn sie es versuchten und versagten, könnte er vielleicht das Jenseits zerstören und auf seinem Weg auf die sonnenbeschienene Seite der Realität lachend sein Überleben feiern. Ihr verlorener Sohn war vollkommen wahnsinnig.


  »Du bist nicht stärker als ich«, sagte Newt in die Stille hinein, und Ku’Sox kniff die Augen zusammen.


  »Bist du noch nicht tot, alte Vettel?«, grummelte er.


  Die Dämonen fingen an zu flüstern, und Dali schlich auf leisen Sohlen über die Schilfmatten. Er sah mich spekulierend an, und jetzt wusste ich auch, warum. Ist sie diejenige? Ist sie es? Was er meinte war, bin ich ein Dämon? Kann ich Ku’Sox töten?


  »Retortenjunge«, sagte Al, als er mit einem Knall seinen Weinbecher aufrichtete. »DNS-degenerierter magischer Fehler. Du hackst nur auf Rachel rum, weil sie vielleicht ein besserer Dämon ist als du.«


  »Sie?«, rief Ku’Sox, und Al schenkte ihm ein affektiertes Lächeln. »Ich bin der Weg zurück zu unserer Wiedergeburt, und das werdet ihr respektieren! Ich! Nicht sie! Sie wurde von einer Hexe geboren! Einer verkrüppelten, degenerierten Hexe!«


  Newt drehte sich kokett auf ihren Kissen. Sie war die Einzige, die während der gesamten Szene ihren Platz nicht verlassen hatte. »Nein, armer Junge, du bist ein Fehler, den wir zu sehr mochten, um ihn einschläfern zu lassen. Ich denke immer noch, du wärst etwas geworden, wenn Dali dich nicht fallen gelassen hätte, als du noch eine Blastozyste warst.«


  »Ihr betrügt euch selbst«, sagte Ku’Sox mit einem Stirnrunzeln. »Ich bin eure Wiedergeburt.«


  »Bei der Asche meiner Mutter«, murmelte Al. »Als Nächstes wird er versuchen, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


  Ein paar der Dämonen, die langsam an ihre Tische zurückkehrten, lachten, und Ku’Sox wurde rot vor Wut.


  »Etwas stimmt nicht mit dir, mein lieber kleiner Junge«, fuhr Newt fort, ihren silbernen Weinbecher in der Hand, während die Spannung im Raum etwas nachließ. »In deinem Kopf. Selbst Dämonen fressen keine Seelen. Machst du dir Sorgen, dass du keine hast?«


  »Ich habe eine Seele«, sagte Ku’Sox grimmig, aber ich hatte da so meine Zweifel.


  »Natürlich hast du das. Sonst hättest du ja keine Aura«, sagte Newt fröhlich. »Komm, setz dich zu uns.«


  Oh, super Idee, dachte ich, als ich zwischen Al und Newt auf die Bank glitt und damit Ku’Sox alleine stehen ließ.


  »Das«, sagte er und zeigte wieder auf mich, »ist kein Dämon. Ich brauche Beweise. Wir alle wollen Beweise.« Er sah die versammelten Dämonen an. Inzwischen waren mehr Leute da, als es Plätze gab. Sie mussten die ganze Zeit in den Raum geströmt sein, um die mesopotamische Dunkelheit mit sanftem Murmeln und Neugier zu erfüllen. »Es gehört mehr dazu, ein Dämon zu sein, als die Fähigkeit, Dämonenmagie zu entzünden«, sagte Ku’Sox. »Tu etwas Dämonisches.«


  Der letzte Satz war an mich gerichtet, und ich verkrampfte die Hände im Schoß. »Wie dir das Herz herausreißen? Komm ein wenig näher.«


  »Rachel …«, sagte Al und tätschelte mir etwas zu fest die Schulter. Gott, ich fühlte mich, als wäre ich bei einem Spielplatzduell.


  Auf ihrem Kissen räusperte sich Newt. »Rachel sollte uns eine neue Erinnerung geben.«


  Die umstehenden Dämonen sogen alle die Luft ein, und das Geräusch klang wie ein kollektives, aufgeregtes Seufzen. Ich drehte mich überrascht zu ihr um. Du willst, dass ich was tue?


  »Sei vernünftig, Newt«, protestierte Al mit plötzlich bleichem Gesicht. »Sie ist erst ein paar Stunden alt. Ich hatte noch keine Zeit, ihr irgendetwas beizubringen.«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Newt und aß mit seltsamer Präzision noch eine Traube. »Wenn sie ein Dämon ist, kann sie es.«


  Al wirkte zu Tode erschrocken, und ich beobachtete, wie Dali energisch zur Jukebox stiefelte und seine Hand dagegenpresste, um was weiß ich was aufzurufen. Die Jukebox fing an, in einem nebligen Schwarz zu leuchten. »Super Idee«, murmelte er. »Rache’, wie willst du es nennen?«


  »Nennen?« Verwirrt sah ich mich am Tisch um. Als Miene war tief besorgt, die von Ku’Sox voller Befriedigung.


  »Gib uns eine Erinnerung«, drängte Newt, und die Perlen in ihrem Haar klapperten. »Nur ein Dämon hat die mentale Stärke, genug mentale Energie zu kanalisieren, um ein Tulpa-Konstrukt dieser Größe zu errichten. Eines, das jeder teilen kann.«


  Oh. Mein. Gott. Ich starrte durch das Restaurant, betrachtete die Feuer, die Sterne und nahm die Gerüche in mich auf. »Ich soll etwas wie das hier machen?«, presste ich hervor. »Bist du verrückt? Ich weiß nicht, wie das geht!«


  »Sie gibt zu, dass sie kein Dämon ist«, verkündete Ku’Sox, und Al packte seinen Becher so fest, dass seine Knöchel hervortraten, während er gleichzeitig in sich zusammensackte.


  »Mangelndes Können bedeutet nicht unbedingt Unfähigkeit«, knurrte er, aber die Dämonen rückten bereits die Tische beiseite, um eine Freifläche zu schaffen. Sie wollten, dass ich es probierte.


  Newt kniff die Augen zusammen. »Nur eine Dämonin kann eine frei existierende Tulpa schaffen, und nur ein männlicher Dämon kann sie in die Realität überführen. Ich sehe es als fairen Test. Al, lass deinen Worten Taten folgen. Oder vielmehr, bring deine Studentin dazu, es zu tun.«


  Ich sah mich im mitternächtlichen Mesopotamien um und mit einem Gefühl der Verzweiflung wurde mir klar, warum Newt sich »entschuldigt« hatte. Sie hatte jeden umgebracht, der es konnte — außer sich selbst. Ich konnte so etwas nicht machen! Es war riesig!


  »Natürlich kannst du«, sagte Newt und lehnte sich zu mir, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ein Konstrukt zu erstellen ist leicht. Jedes einzelne in dieser Jukebox wurde von meinen Schwestern gemacht, und sie waren bei weitem nicht so clever wie du.« Newt prostete mir mit ihrem Becher zu. »Deswegen konnte ich sie töten, weißt du?«


  Mein Herz raste, und ich setzte mich, bevor ich umfiel. »Ähm, vielleicht sollte ich es dann nicht tun.«


  Ku’Sox lachte, aber Newt schüttete etwas von ihrem Wein in meinen Becher. »Das war nicht der Grund, warum ich sie umgebracht habe. Aber deswegen hat Ku’Sox mich entsprechend manipuliert. Um eine dauerhafte Tulpa zu erschaffen, eine, die man archivieren und in der man leben kann, braucht man die Fähigkeit, mehr als nur eine Seele zu halten. Dämonen können es nicht. Dämoninnen schon. Es liegt auf dem kleinen Stück X, das ihnen fehlt.«


  Ich lauschte auf das Zirpen von Grillen, die schon vor Tausenden von Jahren auf einem Kontinent zu Staub zerfallen waren, den ich nie betreten hatte. »Man muss fähig sein, mehr als eine Seele zu halten, um ein Baby auszutragen«, riet ich, und sie nickte ernst.


  »Ku’Sox ist ein Narr, aber er hat Recht. Du musst dich beweisen, und jetzt ist kein schlechterer Zeitpunkt als irgendwann. Ich werde nicht zulassen, dass du angezweifelt wirst. Nicht wahr, Al?«, fügte sie hinzu.


  Al wirkte, als wäre ihm schlecht. »Sie ist noch ziemlich dumm.«


  »Bin ich nicht!«, rief ich, und er zeigte auf mich. »Da, seht ihr? Ist sie wohl.«


  Newt wedelte mit einer Hand zu Dali, der immer noch neben der Jukebox stand. »Selbst ein Volltrottel kann ein Baby bekommen. Es braucht nur Ausdauer und ein wenig Fantasie. Rachel?«


  »Ich bin nicht dumm«, sagte ich wieder.


  »Halt den Mund«, zischte Al, als Ku’Sox vergnügt ein Stück vom Käse anderer Leute aß. »Du weißt nicht, was du tust.«


  »Dann bring es mir bei«, zischte ich zurück. »Dir habe ich es zu verdanken, dass ich keine Hexe mehr sein kann. Dann kann ich ebenso gut ein Dämon sein.«


  Mein Herz schlug wie wild. Gott, was tat ich da? Ich wusste nur, dass ich irgendetwas sein musste, und im Moment war es das.


  Al starrte mich an, und die Hoffnung in seinen Augen starb. »Ich kann dir das nicht beibringen.«


  »Ich schon», sagte Newt, und ich keuchte auf. Dreck auf Toast.


  »Ich werde es dir beibringen«, versprach sie, und ich schluckte schwer. »Ich werde es dir beibringen, du wirst eine Tulpa schaffen, und Al wird sie in der Realität fixieren. Ich habe nicht die Eier in der Hose, um diesen Teil zu erledigen. Wörtlich gesprochen.«


  Niemand flüsterte auch nur. Alle Augen waren auf mich gerichtet, an jedem Tisch saßen Dämonen in Roben und vor der Tür drängte sich noch eine kleine Menge, die versuchte, alles mitzubekommen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich meine, Al vertraute ich irgendwie. Zumindest vertraute ich darauf, dass er mich lebend und relativ gesund brauchte. Aber Newt? Sie wirkte geistig gesund, und genau das machte mir Sorgen.


  »Komm her«, drängte sie. »Du willst es doch machen, oder?«


  Eigentlich nicht. Ich atmete tief durch und stand langsam auf. Ich fühlte mich seltsam in der Kleidung mit den eingenähten grünen Steinen. Sie klapperten, als ich um den Tisch herumging. Ku’Sox bewegte sich nervös und wirkte neben Dalis müder Erfahrenheit jung. Al hatte die Hände zu Fäusten geballt und ein dünnes Rinnsal aus Schweiß lief ihm über den Hals.


  »Setz dich vor mich, Rachel«, forderte mich Newt mit öliger Stimme auf, und ich fragte mich, ob sie so ihre Schwestern eingelullt und getötet hatte. Die Dämonin setzte sich im Schneidersitz auf ihr Kissen und deutete auf das winzige Stück Polster vor sich. »Mit dem Rücken zu mir.«


  Das wird ja immer besser.


  Mein Magen war so verkrampft, dass ich fürchtete, mich übergeben zu müssen, und meine Arme fühlten sich an wie Stöcke. Alle beobachteten mich, als ich mich vorsichtig setzte und mit klimpernden Steinen ein wenig Stoff über meine nackten Beine zog. »So ist es gut«, murmelte sie, und ich zuckte zusammen, als sie meine Haare berührte.


  Jemand lachte, und ich riss den Kopf herum, um zu schauen, wer es war, aber Newt rieb mir von hinten die Stirn. Sie versuchte, beruhigend zu wirken, machte aber alles nur noch schlimmer.


  »Sie wird es nicht mal schaffen, ein Wandbild zu erschaffen«, prophezeite Ku’Sox.


  Al stand nervös auf. »Schnauze, Ku’Sox, oder ich verschließe deine Kehle für dich.«


  Ku’Sox grinste und zeigte auf die Kamele, die neben dem Zelt brüllten. »Sollen wir nach draußen gehen, Alter? Ich habe dir deine bemitleidenswerte Fresse schon früher poliert, und ich schaffe es auch wieder.«


  »Ku’Sox, halt die Schnauze«, sagte ich, weil es mir nicht gefiel, dass er so mit Al sprach, um mich dann sofort zu fragen, woher meine Loyalität kam. Aber in Als Bewegungen lag auch ein Hauch von Angst, so subtil, dass ich nicht wusste, ob jemand sie bemerkt hatte, außer vielleicht Newt und Dali.


  »Er hat ein Recht dazu, Angst zu haben«, sagte Newt und lehnte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. Ich zitterte und hielt fast den Atem an. »Wenn du das nicht kannst, bist du eine Vertraute, und ich werde dich Al abkaufen. Aber ich glaube, du kannst es.«


  »Nur kein Druck«, grummelte ich, und ihre Finger lösten sich für einen Moment von meinen Schläfen, als sie lachte. Ihr Lachen klang seltsam, und ich sah, dass mehr als nur ein Dämon das Gesicht verzog.


  »Schließ die Augen, zapf eine Linie an und finde das Kollektiv«, sagte Newt sanft.


  Ich warf einen letzten Blick auf die Gesichter um mich herum — Al mit seinem aufgesetzten Selbstvertrauen,


  Dali, eifrig damit beschäftigt, die Quoten zu berechnen, Hoffnung und Zweifel in den Mienen von Dämonen, die ich noch nie gesehen hatte. Ich wusste nicht, warum es ihnen überhaupt etwas bedeutete. Vielleicht hatten sie eine Wette laufen. Vielleicht war ihnen langweilig.


  »Ich habe gesagt, schließ die Augen«, drängte Newt ein wenig genervt.


  Ich ließ die Lider fallen, und sofort bekam ich Platzangst. Ich zapfte eine Linie an, während ich mich fragte, welcher Dämon sie wohl geschaffen hatte und ob er mich gerade beobachtete oder bereits tot und zu Staub zerfallen war. Ich fand eine bequeme Sitzstellung und ließ mich in den dickflüssigen Sumpf der kollektiven Gedanken sinken, nur um aufzukeuchen, als ich dort niemanden fand.


  Na ja, fast niemanden.


  Ich habe sie rausgeschmissen, dachte Newt, und ich keuchte. Fast hätte ich das Kollektiv wieder verlassen, aber sie packte mein Bewusstsein mit einem sanften Gedanken und zog mich zurück. Du willst bestimmt nicht, dass sie hier sind und deine Seele sehen, erklärte sie. Ich hatte den Eindruck, als schwämme ich nackt in einem Meer aus Sternen und genoss die Abgeschiedenheit eines einzelnen Momentes in der Ewigkeit.


  Meine Seele?, dachte ich alarmiert, aber sie schien nur ihr Bewusstsein um meines zu winden, bis wir zwar noch getrennt, aber uns sehr nahe waren. Ihre Energien glitten über mich, alt und rau, wie die Kraftlinien der Westküste.


  Du willst nicht, dass das gesamte Kollektiv dich hilflos und verletzlich sieht, erklärte sie, und ich erhaschte einen kurzen Eindruck von halb geschlossenen Augen und einem sinnlichen Flüstern. Dass Gally dich so sehen wird ist wahrscheinlich eine angemessene Strafe dafür, dass du ihn fast umgebracht hast.


  Ähm, Al?, dachte ich besorgt. Sie schwamm näher und machte mich damit nervös. Ich dachte daran, wie er mich gegen die Bücherregale gepresst und Kraftlinienenergie in mich ergossen hatte. Und dann daran, wie ich seinen metaphorischen Schwanz in der Schublade eingeklemmt hatte. Warum er?


  Al, wiederholte sie, scheinbar beunruhigt darüber, dass sie wieder seinen Namen vergessen hatte. Willst du stattdessen, dass Dali die Erinnerung aus deinen Gedanken löst? Er ist wahrscheinlich geübter darin, und es ist oft einfacher, uns vor Fremden nackt zu präsentieren als vor … Was genau ist Gally eigentlich für dich?


  Ich schüttelte den Kopf oder hätte es getan, hätte ich einen besessen. Ich weiß es nicht.


  Also, wenn du fertig bist, dann hol Gally, um dein Konstrukt von deinen bewussten Gedanken zu trennen. Lass ihn herein, Rachel. Ignoriere die Tatsache, dass er alles sehen wird. Moment für Moment, jedes kleine Verlangen und jede Abneigung. Deine Seele wird durch seine Finger gleiten, während er das Konstrukt befreit. Was er nicht sieht, bleibt vielleicht hier, also lass ihn vollkommen ein, dachte sie, und für einen Moment empfand ich Panik. Es ist ein wenig intimer als für einen Kuss an die Wand gepresst zu werden, spottete sie.


  Mir gefiel das nicht, aber welche Wahl hatte ich schon? Es war ja nicht so, als wäre Al nicht schon früher in meinen Gedanken gewesen. Warte! Ich weiß nicht, was ich machen muss!, dachte ich, als ich fühlte, dass sie sich zurückzog.


  Newts Bewusstsein sauste um mich herum und sorgte dafür, dass mir schwindlig wurde. Einen kollektiven Gedanken zu erzeugen, der real genug ist, um berührt zu werden, beweist, dass du die Fähigkeit hast, eine andere Seele in dir zu halten, ohne sie aufzunehmen oder versehentlich zu verändern, was nicht verändert werden soll. Ich fühlte eine Welle von Melancholie aus ihrer Richtung, die die Sterne verblassen ließ. Weißt du, warum Dämonen schon mit der Fähigkeit geboren werden, Flüche zu winden? Ihre Mütter verfluchen sie, während sie noch im Mutterleib sind, damit sie sich von Geburt an verteidigen können. Aber es braucht Feingefühl, einen Fluch in die Seele eines anderen zu legen, während man die Person mit der eigenen Seele schützt. Eine Tulpa zu errichten und anderen zu erlauben, frei darin zu existieren, ist dasselbe. Das ist auch der Grund dafür, dass Algaliarept sich nicht mehr daran erinnern kann, wie er unter der hübschen Fassade aussieht, die er der Welt präsentiert. Er kann nicht feststellen, was von Rechts wegen ihm gehört und was seine Mutter hinzugefügt hat. Wunderschönes, wunderschönes Baby. Ich hatte nie welche, aber wenn es so gewesen wäre, hätte ich sie aussehen lassen wie dich.


  Langsam ergab alles einen Sinn. Ein Konstrukt zu errichten würde zeigen, dass ich bereit war, eine Mutter zu werden — die Mutter von Dämonenkindern, die ich nie bekäme. Also … was muss ich tun?, fragte ich und überlegte kurz, ob der Dämon, der Newt dabei geholfen hatte, diese Erinnerung zu errichten, noch am Leben war oder ob sie ihn umgebracht hatte. Vielleicht war es Minias gewesen.


  Newt schwamm in Kreisen um mich herum und schickte Wellen bis ans Ende des leeren Kollektivs. Mir gefällt es so gut, wenn niemand hier ist. Diese Ruhe.


  Newt?, drängte ich, und sie kehrte zurück.


  Erinnere dich an einen Ort. Lass ihn in deinem Kopf entstehen. Füll die Leere hier, und Al wird es von dir trennen und damit real machen. Das ist ihr Teil. Du musst ihn nur hereinlassen.


  Ich musste ihm vertrauen. Verdammt! Wie war ich hierhergekommen? Einfach nur an einen Ort denken?


  In meinem Kopf war es, als könnte ich sie im Wasser vor mir schweben sehen. Silberne Sterne liefen über ihr Gesicht wie Tropfen. Was vermisst du am meisten? Jetzt, wo du für immer hier bist?


  Was vermisse ich?, wiederholte ich und dachte sofort an Jenks, Ivy und meine Kirche, aber das mit den Dämonen zu teilen war ausgeschlossen. Mein Garten in der Sonne. Die Sonne, die ich niemals wiedersehen würde.


  Mein Herz schmerzte unendlich. Die Sonne. Ich würde die Sonne vermissen. Das konnte ich ihnen zeigen. Nicht die Sonne in meinem Garten, sondern woanders, wo die Sonne alles beherrschte, nicht nur jetzt, sondern in der Vergangenheit und für alle Zeit. Ich würde den Dämonen einen Wald geben, der so alt und tot war, dass nur noch Steine zurückblieben. Das würde ich ihnen geben und sonst nichts.


  Mit einem Stich, der mir in der Seele wehtat, fühlte ich, wie sich die Erinnerung an die Wüste in mir hob, erfüllt von der leeren, einsamen Verzweiflung, die ich gefühlt hatte, während ich glaubte, Jenks verloren zu haben. Ich zog die Schultern hoch und presste die Augen zu, während mein Herz schmerzte in der Erkenntnis, dass ich alles verloren hatte. Leere. Alles war leer, und das Echo des Raums erfüllte meinen Schädel.


  Hitze breitete sich über mir aus wie eine Decke, erst beängstigend, dann beruhigend. Die Spuren vergangener Kraftlinien in der Wüste schienen zu leuchten, tot und verschwunden und nutzlos. Auf der Innenseite meiner Lider sah ich ihre Spiegelbilder, die sich durch das Kollektiv zogen wie greifbare Zeugen der Zeit. Und von dort aus bildete sich alles fast wie von selbst. Die gesamte Wüste materialisierte sich. Das Zirpen von Insekten. Das sanfte Klicken eines Käfers. Der Wind auf meiner Haut, ölig und glatt, der mich nicht erkannte, während ich in der Mitte eines verlorenen Feldes aus Macht stand und um ein Wunder bettelte.


  Die Erinnerung pulsierte in mir und breitete sich um mich herum aus wie eine Welle. Sie glitt über meine mentale Karte, färbte alles ein, vertiefte es, machte es fester, real. Zu dieser Zeit war ich hilflos gewesen, und ich war es auch jetzt. Ich unterdrückte ein Schluchzen und weigerte mich zu weinen. Der trockene Geruch von Felsen hob sich — uralte Luft, die schon die Dinosaurier geatmet hatten, endlich freigesetzt durch einen Erdrutsch, einst von einem Zufall gefangen, aber jetzt wieder frei.


  Öffne die Augen, kleiner Dämon, flüsterte Newt in meinen Gedanken.


  Ich öffnete sie und blinzelte in der gleißenden Helle.


  »Oh mein Gott«, sagte ich, und meine Lippen trockneten sofort in der Sonne, die in meinen Gedanken brannte. Ich stand in der Wüste. Es war fast Mittag. Ich trug staubige Turnschuhe und ein kurzärmliges Hemd klebte an meinem Oberkörper, obwohl der Schweiß trocknete, noch bevor ich ihn richtig fühlen konnte. Steine knirschten unter meinen Füßen, als ich mich umdrehte, um es in mich aufzunehmen, die Leere zu hören und den Raum zu spüren. Ich wusste, dass es nicht real war, aber es fühlte sich real an.


  Ich stand auf einer gepflasterten Straße, mein Schatten unter mir kurz und unbedeutend. Hinter mir stand das Auto meiner Mutter. Vor mir breitete sich die Welt aus, so unermesslich, dass meine Augen sie nicht aufnehmen konnten. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte die Pink-, Purpur- und Orangetöne aus den Felsen. Der Boden fiel vor meinen Füßen ab wie ein von innen nach außen gekehrter Berg. Ein Wind, von dem ich wusste, dass es ihn nur in meinen Gedanken gab, drückte mit der beleidigten Macht eines in seinem Weg behinderten Gottes gegen mich.


  Und ich hatte das geschaffen.


  Schockiert drehte ich mich zu Newt neben mir um. Sie trug enge Jeans und ein bunt gemustertes Oberteil. Eine dunkle Sonnenbrille verbarg ihre Augen, und Schweiß tropfte von ihrer Nase. Ein Seidenschal um ihre Haare ließ sie wirken wie einen Filmstar der fünfziger Jahre, der sich verlaufen hatte. Ich ging davon aus, dass sie mich angezogen hatte, denn ich hatte es sicher nicht getan.


  »Ist es real?«, fragte ich. »Ist es fertig?« Der Himmel war so blau. Vielleicht würde ich ihn niemals wiedersehen, aber hier gab es ihn — in meiner Erinnerung.


  Sie lächelte mit roten Lippen, und auch ihre Wangen waren gerötet. »Lass Al herein. Nur Al. Das muss erinnert werden. Sie alle müssen sich an das hier erinnern.«


  Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte, aber ich dachte an Al.


  Ein Schauder glitt über meinen Rücken, und die Welt schien zu hicksen. Mit einem fallenden Gefühl glitt er in meinen Geist, als hätte er nur darauf gewartet. Als ich die Tür zu meinen Gedanken öffnete, stolperte er herein. Er stand in seinen mesopotamischen Roben neben mir, den Mund offen und seine Pupillen so klein, dass seine Augen aussahen wie blutige Seen. Als er sah, was ich getan hatte, war sein Schock deutlich sichtbar — und seine Angst. Aber ob sie dem entsprang, was ich getan hatte, oder der Tatsache, dass er es jetzt aus meinem Hirn lösen musste, wusste ich nicht.


  »Mein Gott«, flüsterte er und nahm alles in sich auf. »Sie hat sogar die alten Kraftlinien.«


  »Al?«, quietschte ich verängstigt, und es war, als finge er meine Seele auf, als er mich an der Schulter packte, weil meine Knie nachgaben. Er hob mich in seine Arme und versuchte, gleichzeitig das Konstrukt zu sehen und mir in die Augen zu schauen.


  »Nimm es, Al«, sagte Newt leise. »Bevor sie das Bewusstsein verliert.«


  Al atmete verängstigt durch, und seine Augen bohrten sich in meine. Es tat fast schon weh, und ich wollte, dass es aus mir verschwand.


  »Lass mich ein«, sagte er, als er den Schmerz entdeckte, und ich schloss die Augen, unfähig, mich zu widersetzen.


  Ich fing an zu weinen, als er meine Seele nahm und mich aus dem Kollektiv hob, so dass nur die Erinnerung an den Nachmittag im Versteinerten Wald zurückblieb. Vorsichtig schälte er Stücke des Konstrukts aus und befreite kleine Teile, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie damit verbunden waren: die Form eines Steins, den ich einmal an einem Strand gesehen hatte; die Farbe eines Sonnenuntergangs, als ich zehn war; das Krächzen einer Krähe, das mir einen Schauder über den Rücken gejagt hatte — ich hatte es schon einmal im Sommercamp gehört. Al löste vorsichtig die verbundenen Erinnerungen und das Konstrukt aus meiner Seele, so dass etwas zurückblieb, was real werden konnte.


  Langsam verblasste der Schmerz, als ich ganz gemacht wurde, und immer noch suchte er und stellte sicher, dass nichts zurückblieb. »Ich glaube«, sagte Al, »ich habe sie ganz. Ich habe das noch nie getan. Oh Gott, ich hoffe, dass ich alles von ihr habe.« Ich fühlte, wie er sich umdrehte. »Newt. Das Wort, um es zu fixieren …« Dann brach seine Stimme. »Memoranda«, krächzte er, und ich fühlte einen Stich, als die Gedanken sich vollkommen von mir lösten.


  Dinge, an die man sich erinnern muss, übersetzte ich im Stillen und wartete auf das Aufwallen des Ungleichgewichts. Aber nichts geschah.


  Und dann wusste ich, obwohl ich die Augen geschlossen hatte, dass jeder einzelne Dämon, der mit uns im Dalliance gewesen war, nun hier war. Ich hatte sie nicht hereingelassen. Al hatte meine Erinnerung zu ihnen gebracht. Es war fixiert. Es war real.


  Wie ein großes Wesen duckten sich die Dämonen und schrien auf, als die kühle mesopotamische Nacht verschwand und von der heißen Realität der Wüste Arizonas im Juni ersetzt werde. »Mein Gott«, hörte ich einen sagen, aber der Großteil schwieg beeindruckt.


  »Dali!«, schrie Al, eine große Hand an meinem Kopf, während er mich an sich drückte. »Hat es gehalten? Habe ich es richtig gemacht?«


  »Wir sind hier, oder?«, rief der ältere Dämon zurück, und ich öffnete mühsam die Augen, um die Jukebox neben der Erinnerung an den blauen Buick meiner Mutter zu sehen. Der Kofferraum stand offen, und darin befand sich ein Picknickkorb. Ich hatte nicht an diesen Korb gedacht. Jemand anders hatte es getan. Ich hatte etwas erschaffen, das die Dämonen an ihre eigene Realität anpassen konnten. Ich hatte es geschafft.


  »Ein Picknick«, sagte Newt und breitete direkt neben der Straße eine rot-weiß karierte Tischdecke aus. »Was für eine fantastische Idee. Dali, du musst dran denken, dass Rachel jedes Mal eine Vergütung bekommt, wenn jemand es benutzt, da sie ja noch lebt. Ich werde deine Bücher überwachen. Wir Dämoninnen müssen zusammenhalten.«


  Dämonin. Ich hatte es geschafft. Ich war ein Dämon. Ein Hoch auf mich.


  Mein Kopf fiel gegen Als Brust. Ich wimmerte, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte die Augen offen zu halten. Am Rand meines Gesichtsfeldes konnte ich sehen, dass Dämonen am Abgrund des Canyons Steine warfen, um zu sehen, wie weit die Illusion reichte. Dali stand mit in die Hüfte gestemmten Fäusten zwischen mir und Newt und starrte zu den Wolken auf, die die Sonne nie zu verdecken schienen. Newt saß mit einem Weinglas und einem Eimer gegrilltem Hühnchen auf ihrer Picknickdecke.


  Al verschob mich in seinen Armen, damit ich bequemer lag. »Es geht ihr nicht gut. Ich bringe sie nach Hause. Glaubt hier immer noch irgendwer, dass sie kein Dämon ist?«


  »Mir geht’s gut«, lallte ich, obwohl das Gegenteil offensichtlich war.


  »Nein!«, schrie Ku’Sox, und mein Herz machte einen Sprung. »Es war Newt! Newt hat es geschaffen!«


  Ich riss die Augen auf, dann kniff ich sie zusammen. »Fick dich. Ich bin ein Dämon. Komm damit klar.« Oh Gott. Ich bin ein Dämon.


  »Sei nicht albern«, sagte Newt geziert. »Ich erinnere mich nicht an die Sonne. Oder an solche … Farben.«


  Sie hatte geweint. Ihre Tränen waren verschwunden, aber sie hatte geweint, als wir allein gewesen waren. Ich glaube, sie erinnerte sich doch, und das machte sie verrückt. Würde ich auch verrückt werden?


  »Al?«, jammerte ich und fühlte, wie alles über mir zusammenbrach. »Ich fühle mich nicht so besonders.«


  Sofort zog er mich enger an sich, aber seine Wärme konnte mein Zittern nicht dämpfen.


  »Bring sie nach Hause«, sagte Newt, die von ihrer Decke aufgestanden war, um mir ihren Schatten zu schenken. »Ihr Konstrukt erstreckt sich über die gesamte Breite des Kollektivs. Es wird jetzt nur von der Größe des Dalliance behindert.«


  »Sie hat das gesamte Kollektiv gefüllt …«, hauchte Dali.


  »Das gesamte Ding. Du könntest fast einen Tag lang wandern und nicht gegen die Wand laufen. Ich würde vorschlagen, wir machen das zu unserem neuen Bildschirmschoner, auch wenn es sehr hell ist. Zumindest passen wir hier alle rein.«


  »Al«, flüsterte ich und fühlte, wie die Welt anfing, sich zu drehen. Scheiße, ich konnte nicht zurück. Es war wirklich so. Ich würde den Rest meines Lebens hier verbringen, umgeben von Wesen, die zu lange gelebt hatten, gefangen in ihrer persönlichen Hölle. Wenn ich mich schnell umdrehte, wäre dann eine kahle Wand hinter mir?


  Ich rutschte in die Bewusstlosigkeit. Es passierte wie in Zeitlupe. Teile meines Hirns schalteten sich aus, der Horizont wurde dunkel und alle Geräusche gedämpft. Al empfing Glückwünsche, während er sich bemühte, genug Platz zwischen uns und die anderen zu bringen, um einen Sprung zu wagen. Ku’Sox tobte, bis jemand ihn in den Kofferraum sperrte. Meine letzte Erinnerung war, dass jemand — ich glaube, Dali — mir die Hand küsste, während ich in Als Armen hing.


  »Willkommen zu Hause, Rachel Mariana Morgan«, sagte er, und in seinen Ziegenaugen stand ein neues, gefährliches Glühen. »Es ist mir ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen.«
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  Das trockene Geräusch rutschender Kohlen weckte mich. Ich zuckte zusammen und klammerte mich an eine schwarze Decke, die nach Brimstone roch. Ich setzte mich nicht auf, da es gemütlich und warm war und ich immer noch eine träge Mattigkeit verspürte. Ich lag auf der sanft gebogenen Bank um das zentrale Feuer in Als Küche. Ich war schon früher hier eingeschlafen, aber diesmal fühlte es sich anders an.


  Ein schwaches Licht leuchtete auf einem neuen, honigfarbenen Schiefertisch, der vor dem kleineren Kamin stand. Al saß davor, den Rücken zu mir gewandt, und sang leise. Zumindest glaubte ich, dass es Al war. Es sah nicht aus wie er, aber es sah auch nicht aus wie Pierce.


  Al war in meinem Kopf. Er hat meine Gedanken real gemacht. Er hat mich bis in die Tiefen meiner Seele gesehen, ich habe nichts von ihm gesehen … und er … summt?


  Die männliche Gestalt war ein gutes Stück größer als Al, aber schmaler, ohne die breiten Schultern, die mir so vertraut waren. Kurze rote Haare überzogen ihn fast wie ein Pelz, wo immer man rund um das einfache schwarze Hemd und die schwarze Hose Haut sah. Die Muskeln waren gut definiert, eher sehnig als aufgeblasen. Glänzende ebenholzschwarze Erhebungen über seinen Ohren waren vielleicht Hörner, und bei Gott, ich glaube, er trug denselben greiffähigen Schwanz, den ich schon gesehen hatte, als er Treble bedroht hatte.


  »Al?«, krächzte ich und legte eine Hand an die Kehle, als das rostige Geräusch erklang.


  Der raue Singsang brach ab, und er wirbelte herum, wobei ein Kraftliniendingsbums vom Tisch fiel. Mit geschickter Hand fing er es auf. Eine Schicht aus Jenseits glitt über ihn und enthüllte dann den vertrauteren Anblick von Als normaler Gestalt, auch wenn er immer noch einen Pyjama trug und in seinen roten Ziegenaugen Überraschung stand. Er drehte den Spiegel, in den er geschaut hatte, mit dem Gesicht nach unten und verdeckte damit auch das Pentagramm und die Glyphen, die er in seinen neuen Schiefertisch geritzt hatte.


  »Du bist wach!«, sagte er, und ich zuckte zusammen, als seine Stimme in meinem Kopf widerhallte.


  »Ja«, keuchte ich, die Hände über die Ohren geschlagen. Ich öffnete vorsichtig ein Lid und sah, wie er einen neuen Fluch murmelte und die nächste Welle Jenseits über ihn hinwegglitt. Was tut er hier, während ich schlafe? »Ich fühle mich nicht besonders«, sagte ich, als ich mich aufsetzte. »Was tust du hier?«


  »Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie ich aussehe«, murmelte er und wurde rot — vor Verlegenheit, nicht durch einen Zauber oder einen Fluch. Er berührte den Spiegel, der daraufhin verschwand.


  Ich verzog das Gesicht und schaute durch den von Kerzenlicht erhellten Raum. Ich vermisste die Sonne jetzt schon. Ich fühlte mich, als hätte ich den ganzen Tag gearbeitet und wäre dann durchgefroren ins Bett gegangen. Es musste etwas mit der Errichtung des Konstrukts zu tun haben. Ich hatte den Schmutz dafür nicht auf mich genommen und fragte mich, wer es getan hatte. Al? »Du hast mal gesagt, ich hätte deine DNS zurückgesetzt. Kannst du nicht einfach … Ich weiß nicht … Plug and Play?«


  »Plug and Play …«, grummelte Al und wandte mir seinen breiten Rücken zu, während er das Kraftlinienzeug in einen hohen Schrank legte und die Tür mit einem Schlüssel verschloss, nicht mit einem Zauber, der manipuliert werden konnte. »Du kannst ja so fantastisch mit Worten umgehen. Ja, meine DNS wurde zurückgesetzt, aber nicht alle Gene eines Lebewesens sind aktiv. Ich muss mich entscheiden, welche ich anschalte.«


  Wie zum Beispiel das Gen mit den gekräuselten roten Haaren. »Oh«, sagte ich nur und sackte in mich zusammen. Verdammt, war ich müde. Ich streckte meine Beine unter der schwarzen Decke heraus und fühlte, dass mir alles wehtat. Ich trug immer noch das kurzärmlige Hemd und die Jeans, die Newt mir am Rande der Wüste angezogen hatte, aber zumindest hatte Al mir die Turnschuhe ausgezogen — und nur die Turnschuhe.


  Ich schwieg und dachte über den krausen roten Pelz nach, mit dem er überzogen gewesen war. Und den Schwanz. »Ich mag dich irgendwie so, wie du jetzt bist«, sagte ich und fühlte jeden Muskel, als ich die Beine auf den Boden schwang und meine Zehen den kalten Boden berührten. »Wo ist Pierce?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Vor Überraschung vergaß ich, was ich als Nächstes hatte sagen wollen. Er wusste es nicht? So wie er es gesagt hatte, klang es eher, als wäre es ihm egal. Es sah Al gar nicht ähnlich, sich einen Profit entgehen zu lassen, und ich fragte mich, was los war. Ich bewegte meine schmerzenden Schultern und murmelte: »Ich mag es nicht, wenn du hier bist, während ich schlafe. Ich finde es gruselig.«


  »Na ja, es war einfacher für mich, hier leise zu arbeiten, als dich in mein Zimmer zu bringen.« Er stand auf, eine Handvoll Kraftlinienamulette in seinen dicken Händen. »Jetzt, wo du wach bist, wirst du dort einziehen.«


  Meine Arme taten weh, und ich rieb sie. Dann hielt ich inne. Dort einziehen? »Hey, hey, hey«, sagte ich und wurde mit einem Schlag wach. »Okay, ich habe dich in meinen Kopf gelassen und alles, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich in dein Bett einziehe!« Ich stand wackelig auf, und plötzlich war er neben mir und stützte mich.


  »Lass mich los«, schrie ich, entriss ihm meinen Arm und fiel nach hinten auf die weiche, warme Decke. Mein Herz raste, und ich fühlte mich überraschend schwach. »Ich mag ja ein Dämon sein«, rief ich und fühlte, wie Tränen in meine Augen stiegen, als alles wieder aufstieg. »Aber ich bin nicht deine Freundin, deine Frau oder irgendwas. Nichts!«, brüllte ich und zog zitternd die Knie ans Kinn. »Ich teile mir nicht ein Zimmer mit dir, und auch nicht das Bett oder das Leben. Ich kann ganz prima hier schlafen!«


  »Rachel, Rachel, Rachel«, sagte er, sehr ruhig und bewegungslos. »Immer ziehst du die falschen Schlüsse. Du bist wie ein Frosch, weißt du?« Al zog sich an den kleineren Kamin zurück und sah dabei nicht aus wie er selbst. Verlegen senkte ich die Beine wieder. Dreck, ich hatte mich zusammengekauert wie ein kleines Mädchen.


  »Falsche Schlüsse«, sagte ich bitter. »Was ist da falsch zu verstehen? In dein Zimmer einziehen? Klingt für mich klar genug.«


  Al drehte seinen Stuhl am Tisch so herum, dass er mich ansah und mit dem Rücken zum Kamin saß. Er wirkte zerknittert, bis er sich die Mühe machte, sich aufrecht hinzusetzen. »Du kannst nicht weiter in der Küche schlafen«, sagte er und wirkte ein wenig verwirrt. »Und bevor du mich wieder anschreist«, sagte er hastig, als ich Luft holte, »ich werde in der Bibliothek schlafen. Du bekommst das Schlafzimmer.«


  Ich stieß den Atem aus. Hä?


  Al sah sich in seinem düsteren Arbeitszimmer um. »Hier ist es nicht sicher genug für dich. Zu viele Dinge könnten entkommen.« Ich zitterte, während ich an den Wandteppich dachte, der sich scheinbar von allein bewegte und nach dem Kampf mit Ku’Sox geblutet und geweint hatte. Oder die Flasche mit einer Seele darin, die mich fast übernommen hatte. Jetzt stand sie auf einem Regal, und die Seele wartete darauf zu fallen, um freizukommen.


  »Oder eindringen«, fügte er mit einem kurzen Achselzucken hinzu. Ich zog die Decke höher, und meine Gedanken wanderten zu dem dunklen Fleck auf dem Boden des Vorratsraums, der mich anzog, wann immer ich allein dort unten war — und nur, wenn ich allein war. »Du hast nicht genug Schmutz auf der Seele, um dich zu verbergen, und du bist wie ein Licht, das Dinge anzieht.«


  »Wie Motten?«


  Als Blick sorgte dafür, dass mir kalt wurde. »Nein. Hässliche Dinge der Dunkelheit, die von Macht angezogen werden, und ich rede hier nicht von meinen Kollegen. Bis jetzt spielte es keine Rolle, aber …« Al verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist, Rachel. Und bitte deute das nicht als Schwäche oder Weinerlichkeit …«


  »Du hast nicht geglaubt, dass ich es schaffen könnte.« Mein Herz schlug wie wild, und mir war schlecht. Ich war ein Dämon. Dreck auf Toast, ich war ein Dämon, und ich konnte nicht zurück. Etwas war in meinem Kopf angeschaltet worden und konnte nicht mehr ausgeschaltet werden.


  Mit gesenktem Kopf sah Al auf seine nackten Hände, die er im Schoß gefaltet hatte. »Ich wusste, dass du es konntest, sonst hätte ich nicht zugelassen, dass du in diese Situation gerätst. Aber jetzt wissen es auch alle anderen. Ich hatte nicht erwartet, dass du so verletzlich sein würdest, und so was spricht sich herum. Es ist zu leicht für …« Er zögerte. »Du bist einfach so verdammt hilflos …«, setzte er wieder an, nur um wieder abzubrechen. »Wie soll ich sie fernhalten, jetzt, wo sie es wissen?«


  Mein Magen verkrampfte sich, und ich konnte spüren, wie meine Miene ausdruckslos wurde. Andere Dämonen. Ich war von einer Kuriosität zu einem echten Dämon geworden. Vielleicht wollten sie sich jetzt erschleichen, was sie nicht mehr kaufen konnten — jetzt, wo ich einer von ihnen war und nicht mehr nur ein Vielleicht. Und Al wusste nicht, wie er es verhindern sollte?


  »Schon gut«, sagte er, als er meine Angst sah. »Das Schlafzimmer hat Sicherungsvorkehrungen, die es hier nicht gibt.«


  »Al?«, fragte ich, und er stand auf und drehte sich zum Feuer.


  »Ich ziehe in die Bibliothek«, sagte er wieder. »Ich hätte dich gleich in mein Schlafzimmer gebracht, aber ich wollte nicht, dass du in einem fremden Zimmer aufwachst.« Er drehte sich wieder um und hatte die Augenbrauen in vertrauter Belustigung nach oben gezogen. »Falsche Schlüsse. Schreist mich an. Zerbrichst meine Sachen …«


  Ich zitterte und zog wieder die Knie ans Kinn. Mir war egal, ob ich so verängstigt aussah. Ich war es. Verletzlich. Er hatte mich verletzlich genannt. Ich hatte bewiesen, dass ich stärker war, und war damit schwächer geworden. »Du warst in meinem Kopf«, flüsterte ich und erinnerte mich daran, wie weh es getan hatte — meine Seele über das gesamte Kollektiv gestreckt, bis er mich daraus befreit hatte. »Du hast die Tulpa aus meinen Gedanken gelöst. Danke.«


  Er stand wieder vor dem Tisch und wischte sowohl den Kreis als auch die Einkaufsliste daneben mit einem roten Tuch weg. »Gern geschehen.«


  Seine Antwort klang wachsam, und meine Anspannung stieg. »Du hast meine Gedanken gesehen. Mehr als gewöhnlich.«


  »Ja.« Er schrubbte und schrubbte.


  »Ich konnte deine nicht sehen.«


  Mit einem Lächeln drehte er sich um, und seine Augen wirkten im dämmrigen Licht fast normal. Seine Zähne blitzten auf. »Das liegt in der Natur der Sache, ja.«


  Beklommen zählte ich die dreckigen Teller, die überall herumstanden und den Raum aussehen ließen wie die Mensa eines Verbindungshauses. Vielleicht hatte er Hunger gehabt. Ich hatte jedenfalls welchen. »Was hast du gesehen?«, fragte ich nervös.


  Der Lappen, mit dem er den Tisch gewischt hatte, landete hinter ihm im Feuer. »Ich habe gesehen, was du bist«, sagte er, »und war beschämt. Ich habe gesehen, was du von anderen erwartest, und hätte dich als Miststück bezeichnet, wenn du nicht dasselbe von dir verlangen würdest. Ich habe gesehen, wie du mich siehst«, erklärte er. »Es war nichts, was ich nicht bereits wusste, aber da habe ich angefangen, mich zu fragen, was mir fehlt, was nicht da ist.«


  »Al«, unterbrach ich ihn und erinnerte mich an unseren erzwungenen Kuss und wie es sich angefühlt hatte.


  Aber Al schüttelte mit kränklicher Miene den Kopf. »Ich werde nicht derjenige sein, der dich ergänzt«, sagte er mit einem kurzen Blick zu mir, bevor er sich abwandte. »Du bist vielleicht ein verkorkstes Miststück.«


  »Hey, danke«, murmelte ich, während ich meine kalten Zehen umfasste. Aber ich war glücklich, dass er nicht versuchen wollte, unsere Beziehung zu verändern, jetzt, wo ich hier gefangen war.


  Als Miene wandelte sich und wurde verzerrt, voller Wut auf sich selbst. »Ich habe gesehen, wozu wir geworden sind. Weich, ineffektiv, lachhaft«, sagte er und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ihr macht mir immer noch eine Höllenangst«, warf ich ein.


  »Wir haben unser Exil akzeptiert und uns häuslich eingerichtet, statt einen Weg nach Hause zu finden. Wir sind eine Lachnummer.«


  Oh, das. Ich rieb mir die Füße in dem Versuch, sie aufzuwärmen. »Tut mir leid.«


  Al schüttelte einen silbernen Schal aus, der einen Moment zuvor noch nicht existiert hatte, und drehte sich wieder zum Tisch um. Er ließ den Stoff leicht über den geputzten Schiefer gleiten, als wolle er jede vielleicht verbliebene elektronische Ladung beseitigen. »Ich brauche dein Mitleid nicht.«


  Nein, du brauchst einen guten Psychiater. Meine Augen glitten zu seinen Füßen, als ein schlurfendes Geräusch erklang. Schlappen? »Wo ist Ku’Sox?«, fragte ich und wünschte mir, ich könnte nochmal aufwachen und neu anfangen. Dass er in meiner Seele geschwommen war, mochte Al ja das Gefühl vermittelt haben, ungezwungen mit mir umgehen zu können, aber mich machte es nervös. Ich hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun würde.


  Mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen wischte Al den Tisch noch einmal ab, bis auch die letzten Reste des Geschriebenen verschwunden waren. »Mach dir keine Sorgen wegen Ku’Sox. Du hast dich bewiesen.« Er erstarrte, sah mich an und im Feuerschein schienen seine Augen zu glühen. »Du hast hier deinen Platz.«


  Vielleicht, aber ich wollte ihn nicht. Ich hatte einiges zu erledigen. Ich musste Trent fragen, was ich mit dem Fluch falsch gemacht hatte. Dann musste ich Ku’Sox finden, um ihn ihm zu geben, damit ich zumindest ohne Beschwörung nach Hause konnte. Zuhause … »Wie spät ist es?«, fragte ich deprimiert.


  Al schien den Themenwechsel genauso zu brauchen wie ich. Er schielte auf die Uhr über dem Kamin, und das Licht wurde heller. »Mittag?«


  Super, ich war für Stunden außer Gefecht gewesen. Ivy und Jenks machten sich wahrscheinlich unglaubliche Sorgen. Vielleicht konnten sie mich beim nächsten Sonnenuntergang für ein paar Stunden beschwören und wir könnten Pläne schmieden, bis die Sonne aufging. Ich musste hier für eine Weile raus. Al machte mir Angst.


  Ich warf die Decke von mir, dann zögerte ich und legte eine Hand auf meinen Magen. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon aufstehen konnte. Verdammt, mir ist schwindlig. »Ich bin bewusstlos geworden«, sagte ich unnötigerweise, und Al setzte sich wieder in seinen Stuhl, um mich anzustarren. Eine Hand lag auf dem sauberen Tisch, die andere in seinem Schoß.


  »Rachel, du hast ein Konstrukt errichtet, das groß genug ist, um mit einem Jet darin zu landen. Natürlich bist du bewusstlos geworden.«


  Ich leckte mir unsicher die Lippen. »Danke, dass du den Schmutz übernommen hast.«


  Er runzelte die Stirn und gab ein Grollen von sich. »Ich habe den Schmutz nicht auf mich genommen. Das war Newt, und ich würde eine Menge dafür geben, zu erfahren, warum.«


  Newt hatte ihn genommen? War das gut oder schlecht? »Ich glaube, sie hat es getan, weil sie ein Teil davon sein wollte«, sagte ich, als mir einfiel, dass sie geweint hatte.


  »Newt?«, blaffte Al und rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Ich bezweifle, dass sie ein Teil davon sein wollte. Sie errichtet nicht mehr gerne Konstrukte. Sie vertraut niemandem genug, um sich von ihm beschützen zu lassen, während sie sich erholt. Das, und sie will niemanden in ihrem Kopf haben.« Al berührte sein Kinn, ein nervöser Tick, den ich noch nie zuvor bemerkt hatte. »Wie fühlst du dich?«


  Wie fühle ich mich? Ich fühle mich scheiße. Mit der Hand am Bauch versuchte ich wieder aufzustehen, änderte dann aber meine Meinung und kuschelte mich lieber mit dem Rücken zu dem großen Feuer in die Decke. War der nervöse Tick gerade echt gewesen, oder war die Behauptung, dass er mich nicht als Freundin wollte, eine Lüge und er versuchte mich zu verführen? Er wusste alles. Was mich anmachte, was mich abturnte. Was meine Verteidigungen unterlaufen konnte. Wo ich verletzlich war. Es war genug, um verrückt zu werden. »Hungrig«, sagte ich schließlich. »Ich kann nicht glauben, dass ich einen halben Tag bewusstlos war.«


  »Einen halben Tag?«, wiederholte Al langsam. »Versuch’s mal mit guten drei.«


  »Was?« Dieses Mal gelang es mir aufzustehen. Ich schwankte, bis Al zu mir kam und mich stützte. Sein Griff an meinem Ellbogen war ein wenig zu fest. »Drei Tage? Ich kann nicht drei Tage bewusstlos gewesen sein!«


  Dreck auf Toast, ich hatte die Hochzeit meines Bruders verpasst!


  »Langsam«, sagte er, als ich mich wieder hinsetzte, damit er mich losließ. »Newt hat gesagt, dass dir wahrscheinlich für eine Weile schwindlig sein wird. Deswegen bin ich hiergeblieben. Kannst du schon eine Linie anzapfen?«


  Schon? Mit gesenktem Kopf konzentrierte ich mich aufs Atmen. Vorsichtig griff ich nach einer Linie, gerade genug, um zu wissen, dass ich es konnte, dann zog ich mich wieder zurück. Langsam sah ich den Sinn in der Sache. Frauen erdachten das Konstrukt, und ein Mann hob es aus der Psyche seiner Bekannten und beschützte sie, bis sie sich erholt hatte — und ich sage hier Bekannte, weil ich ganz sicher nicht Als Freundin war. Aber drei Tage? Jenks und Ivy waren wahrscheinlich krank vor Sorge. »Newt war hier?« Ich konnte die leichten Störungen in seiner Energie fühlen, die sie immer bei Al auslöste.


  Ich hörte das Knarzen seines Stuhls, als er sich wieder hinsetzte. »Nachdem du am ersten Tag nicht aufgewacht bist, ja, da habe ich ihr ein paar Fragen gestellt. Kannst du eine Linie anzapfen?«


  Ich schaute auf, als ich die Sorge in seiner Stimme hörte, und fühlte, wie sich etwas verlagerte. »Ja. Danke. Dafür, dass du auf mich aufgepasst hast.«


  »Ich musste sie dazu zwingen, zu gehen«, sagte er und schaute überallhin, nur nicht zu mir. »Sie hat gesagt, ich könne nicht auf dich aufpassen. Miststück. Ich habe sichergestellt, dass du gegessen hast. Habe einen Säuberungsfluch über dich geschickt, wann immer du dich dreckig gemacht hast. Habe gewartet. Habe alles ferngehalten, bis deine Aura sich erholt hat.«


  »Meine Aura? Al?« Jetzt war ich wirklich verängstigt, bis ich entschlossen die Linie anzapfte und das Kopfweh und die Schmerzen verschwanden. Ich war in Ordnung. »Du machst Witze, oder?«


  Endlich fand mich sein unruhiger Blick. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich drei Tage in deinem Dreck sitzen gelassen?«


  »Nein. Ich meinte … Ähm. Danke. Einfach … Danke.« Heilige Fairyfürze, ich hatte nicht gewusst, dass ein Konstrukt zu errichten solch weitreichende Auswirkungen haben würde.


  Al schob seinen Stuhl zurück und stand wieder auf. »Verdammt träge von dir.«


  Es war deutlich zu merken, dass er erleichtert war, als er Teller und Tassen einsammelte und alles zusammen in die Küche schickte. Er hatte mich drei Tage lang bewacht? »Al. Danke dir. Ich meine es wirklich ernst.«


  Er drehte sich um und wollte etwas sagen, aber stattdessen nieste er.


  »Gesundheit«, sagte ich, und er hob genervt die Hand, als er nach seinem Beschwörungsspiegel griff, der zwischen Büchern steckte. Er holte ihn heraus und zog eine Grimasse. »Es ist für dich.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und unterdrückte ein Schaudern, als das schwere, kalte Glas auf meinen Schoß rutschte. »Woher weißt du das?«


  »Weil du eine Kraftlinie angezapft hast und sie darauf gewartet haben«, sagte er. »Du wirst dir eine neue Anrufglyphe schaffen müssen. Ich bin nicht dein verdammter Sekretär.«


  Was bist du dann, Al? »Es war ja nicht so, als hätte mir der Hexenzirkel die Zeit gegeben, mein Gepäck zu holen, bevor sie mich gebannt haben«, sagte ich. Ich wollte meine Hand nicht auf die komplexere Glyphe legen, die Al benutzte. Die Linien glühten fast schon rot, und das Glas war so dunkel, dass ich überhaupt kein Spiegelbild erkennen konnte.


  »Dann kaufe ich dir einen Spiegel, und du machst dir einen neuen«, sagte er, und ich lächelte, erleichtert, dass wir uns wieder auf vertrautem Boden befanden. »Geh dran, sei so lieb, ja?«, drängte er, genervt von meiner guten Laune.


  Immer noch lächelnd, rutschte ich mühsam in den Schneidersitz und legte das schwere Ding wieder über meinen Schoß. »Größer konntest du ihn nicht machen, hm?«


  »Der Junge mit dem größten Spielzeug gewinnt, Liebes«, sagte er mit einem anzüglichen Blick. Ich schaute nach unten.


  Meine Hand lag bereits an der richtigen Stelle. Ich griff nach einer Linie und zapfte sie vorsichtig an, bis ich mir sicher war, dass mein Kopf nicht explodieren würde. Die Kraftlinie ergoss sich mit sanfter Glätte in mich, und ich fand problemlos das Kollektiv. Zumindest war meine Aura okay. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich sie beschädigt hatte.


  Hallo?, sagte ich. Als Leitung?


  Rache, dröhnte eine Stimme in meinem Kopf, und ich zuckte zusammen. So froh, dich erwischt zu haben und dass du dich gut fühlst, Liebes.


  Ich warf einen Blick zu Al, der vorgab, das Feuer zu richten. Ach jaaaaa?, wagte ich. Nenn mich nicht Liebes. Ich habe einen Namen. Apropos, ich kenne deinen nicht.


  Natürlich. Aber natürlich, schleimte der Dämon. Hier ist Strontanchaark. Zwei a’s und ein rk. Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber ich war letzte Woche im Dalliance. Rote Federn … silberner Kopfschmuck?


  Tut mir leid, ich erinnere mich nicht, dachte ich und fragte mich, ob er auf ein Date aus war. Auf keinen Fall. Niemals. Unmöglich.


  Mein Rufname ist Tron, fügte er hinzu, und ich seufzte.


  »Schau, Tron«, sagte ich laut, damit Al wenigstens einen Teil des Gesprächs hören konnte und aufhörte, so zu tun, als müsste er etwas am Feuer richten. »Ich bin momentan ziemlich beschäftigt. Gerade erst aufgewacht. Habe einiges zu erledigen, weißt du …«


  Vollkommen verständlich, erklärte er schnell und konzentrierte sich schwer, um mich davon abzuhalten, die Verbindung zu unterbrechen. Aber wenn du diese Woche mal ein wenig Zeit für mich finden könntest, würde ich dafür sorgen, dass es die Mühe wert ist. Glaubst du, du könntest mir eine Replik von Rynn Cormels Schwimmbad anfertigen?


  Ich blinzelte und versuchte, diesem Sprung zu folgen. Er wollte keine Verabredung. Er wollte mir einen Auftrag geben. Das ergab Sinn. Alles, was sie hatten, hatten sie schon seit Tausenden von Jahren, außer dem, was Newt ihnen geben konnte. Und vor drei Tagen hatte ich eine nagelneue Wüste für sie gemacht, in der sie spielen konnten.


  »Rynn Cormel?«, stammelte ich, als Tron mich gedanklich piekte, um zu sehen, ob ich noch da war. »Das ist ein Scherz, richtig? Er hat gar kein Schwimmbad.«


  Hat er schon. In Washington, erklärte Tron. In der Sonne. Das Konstrukt muss in der Sonne sein.


  Mit einem unguten Gefühl winkte ich Al. Er drehte sich zu mir um und auf seinem Gesicht lag ein weiches, geheimnisvolles Lächeln. »Ähm, ich war noch nie im Weißen Haus«, stammelte ich. Und was sollte das mit der Sonne? Wussten sie nicht, dass ich verflucht worden war?


  Dann geh rüber und schau es dir an.


  Ich kniff die Augen zusammen, weil mir seine Einstellung nicht passte. »So einfach ist das nicht«, erklärte ich, weil ich mir nicht schon am ersten Tag den Ruf einfangen wollte, ein Miststück zu sein.


  Aber du kannst es, beharrte Tron, dann zögerte er. Wie viel?


  Seine Gedanken waren ausdruckslos, und ich fühlte eine Welle der Aufregung. Ein Dämon fragte mich, was ich wollte. Meine Augen glitten zu Al, und der zuckte mit den Achseln. »Was willst du?«, fragte er leise und etwas in seiner Stimme brachte mich zum Schaudern.


  Ein Trip nach Hause war wahrscheinlich unmöglich. Das Nächstbeste wäre ein eigenes Zimmer, damit ich nicht in Als Schlafzimmer einziehen musste. Ich verlagerte nervös mein Gewicht und achtete darauf, dass meine Hand nicht verrutschte. Ich würde wohl niemals das Schwimmbad des Weißen Hauses in der Sonne sehen, aber vielleicht konnten wir eine Lösung finden. »Wie viele zusätzliche Zimmer hast du?«


  Zimmer?, jaulte Tron auf, und ich verzog das Gesicht. Stinkende Mutterkornhülsenasche, du willst Zimmer? Mehrzahl?


  Irgendwie ermutigte mich seine Reaktion, und ich sammelte meinen Mut, selbst als Al mich erstaunt anblinzelte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir die Sonne einfach schenke, oder? Aus der Freundlichkeit meines kleinen Dämonenherzens heraus? Du willst eine voll ausgearbeitete Tulpa mit den akkuraten Artefakten und der Sonne? Ich werde in die Realität wechseln und mich tagsüber aufs Gelände des Weißen Hauses schleichen müssen. FIB und I.S.-Agenten gleichzeitig ausweichen.«


  Raub! Wegelagerei!, jaulte Tron in meinen Gedanken.


  »Angebot und Nachfrage, Kumpel«, sagte ich und machte mich bereit, die Verbindung zu beenden. »Melde dich wieder, wenn du es ernst meinst.«


  Nein, warte!, hörte ich ihn denken. Was ist mit dem Auto? Dem in der Wüste. Ich kann dir einen nur leicht gebrauchten Vertrauten geben, stubenrein und kunstfertig, wenn du dieses Auto für mich duplizierst.


  Du willst das Auto meiner Mom?, dachte ich zurück, dann zog ich meine Gedanken für einen Moment zurück. »Ich lebe bei Al«, sagte ich mit einem Blick zu ihm. »Wenn ich einen Vertrauten will, wende ich mich an den Profi und bekomme von ihm einen. Ich brauche nicht die abgelegten Vertrauten anderer Leute. Du willst einen 89erBuick mit Ledersitzen und einem Kassettendeck. Ich will einen Raum zum Schlafen. Ruf mich wieder an, wenn du mir ein Zimmer bieten kannst. Uneingerichtet, wenn es dir nichts ausmacht. Ich mag den Müll anderer Leute nicht.«


  Warte, rief er wieder, und ich grinste Al an, während ich versuchte, meine Aufregung zu kontrollieren, damit Tron sie nicht bemerkte. Wenn du es rot machen kannst und mir das Exklusivrecht versprichst, bekommst du von mir einen Wandschrank.


  »Ein Wandschrank?«, rief ich und fühlte, wie Tron das Gesicht verzog. »Du findest, das Auto meiner Mom ist gerade mal einen lausigen Wandschrank wert?«


  Ein großer, begehbarer Schrank, fügte Tron hinzu. Vier fünfzig mal neun mal neun Meter Deckenhöhe. Ich kann die Spielzeuge rausnehmen, aber mit dem Dreck an der Wand musst du selbst klarkommen. Aber ich will ein Exklusivrecht. Du machst für niemand anderen ein Auto.


  »Kein Exklusivrecht«, sagte ich laut und beobachtete Al, um seine Meinung einzuholen. Er schüttelte den Kopf und bedeutete mir mit den Händen »größer«. Er wusste nicht mal, wie hoch das Angebot war, und trotzdem dachte er, ich könnte ein Besseres bekommen. »Kumpel, für ein Exklusivrecht will ich etwas, das doppelt so groß ist wie vier fünfzig mal neun mal neun. Und dann umfasst das Exklusivrecht nur dieses eine Modell.« Tron stöhnte, und ich fügte hinzu: »Und ich will, dass es an Als Räume angeschlossen wird.«


  Okay, okay!, sagte der Dämon, und ich hatte das Gefühl, dass er zustimmte, bevor mir noch was einfiel. Das wäre ein Deal.


  Abgemacht, sagte ich. Al sprang auf die Füße und rannte fast die schmalen Steinstufen zum Keller hinunter. »Ich kann dich gegen Ende der Woche reinschieben«, erklärte ich laut, damit Al mich weiterhin hören konnte. »Ich bin im Moment ein wenig müde. Ruf mich in einer Stunde zurück.« Al kam mit einer Flasche und zwei Trinkbechern in der Hand zurück. »Ähm, sagen wir zwei Stunden«, schob ich hinterher. »Du kannst dir vorstellen, dass Al meinen Terminkalender recht gut gefüllt hat«, sagte ich, und Al lachte auf. »Um genau zu sein, warum machst du den Termin, wann wir kommen und das Auto genau da hinstellen sollen, wo du es haben willst, nicht mit ihm aus? Sobald das Zimmer auftaucht und Al mir sagt, dass ich meine Schuhe reinstellen kann.«


  Al?, dachte Tron enttäuscht. Ich dachte, ich würde die Tulpa fixieren.


  »Du?«, fragte ich alarmiert. Diesen kleinen Teil hatte ich vergessen. Ich hatte Al als Puffer mitnehmen wollen, aber langsam wurde es kompliziert. »Nein, Al fixiert es in der Realität, ähm, dem Jenseits, nicht du.«


  Ich fühlte Tron seufzen, und das löste in mir die Frage aus, ob er sein Anliegen zum Teil nur deswegen geäußert hatte, um die Chance zu bekommen, in meinem Unterbewusstsein zu schwimmen. Keine Chance, Kumpel. Al öffnete mit einem Lächeln die Flasche. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Wer wusste schon, was ich dort entdecken würde?


  Ich werde dir das Zimmer innerhalb einer Stunde übertragen, dachte Tron ein wenig enttäuscht, und ich unterbrach die Verbindung.


  »Das Schwimmbad des Weißen Hauses«, sagte ich mit einem Schnauben, als ich vorsichtig Als Spiegel zur Seite legte. »Spinnt der?« Al würde zwar wieder in meinem Kopf sein, aber das wäre es wert. Richtig? Zumindest musste Al dann nicht in der Bibliothek schlafen. Es war mir ziemlich peinlich, dass ich die Fähigkeit verloren hatte, aus dem Jenseits zu verschwinden, außer Jenks oder Ivy beschworen mich — sie kannten meinen Beschwörungsnamen —, aber Al schien nicht beunruhigt zu sein. Tatsächlich hatte er fantastische Laune, als er mir einen angelaufenen Silberkelch in der Form einer Champagnerflöte reichte.


  »Und du bezweifelst, ob du eine von uns bist«, sagte er leise. Stolz und mehr als nur ein wenig Erleichterung schwangen in seiner Stimme mit. »Gut gemacht, Rachel.«


  Wir stießen an, und ich nahm einen Schluck. Der überraschende Honig-Bernstein-Geschmack glitt sanft und köstlich über meinen Gaumen. »Wow!«, sagte ich, als ich wieder reden konnte. »Ich wette, Rynn Cormel könnte mir die große Tour durchs Weiße Haus besorgen.« Es war kein Wein, aber trotzdem war das Getränk stark. Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Ich hatte ein eigenes Zimmer und eine eigene Dienstleistung, die sonst niemand außer Newt anbieten konnte. Mir würde es gutgehen.


  Dieser Gedanke ernüchterte mich. Mir würde es gutgehen. Was genau bedeutete das? Würde ich glücklich werden? Und warum versuchte ich nicht, einen Ausweg zu finden?


  Al grunzte und wusste anscheinend, warum meine Freude verpufft war. »Ich bekomme seit gestern Anrufe, nachdem sie endlich draufgekommen waren, dass sich dein Beschwörungsspiegel in der Realität befindet«, sagte er. »Ich musste eine ›Nicht erreichbar‹-Nachricht einrichten, aber du siehst ja, wie schnell die Anrufe wieder angefangen haben, kaum dass du eine Linie angezapft hast. Sie haben auf dich gewartet. Scheint, als hättest du hier eine lukrative Einkommensquelle.«


  »Mit deiner Hilfe.« Ich starrte auf das Feuer im kleinen Kamin, das unter dem neuen Schiefertisch zu sehen war, und dachte daran, wie ich hier aufgewacht war und festgestellt hatte, dass Al dort saß und aussah … wie jemand anderes. »Ich mache ein Auto für ihn«, grübelte ich laut. »Und dafür bekomme ich ein Zimmer. Du wirst nicht in der Bibliothek schlafen müssen.«


  Al zögerte kurz, als er mein Glas wieder auffüllte. »Du gibst mir das Zimmer?«, fragte er dann, als die Flüssigkeit sich in meinen Becher ergoss.


  Ich riss den Kopf hoch, als ich den fragenden Tonfall hörte. »Eigentlich«, sagte ich leise, »dachte ich, ich könnte in das neue einziehen, damit du dein Zimmer behalten kannst.«


  Er holte tief Luft und hielt für einen Moment den Atem an, bevor er wieder ausatmete. Mit leicht zitternder Hand stellte er die bernsteinfarbene Flasche zwischen uns. »Du wirst mein Zimmer nehmen. Die Schutzrunen sind in die Wände gemeißelt. Aber ich würde es durchaus begrüßen, meine Einrichtung mal zu modernisieren.« Er nippte an seinem Glas und wippte auf den Ballen. »Ich dachte, du würdest dir das Mal entfernen lassen.«


  Mein Blick glitt zu meinem letzten Dämonenmal, das an meinem Handgelenk, mit dem unsere Bekanntschaft ihren Anfang genommen hatte. »Ähm, ich habe es vergessen«, stammelte ich, irgendwie peinlich berührt. Ich nippte an meinem Drink, ohne zu wissen, was es war. Trotzdem genoss ich den leichten Schwips, den ich bekam. »Al«, sagte ich, weil sich meine Zunge schon um einiges gelockert hatte. »Sag mir einfach, was du willst, und ich mache es für dich möglich. Ich schulde dir eine Menge.«


  Er sah mich an. Er verbarg seine Gefühle hinter einem Schweigen, das so lange anhielt, dass ich mich fragte, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. Das Feuer in der zentralen Feuerstelle hinter mir knisterte, und als ich zitterte, warf Al geistesabwesend ein Stück poliertes Holz darauf, das wahrscheinlich von einem zerstörten Gebäude irgendwo an der Oberfläche gestohlen war.


  »Ähm, Al?«, fragte ich. Mir war mehr als nur ein wenig unwohl zumute, und der Honig-Bernstein-Wein verlieh meinem Kopf eine leuchtende Klarheit. »Ich weiß zu schätzen, dass du mir den Arsch gerettet hast. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, um das zu beweisen, dann wirst du es mir sagen, oder?«


  Er drehte sich zu mir um, sein Gesicht immer noch ausdruckslos. »Ich bin mir relativ sicher, dass ich braunes Haar hatte.«


  Oh, Gott. Anscheinend hatte ich ihn beleidigt. »Al …«


  Endlich glitt eine kurze Regung über sein Gesicht. »Trink«, sagte er und stieß mit seinem Becher leicht gegen meinen. »Es ist ein Feiertag. Du bist nach Hause gekommen.«


  Ich war mir bei der Zuhause-Sache nicht sicher, aber trotzdem hob ich mein Glas. Dann packte so unerwartet wie eine knallende Tür ein Niesen meinen Körper. Meine Finger zitterten, und einige Tropfen fielen auf Als hübschen schwarzen Fußboden. Entsetzt suchte ich Als Blick, und seine erste, genervte Reaktion verwandelte sich in Schrecken, während er mich mit etwas Ähnlichem wie Mitleid ansah. Ich nieste, nicht er. Und es fühlte sich nicht an wie ein Anruf. Es fühlte sich an wie eine Beschwörung. Und es war Mittag?


  Ivy? Jenks?


  »Rachel?«, fragte Al, als die ersten Schmerzen aufblühten und ich ihm mein Glas in die Hand drückte.


  »Es ist eine Beschwörung«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne. Das gute Gefühl, das mir das Getränk verschafft hatte, löste sich in Nichts auf.


  »Aber es ist Mittag!«, rief der Dämon, und seine Augen glitten zur Uhr, um sich nochmal zu versichern.


  Au. Ich kauerte mich zusammen, als das ziehende Gefühl stärker wurde. »Vielleicht hat Trent mich nur so verflucht, dass es eine Beschwörung braucht, um mich in die Realität zu holen. Anscheinend kann ich immer noch … unter der Sonne wandeln. Au!« Ich sah mit verzerrtem Gesicht auf. »Ich muss weg.« Tag oder Nacht. Trent hatte gesagt Tag oder Nacht. Tron würde begeistert sein. Ich konnte ihm doch das Schwimmbad des Weißen Hauses im Sonnenlicht verkaufen.


  Ich keuchte, als Al plötzlich meinen Kragen packte und mich nach oben riss. »Wer weiß das?«, knurrte er. »Wer weiß, dass du auch tagsüber beschworen werden kannst?«


  »Al, du tust mir weh. Wahrscheinlich ist es nur Ivy oder meine Mom!«


  Er lockerte den Griff, aber er ließ nicht los. »Ich habe dich gefragt, wer weiß, dass der Fluch dir erlaubt, auch tagsüber beschworen zu werden?« Ich schob seine Hand von mir und spürte die Schmerzen einer ignorierten Beschwörung.


  »Alle, die im Auditorium waren, als Trent mich verflucht hat«, sagte ich. »Heilige Martha! Ich glaube, du hast mir einen blauen Fleck gemacht.«


  Al kniff die Augen zusammen. »Trenton«, grollte er, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Wenn ich Glück habe«, sagte ich und fragte mich, ob Trent überhaupt meinen Beschwörungsnamen kannte. Wahrscheinlich schon. »Ich muss sowieso mit ihm reden und mir den lateinischen Spruch holen, um Ku’Sox seinen Fluch zurückzugeben, damit ich mich wieder frei bewegen kann. Das letzte Mal habe ich etwas falsch gemacht.«


  Ich konnte fast sehen, wie Al einiges aufging, während seine Miene ausdruckslos wurde. »Du hast versucht, ihm seinen Originalfluch zurückzugeben?«, fragte Al erstaunt. »Im Restaurant? Und ich habe dich davon abgehalten? Heiliger Eitereimer!«, rief er, und ich schwöre, es rieselte Staub von der Decke. »Rachel, wir müssen an dieser Kommunikationssache arbeiten.«


  Mit einer Hand am Bauch krümmte ich mich zusammen. »Ich muss weg«, keuchte ich. »Trent kennt den Fluch. Ich muss mit ihm reden. Wenn ich Glück habe, ist er es.«


  Wieder berührte Al mich, aber diesmal legte er mir sanft die Hand auf die Schulter. »Und wenn du Pech hast, ist es Ku’Sox. Er weiß, dass du hier geschützt bist, und du bist eine Bedrohung für ihn. Er beschwört dich. Er beschwört dich an einen Ort, an den ich dir nicht folgen kann. Er wird versuchen, dich umzubringen!«


  Ich keuchte und fühlte, wie all meine Muskeln zitterten, weil das Ziehen immer stärker wurde. Gott, ich fühlte mich, als würde ich in zwei Hälften gerissen. »Kann nicht sein. Kennt meinen Namen nicht.«


  »Trent schon«, sagte Al, und sein Griff versteifte sich für einen Moment so sehr, dass es wehtat. »Ich habe dir gesagt, dass du diesen Elf an die Kandare nehmen musst. Trent hat Ku’Sox freigelassen. Sie arbeiten zusammen. Sie wollen dich tot sehen.«


  Ich hielt den Atem an, und es gelang mir, zu ihm aufzuschauen. Ich fühlte mich verraten. Es konnte nicht Trent sein. Ich hatte einfach nur die Formel nicht hinbekommen. Oder? »Ich muss weg«, presste ich hervor. »Das ist furchtbar, weißt du? Wie könnt ihr so leben?«


  »Rachel!«, rief er, aber es war zu spät. Ich löste meinen Griff an der Welt. Der Schmerz verklang, und das beruhigende Grau von Als Küche verschwand, als ich in die Kraftlinien gerissen wurde. Angst, Hoffnung und Erwartung stauten sich in mir auf. Wenn es Ku’Sox war, dann stellte er sich besser auf eine böse Überraschung ein. Ich war ein selbst ernannter Dämon, und ich sollte langsam anfangen, mich so zu benehmen.


  Aber noch während dieser Gedanke durch meinen Kopf schoss, wurde mir die Kehle eng, und ich fühlte tiefes Heimweh. Ivy. Jenks. Was sollte ich ihnen sagen? Pierce. Wie konnte ich erklären, was passiert war? Trent … Wie wollte ich ihn umbringen, wenn er mich betrogen hatte?


  Okay, vielleicht war nicht alles schlecht.
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  Das misstönende Klirren der gebrochenen Linien von San Francisco überschwemmte meinen Geist, und ich beobachtete, wie sie sich zu einer einzigen vereinten. Ich versuchte, auf sie zu lauschen, ohne die Bewusstseinsblase zu verlassen, in die ich gehüllt war, aber ohne Bis, der den Klang sicher in meine Blase übertragen konnte, waren alle Kraftlinien gleich.


  Ich zitterte, als meine Lunge sich formte und die Erinnerung meines Körpers sich bildete, um meiner Seele einen Ort zum Wohnen zu geben. Mit einem leisen Plopp fand ich mich fast exakt an der Stelle wieder, wo ich vor nicht ganz drei Tagen gewesen war, mitten auf der Bühne, auf der ich verflucht worden war.


  Die Lichter waren aus, und es war dunkel bis auf das zischende Licht einer Kerosinlampe, die auf der Bühne einen Lichtfleck erzeugte. Der Schutzkreis, in dem ich gefangen war, nahm den größten Teil davon ein. Dunkelheit verwandelte den riesigen Raum in eine Höhle schwarzer Echos und im Hintergrund dröhnte ein Generator. Mir stieg scharf und beißend der Geruch von geborstenem Zement in die Nase. Etwas war geschehen. Der Strom war ausgefallen.


  »Siehst du!«, sagte Pierce, und ich wirbelte herum. Er stand zwischen Oliver und Vivian. Hinter ihnen kauerte auf dem Boden eine vierte Hexe in den Roben des Hexenzirkels. »Wäre sie ein wahrer Dämon, könnte sie nicht tagsüber beschworen werden. Lass deine Behauptungen fallen, Oliver.«


  Pierce!, dachte ich, und Wut kochte in mir hoch. Sie hatten mich in einen Schutzkreis gestellt. Wie den Dämon, der ich war. Ich sog zischend die Luft durch die Zähne und schaute auf die drei Hexen, die in einer Reihe standen und mich anstarrten, während der vierte scheinbar überhaupt nichts damit zu tun hatte und hinter ihnen nur zitterte. Ich wünschte mir, es wären Ivy oder Jenks gewesen — oder sogar Trent.


  »Hi, Pierce«, sagte ich trocken. »Deine Idee?«, fügte ich hinzu und schnippte mit dem Finger gegen den Schutzkreis, um sofort die Hand zurückzuziehen, damit er mich nicht verbrennen konnte. Woher sie meinen Beschwörungsnamen kannten — meinen richtigen Beschwörungsnamen, nicht den, den ich von Al geliehen hatte —, war mir ein Rätsel, bis mir einfiel, dass Pierce wahrscheinlich schon in der Kirche gespukt hatte, als ich mir den dämlichen Namen ausgesucht hatte. Super, ich bin seit weniger als einer Woche ein Dämon und schon nehme ich Anrufungen entgegen.


  Mit schmerzerfüllter und ein wenig verlorener Miene trat Pierce vor. Sein langer Mantel war mit Staub befleckt. Seine Haare waren durcheinander, und er bewegte sich schnell. Meine Wut starb. Müde. Ich war müde. Für einen kurzen Moment in Trents Hotel hatte ich mit dem Gedanken gespielt, dass wir es selbst mit unseren Unterschieden zum Laufen bringen könnten. Er liebte mich. Und ich hätte ihn lieben können, hätte ich mir selbst erlaubt, dumm zu sein. Aber ich konnte nicht mehr vorgeben, dass die Umstände sich jemals ändern würden. Er gehörte zum Hexenzirkel, und ich war ein Dämon. Was stimmte nicht mit mir? Warum fühlte ich mich von genau den Dingen angezogen, die mich verletzen konnten?


  »Lass sie raus, Oliver«, sagte Pierce und starrte den stoischen Mann, der den Schutzkreis hielt, böse an. Mein Herz verkrampfte sich vor Bedauern. »Sie ist kein Dämon.«


  Doch, bin ich.


  Oliver verschränkte die Arme vor der Brust, und das Licht der Lampe spiegelte sich auf dem Möbiusband an seinem Kragen. Sein Schutzkreis schien gut gezogen zu sein, aber trotzdem hätte ich ihn mit ein wenig Mühe wahrscheinlich brechen können. Aber um die Wahrheit zu sagen, es war mir einfach egal.


  »Hi, Vivian«, sagte ich als Begrüßung, kein bisschen überrascht, dass sie mich so behandelten. Ich hatte ihr das Leben gerettet, und hier war ich nun, eingesperrt wie ein Tier. Sie hörte den bitteren Sarkasmus in meiner Stimme und senkte beschämt den Blick. Die letzte Hexe auf dem Boden zitterte, und ich erhaschte einen Blick auf blutverklebte Haare und einen männlichen Arm. Der Hexenzirkel hatte zwei Hexen verloren. Was war passiert?


  »Senk den Schutzkreis, bevor ich dich hindurchstoße!«, sagte Pierce gepresst. »Rache’ ist kein Dämon!«


  Wieder grunzte Oliver verneinend und starrte mich an, als wäre ich ein Käfer, nicht eine Person, die er vor drei Tagen verurteilt hatte. »Nein«, sagte er. Seine Stimme klang rau, als hätte er viel geschrien. »Wenn wir sie rauslassen, bevor sie zustimmt zu tun, was wir wollen, wird sie es nicht tun.«


  Ich konnte mein Kichern nicht unterdrücken und verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, wobei ich mir wünschte, nicht strumpfsockig zu sein. Hier drin war es kalt, und ich schlang mir die Arme um den Körper, weil ich nur ein kurzärmliges Oberteil trug. »Ich habe Neuigkeiten für dich, Ollie«, sagte ich. »Ich werde sowieso nicht tun, was du willst.«


  Mit weit aufgerissenen Augen wirbelte Pierce herum, so dass seine Rockschöße flatterten. »Wir bitten dich um Hilfe und verlangen sie nicht.« Er suchte meinen Blick und flehte um Vergebung. »Es tut mir leid. Der Kreis war nicht meine Idee.«


  Aber du hast mitgespielt. »Ihr glaubt, wenn ihr mich um Hilfe bittet, bekommt ihr sie umsonst?«, fragte ich und hörte das Echo meiner Stimme durch den leeren Raum hallen. Ich ließ die Arme sinken. »Nachdem ihr mich von einem Elfen habt verfluchen lassen und zum Dämon erklärt habt? Vor allen?« Oh ja. Ich muss mit Trent reden. Ich schaute zu Oliver und entdeckte keinerlei Schuldgefühle. »Nachdem ihr mir reinen Tisch versprochen hattet?«


  Pierce senkte den Kopf, weil er den Tadel in meiner Stimme hörte. Zur Hölle, sein Patzer hatte mich hierhergebracht und dafür gesorgt, dass er jetzt zum Hexenzirkel gehörte. Er hatte es nicht absichtlich gemacht, aber hier war ich, in einem Schutzkreis, und da war er, außerhalb des Kreises. Gott, ich war dämlich. Müde starrte ich auf die leeren Sitze des Auditoriums, als ein Grummeln die Luft erschütterte. Sie alle duckten sich, als erwarteten sie, dass das Dach einstürzen würde, und die kauernde Hexe zitterte stärker und rollte sich noch fester zusammen — falls das überhaupt möglich war. Leon?


  »Was ist passiert? Wo ist der Rest von euch?«, fragte ich erschöpft.


  Vivian trat ins Licht. Sie wirkte müde in ihren Jeans und dem Pullover, als hätte sie in zu kurzer Zeit zu viel gesehen. »Wir haben sie verloren«, sagte sie mit verschlossenem Gesicht. »Ku’Sox …«


  Adrenalin schoss in meine Adern und mein Lid zuckte, als sie schmerzerfüllt abbrach. Ku’Sox. Warum überrascht mich das nicht?


  »Er hat sie umgebracht«, sagte Pierce unverblümt. »Hat sie gefressen, während sie um Beistand geschrien haben. Dann hat er ihre Seelen gefressen, während sie zusahen. Hat sie verschlungen. Das war gestern. Es hätte abgewendet werden können, wenn der Rest dieser lilienweißen Hasenfüße früher auf mich gehört hätte.«


  Sie wollen, dass ich für sie gegen Ku’Sox kämpfe, dachte ich und sah den Stromausfall und den Geruch von gesprengtem Zement mit ganz neuen Augen. Ein Hauch von adrenalingetragener Hoffnung breitete sich in mir aus, und ich nahm die Schultern zurück. Sie wollten etwas von mir. Ich wollte etwas von ihnen. Aber erst musste ich mit Trent reden.


  Ich fühlte, wie meine Lippen sich zu einem wenig netten Lächeln verzogen, das Oliver zum Fluchen brachte und Vivian schwer schlucken ließ. Allein Pierce schien die hässliche, finstere Befriedigung, von der ich wusste, dass sie jetzt in meinem Gesicht stand, erwartet zu haben. Ich hatte sie schon bei Al gesehen, aber erst jetzt verstand ich es wirklich. Wir waren alle Narren. Jeder Einzelne von uns.


  »Dass Ku’Sox eure Realität zerstört, ist nicht mein Problem«, erklärte ich, während ich meine Nägel betrachtete und wünschte, ich hätte gewusst, wie ich meine Kleidung angemessen anmaßend und sinnlich umgestalten könnte. »Wer will mich bannen? Wer schickt mich nach Hause?«


  Das letzte Wort betonte ich voller Sarkasmus, und Pierce schickte einen bösen Blick zu Oliver, der ihm sagte, endlich mit dem Gemurmel über Dämonen aufzuhören. »Rachel, bitte«, bat er. »Er zerstört alles und tötet Leute. Du hast ihn schon einmal geschlagen.«


  »Ach?«, sagte ich, und Pierce senkte den Blick. »Das war, als ich noch eine Hexe war. Wo sind Ivy und Jenks?«


  Voller Überheblichkeit trat Oliver vor, bis die zischende Kerosinlampe hässliche Schatten auf sein Gesicht warf. »Du dreckiger Dämon. Du bist in meinem Schutzkreis, und du wirst tun, was ich sage!«


  Ich piekte gegen die Barriere zwischen uns, um seine Aura ein wenig zu biegen. Sie hielt, selbst wenn nur Oliver den Kreis hielt. Er wirkte alt. Müde. Kein Wunder, wenn er seit drei Tagen gegen Ku’Sox kämpfte. »So funktioniert das nicht«, erklärte ich leichtfertig. »Die Sache bei Dämonen ist, dass sie Nein sagen können, und ich mag dich nicht.« Mit einem bösartigen Lächeln lehnte ich mich vor, bis die Barriere protestierend brummte. »Man nennt es nicht grundlos ›Lass uns einen Handel schließen‹. Du hast mich gebannt, Fairys losgeschickt, um meine Kirche zu verbrennen, hast versucht, mich und meine Freunde zu töten. Dann hast du mich dazu gebracht, mich quer durch den Kontinent zu schlagen, auf der Jagd nach einem Versprechen von Vergebung, das ich offen und ehrlich von dir gewonnen hatte, nur um verflucht und als Dämon bezeichnet zu werden. Und jetzt, wo du in Schwierigkeiten steckst, besitzt du die Frechheit, mich um meine Hilfe zu bitten?« Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht glauben, dass Trent all das vorhergesehen und sich darauf vorbereitet hatte.


  »Was in Herrgotts Namen könntest du haben, was ich will … Hmmm, lass mich nachdenken«, grübelte ich sarkastisch und sah sie nacheinander an. Oliver war voller Hass, Vivian enttäuscht und Pierce … Na ja, er wirkte zu müde, um etwas zu bedauern, aber ich konnte seine Schuldgefühle sehen.


  »Mir ist unerklärlich, wie wir je Wiedergutmachung leisten sollen«, sagte Pierce, und sein altmodischer Akzent hallte durch den Raum. »Und ich bin bereit, auf jede in deinen Augen mögliche Weise Abbitte zu leisten. Ich war mir nicht im Klaren, dass mein Erreichen der Position im Hexenzirkel dich in solche Not bringen würde. Das war niemals meine Absicht. Es ist einfach … passiert.«


  Es ist einfach passiert. Die Geschichte meines Lebens. Ich sackte in mich zusammen.


  Die drei Mitglieder des Hexenzirkels sahen mich mit verschiedenen Graden von Hoffnung, Scham und Abscheu an, und ich leckte mir die Lippen. Vor drei Tagen hätte ich gesagt: »Gebt mir meine Staatsbürgerschaft zurück, und ich kämpfe gegen Ku’Sox«, aber nachdem ich drei Tage unter Als Schutz geschlafen hatte, weil er mich für verletzlich hielt, dachte ich nochmal darüber nach, grübelte noch etwas und sinnierte schließlich ein wenig.


  Aber die Chance, dem Jenseits den Rücken zu kehren, war einfach unwiderstehlich.


  Ich verlagerte mein Gewicht und stemmte die Hände in die Hüften, während mein Herz raste. »Ihr wollt, dass ich Ku’Sox loswerde? Was genau seid ihr bereit, dafür zu geben … Ollie? Oder soll ich eher fragen, wen?«


  Oliver riss die Augen auf. »Ich?«, stammelte er, und fast hätte ich gelacht.


  »Du?«, meinte ich abfällig, als Vivian sich bemühte, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. »Du bist nur zum Tischabräumen gut. Ich will, dass alle Anklagen gegen mich und mein Team fallengelassen werden, jeder letzte Hinweis auf meine Bannung getilgt wird, und ich will, dass du dich öffentlich bei mir und meiner Familie entschuldigst — auf dem Fountain Square«, sagte ich und sah dabei Oliver direkt an. »Ich will, was du mir letztes Jahr versprochen hast, und ich will, dass du mir den lilienweißen Arsch leckst.«


  »Niemals«, flüsterte er, und der Haufen Kleidung hinter ihm bewegte sich plötzlich.


  »Gib ihr, was sie will!«, kreischte Leon und warf sich auf Oliver. »Du hast versprochen, alles käme in Ordnung!« Sie fielen um, Leon auf Oliver, und die nervöse Hexe rammte Olivers Kopf gegen den Bühnenboden. »Du hast gesagt, wir sollen mit dir stimmen und alles würde gut, und jetzt sind Wyatt und Amanda tot! Sie sind tot, Oliver! Er hat sie gefressen!«


  »Leon! Hör auf!«, schrie Vivian, packte den hysterischen Mann und zog ihn zurück. Olivers Fuß traf den Schutzkreis und mit einem kribbelnden Gefühl fiel er. Sofort trat ich über die Linie und wich nach hinten in die Schatten zurück. Niemand außer Pierce bemerkte es. Alle anderen waren auf Oliver konzentriert, der langsam auf die Füße kam und sich das Gesicht hielt, wo Leon es auf den Boden geschlagen hatte. Sein Blick war hasserfüllt.


  »Du hast es versprochen!«, brüllte Leon, wieder in sich zusammengesunken. Er wirkte wie ein wildes Tier. »Ich habe dir vertraut. Wir alle haben dir vertraut. Und jetzt sind wir alle tot!«


  In der Ferne erklang das Geräusch splitternder Steine, und der Boden erzitterte.


  »Wo ist mein Team?«, fragte ich, weil ich Jenks’ altkluge Kommentare und Ivys gleichmütigen Rückhalt vermisste. »Aber am wichtigsten ist: Wo ist Trent Kalamack?«


  Oliver wurde bleich und schluckte seine nächsten Worte, als ihm klarwurde, dass ich frei war. »Du willst ihn? Du willst, dass wir ihn dir geben? Mein Gott, du bist wirklich ein Dämon.«


  Pierce senkte den Kopf, aber mir war egal, was er dachte. Ich wollte Trent nicht als Vertrauten, ich wollte nur fünf Minuten mit ihm reden, um herauszufinden, was ich bei dem Fluch falsch gemacht hatte … oder ihm einmal in die Fresse schlagen. Das hing davon ab, was dabei rauskam, wenn ich ihn traf. Gib Ku’Sox den Fluch, sagt er. Du bist die Einzige, die es kann, sagt er. Dämlicher Elf.


  Oliver verfiel in theatralisches Gelaber — etwas darüber, dass sie mich in einen Schutzkreis sperren mussten, weil sie sonst alle sterben würden —, und Vivian ließ Leon mit seinen blutigen Fingernägeln allein, während er mit Oliver eine gemurmelte Diskussion über Moral und Realitäten führte. Ich konnte nicht verstehen, weshalb es so eine große Sache war, ob ich in einem Kreis stand oder nicht. Sie würden sowieso alle sterben, wenn Ku’Sox Hexen fraß. Das war einfach scheußlich.


  »Sie wird uns nicht ins Jenseits schleppen. Reiß dich zusammen!«, schrie Vivian, und Oliver hielt endlich den Mund. »Und steig von deinem selbstgerechten Sockel runter! Ein Mann gegen eine gesamte Zivilisation? Ein Leben zu opfern, um eine gesamte Welt zu retten, ist in meinen Augen ziemlich billig!«, rief sie, ihr Gesicht rot vor Scham. »Er ist derjenige, der sie verflucht hat. Was hast du erwartet? Wir verleihen dem Elfen einfach posthum eine Medaille und zahlen für die Collegeausbildung seiner Tochter. Fall abgeschlossen. Das Leben kehrt zur Normalität zurück, und in zwanzig Jahren ist es allen egal!«


  »Du bist so schwarz wie Pierce!«, schrie Oliver mit rotem Kopf, und die zwei begannen eine laute, wütende Diskussion, die ich recht bald ausblendete. Traurig war nur, dass Vivian Recht hatte. Aber das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Sie waren bereit, mir jemanden auszuliefern, weil sie mich als ihre mögliche Rettung ansahen. Mein Gott, in wen setzten wir unser Vertrauen?


  Meine Wut kochte wieder hoch, und ich runzelte die Stirn. »Ihr glaubt, ich will Trent als Vertrauten?«, sagte ich laut genug, um über ihr Geschrei gehört zu werden. »Denkt, ich will ihn ins Jenseits mitnehmen und ihn Flüche winden lassen? Ihn für den Fluch bestrafen, mit dem er mich belegt hat? Ich wollte nur mit dem Mann reden. Seltsam, dass ihr alle denkt, dass ich ihn verschleppen oder gleich umbringen will. Vielen Dank auch. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Olivers dickliche Wangen zitterten. Seine raue Tirade verklang, und er drehte sich um. Vivian hörte ebenfalls auf zu schreien. Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch und starrte böse vor mich hin, während ich mich fragte, was sie tun würden, wenn ich einfach ging. Würde ich zurück ins Jenseits gerissen werden, wenn die Sonne unterging? Ich wusste es wirklich nicht. Als Trent mich verflucht hatte, hatte er nichts darüber gesagt, dass ich zurückgezogen werden würde. Nachdem ich jetzt nicht mehr im Schutzkreis war … konnte ich vielleicht bleiben?


  Mit gesenktem Kopf trat Pierce von den anderen weg, und das kratzende Geräusch seiner Schuhe auf dem Staub von der Decke erinnerte mich an meinen Küchenboden. »Ich habe nie geglaubt, dass du Kalamack verschleppen wirst«, sagte er leise. Seine Augen schossen von mir zu den anderen, dann fragte er: »Hast du einen Plan? Brauchst du Trent dafür? Ich kann ihn finden.«


  Ich unterdrückte ein Schaudern, als wieder Adrenalin in meine Adern schoss. »Ich habe eine Idee«, gab ich zu, »aber Ivy ist die Planerin. Wo ist sie?«


  Oliver und Vivian sahen sich kurz an, dann landete ihr Blick wieder auf mir.


  »Wenn du Ku’Sox loswerden kannst, setzen wir dich wieder als weiße Hexe ein«, sagte Vivian, ohne meine Frage zu beantworten. »Du wirst für die schwarze Magie begnadigt, die du bist jetzt gewirkt hast, inklusive dessen, was du brauchst, um Ku’Sox loszuwerden«, fügte sie hinzu. »Der Hexenzirkel wird dich und deine Familie in Ruhe lassen. Wir kennen die Magie nicht, die nötig ist, um den Dämonenfluch von dir zu nehmen.«


  »Trent kennt sie«, sagte ich, weil ich es nicht für nötig hielt, ihnen zu verraten, dass ich es selbst auch wusste. Ungefähr. Zum Wandel, ich konnte nur hoffen, dass ich nicht wieder dumm war. Es machte mir nichts aus, einmal dumm zu sein, aber mehrmals auf dieselbe Masche reinzufallen wurde langsam lästig. »Aber ich bin keine weiße Hexe«, sagte ich und konzentrierte mich darauf, nicht die Zähne zusammenzubeißen. »Ich bin ein Dämon, und ich will, dass es offiziell gemacht wird. Abgesehen davon haben wir eine Abmachung. Oh, und ich will nicht für den Schaden verantwortlich gemacht werden, den ich anrichte, während ich ihn loswerde. Okay?«


  Vivian wirkte verängstigt, aber Oliver machte eine sarkastische Bewegung mit der Hand, die erklärte, dass es für ihn in Ordnung war. Pierce schloss die Augen als hätte er Schmerzen. Die Abmachung war nichts, wozu ich sie zwingen konnte, und ich ging nicht davon aus, dass sie sie einhalten würden. Im Moment wollte ich einfach nur eine Chance, den Fluch von mir wieder auf Ku’Sox zu übertragen.


  »Also, wo ist der kleine Designertrottel von Dämon?«, fragte ich, weil mir der bösartige Spitzname gefiel, den Al Ku’Sox verpasst hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte, aber zu wissen, wo er war, wäre schon mal ein Anfang.


  Vivian schaute zu den geschlossenen Doppeltüren. »Folge einfach den Schreien.«


  Ich atmete tief durch. »Und Ivy und Jenks? Ich werde ihre Hilfe brauchen.«


  Niemand sagte etwas. Mein Herz schien auszusetzen, als sie beide zu Pierce sahen.


  »Ku’Sox hat sie«, sagte er, und Angst erfüllte jeden Knochen in meinem Leib. »Ich bin gesonnen zu vermuten, dass er sie nicht sofort getötet hat, sondern sie am Leben hält, um dich aus der Deckung zu locken.«
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  Die leuchtenden Braun- und Goldtöne des Teppichs waren unter grauem Betonstaub begraben. Es half auch nicht, dass es fast kein Licht gab, als ich durch die Lobby des Hotels ging, weil die Sonne nicht tief genug in das große Gebäude vordrang. Überall um mich herum weinten Leute, flüsterten oder starrten blind vor sich hin, während sie in Hoteldecken eingewickelt an den Wänden oder in kleinen Gruppen mitten auf dem Boden saßen. Es war ruhig. Es gab keine Entscheidungen mehr zu treffen. Sie existierten nur noch, schockiert bis zur Untätigkeit, ihr Geist so grau wie der Teppich, überzogen mit den Resten von Zerstörung. Es stank nach verbranntem Asphalt und Terror, der es nicht mehr schaffte, jemanden zu Taten zu motivieren.


  Aber als ich auf die Sonne jenseits der Glastüren zuhielt, hoben sich Köpfe und das Bewusstsein ihrer Ängste und Gedanken kehrten schleppend zurück, so unausweichlich, wie meine Füße über den Teppich glitten. Ich biss die Zähne zusammen und schwang die Arme ein wenig entschlossener. Dämonenhexe. Offensichtlich hatte man mich erkannt, und ich nahm die Schultern zurück. Dann war ich eben ein Dämon. Sie sollten es schlucken und damit klarkommen. Ich würde ihnen den Arsch retten.


  »Achte nicht auf sie«, sagte Pierce, der mit mir Schritt hielt. Sein staubiger Mantel hatte fast dieselbe Farbe wie der Teppich, nur an den Schultern hatte sich der Staub genug gelöst, um das eigentliche Braun zu zeigen. »Sie haben Angst.«


  »Ich auch«, gab ich zu, ohne ihn anzuschauen. Ich hatte Angst, und ich war wütend, weil Ku’Sox Ivy und Jenks seit drei Tagen gefangen hielt und sie verletzte, um sicherzustellen, dass ich zu ihm kam. Zumindest ging es meiner Mutter gut, da sie im Gefängnis gesessen hatte, während Ku’Sox einen Großteil von San Francisco zerstört hatte. Sie war immer noch dort, Gott sei Dank, aber zumindest wusste sie jetzt, dass ich wieder in der Realität war. Für eine Weile zumindest.


  Al wusste auch, was ich vorhatte. Ich weiß nicht, warum ich mir meinen Beschwörungsspiegel hatte geben lassen, um ihm zu sagen, dass es mir gutging — bis auf die Tatsache, dass er besorgt gewirkt hatte und das eine vollkommen neue Gefühlsregung an ihm war, wenn es um mein Wohlergehen ging. Ich hatte gute fünf Minuten lang geniest, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich nicht auf die Nacht warten würde, um Ku’Sox zu konfrontieren, und aufgelegt hatte. Aber das war vor einer Stunde gewesen und inzwischen hatte er aufgegeben.


  Vivian passte jetzt auf meinen Beschwörungsspiegel auf, aber in meiner Jeanstasche hatte ich meine magnetische Kreide zusammen mit ein paar Zip-Strips. Ich hatte auch eine der Splat Guns des Hexenzirkels, das Magazin gefüllt mit Tränken, von denen ich bezweifelte, dass sie an dem Strand, wo wir hinwollten, funktionieren würden. Aber vielleicht konnte ich mir etwas Zeit damit erkaufen, wenn Ku’Sox versuchte, den Schüssen auszuweichen. Sonst hatte ich nicht viel, nachdem ich fast allen Krimskrams abgelehnt hatte, den Oliver mir widerwillig angeboten hatte. Ich brauchte seine Magie nicht. Vertraute ihr nicht. Ku’Sox konnte alles nehmen, was Oliver je geschaffen hatte, und darin baden. Ich hatte nicht vor, Ku’Sox zu töten. Ich wollte ihn nur lange genug halten, um den Fluch auf ihn zu verlagern. Und es zu überleben. Ich wollte auch überleben.


  Mein Kiefer tat weh, und ich zwang mich, meine Zähne voneinander zu lösen, als ich auf die hellen Türen zuging. Vivian und Oliver trudelten hinter mir her und lösten ihre ganz eigene Flüsterwelle aus. Warum sie kamen, war offensichtlich, aber sie würden mir kaum helfen können außer als Kanonenfutter. Oliver war mir egal, aber ich wollte nicht für Vivian verantwortlich sein.


  Pierce eilte voraus, um mir die Tür zu öffnen, aber mit Schwung öffnete ich selbst die zweite Seite der Doppeltür. Sie schwang auf, und die Sonne traf mich mit Wucht. Es war fast wie ein Schlag, und ich blieb blinzelnd stehen, während mir Tränen in die Augen schossen. Die Sonne. Ich konnte in der Entfernung Sirenen hören und das Knattern von Hubschraubern, aber ich drehte das Gesicht zum Himmel und lächelte in das gleißende Licht. Warum hatte ich mir jemals eine Sonnenbrille gewünscht, um das zu blockieren? Es war erst drei Tage her. Nur ein paar Stunden, wenn man bedachte, dass ich die meiste Zeit bewusstlos gewesen war. Aber die Wärme zog in mich ein, als hätte ich seit Jahren im Gefängnis gesessen.


  Schließlich senkte ich den Blick und wusste, dass ich immer noch lächelte, als Pierce mich anstarrte. Er stand neben einem schwarzen Van mit I.S.-Logo, an dem die Seitentür bereits wartend geöffnet war. Vivian und Oliver saßen bereits im Wagen und diskutierten darüber, wer die zwei nach vorne ausgerichteten Sitze bekommen sollte. Vor dem Wagen stand ein Polizeiwagen mit Blaulicht, dahinter ein zweiter. Die Straße war bis auf Betontrümmer und wehendes Papier ziemlich leer. Wir würden zum Treffpunkt eskortiert werden. Ich schaute wieder auf und entdeckte über der Bucht drei Möwen.


  »Rachel?«


  Ich löste meinen Blick vom Himmel, als die Vögel hinter einem dunklen Gebäude verschwanden, und schlurfte schweren Herzens zu dem Van, ohne auch nur einen einzigen Zauber oder Trank zu besitzen. Ohne jemanden anzusehen stieg ich ein. Vivian und Oliver hatten sich auf die Sitze mit dem Rücken zur Fahrtrichtung gesetzt, also nahm ich den gegenüber von Vivian. Sofort drückte ich mich gegen die kalte Tür und suchte durch das große Fenster den Himmel nach Vögeln ab.


  Die Tür wurde mit einem Knall zugeschlagen. Dann breitete sich wundervoller Rotholzgeruch aus, als Pierce sich neben mich setzte, so dass zwischen ihm und der Tür eine Menge Platz blieb. »Los jetzt«, sagte Oliver schlecht gelaunt, und der Van fuhr an. Durch die Frontscheibe beobachtete ich, wie das Blaulicht am Wagen vor uns eingeschaltet wurde. Langsam und ruhig setzten wir uns in Bewegung — wie ein Trauermarsch.


  Ich saß einfach da und starrte aus dem Fenster. Die Möwen waren wieder hinter dem Gebäude aufgetaucht, und ich öffnete das Fenster, um sie zu beobachten. Oliver beschwerte sich. Niemand beachtete ihn. Die Vögel waren wunderschön, ihr kontrastreiches schwarz-weißes Gefieder durchschnitt den Himmel, als sie sich etwas zuschrien und ihre Stimmen zwischen den zerstörten Gebäuden widerhallten. Es war ruhig, die Stille wurde nur von den Reifen des Vans durchbrochen, die knirschend über den verstreuten Schutt rollten.


  Pierce berührte meine Hand, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber ich wandte den Blick nicht von den Vögeln ab.


  Ku’Sox hielt meine Freunde als Geiseln. Ich hatte nichts in der Hand, um ihn zu bekämpfen, außer einem Fluch, von dem ich nicht wusste, wie ich ihn winden sollte. Vivian und Oliver wären keine Hilfe. Pierce vielleicht, aber ich würde mich nicht darauf verlassen.


  Die Vögel verschwanden hinter dem nächsten Gebäude, und ich drehte mich zu Pierce um, als er meine Hand drückte. Er schien verwandelt — älter, müder, dreckiger. Die Hand, die auf meiner lag, war von Steinen verkratzt, seine Fingernägel waren abgebrochen und die Knöchel aufgeschürft. Seine Haare waren grau von Staub. Seine jugendliche Entschlossenheit ließ nach. Und trotzdem waren seine ersten Worte, während er meine Hand hielt: »Geht es dir gut?«


  Wut kochte hoch, aber er packte meine Hand fester, als ich versuchte, sie zurückzuziehen. »Meine Freunde werden als Köder benutzt, um mich in die Falle zu locken, ich war drei Tage lang in Als Küche bewusstlos, die Stadt, die mich verflucht hat, bittet um meine Hilfe, und du willst wissen, ob es mir gutgeht?«


  »Al hat dich verletzt?«, fragte Pierce, und seine Augen blitzten auf. Ich schüttelte den Kopf.


  »Er …« Ich zögerte. »Er hat mich am Leben gehalten, nachdem ich dem Kollektiv bewiesen hatte, dass ich ein Dämon bin«, sagte ich, ohne aufzuschauen. Vivian keuchte, und Oliver grunzte befriedigt, als hätte er es schon immer gewusst. Mir gefiel nicht, dass der Fahrer ebenfalls alles hörte, aber das war nicht zu ändern.


  Pierce dachte darüber nach, und die Falten auf seiner Stirn wurden immer tiefer, bis er sich plötzlich entspannte und sich wieder zu mir umdrehte. »Und dir geht es gut?«, fragte er wieder, und ich antwortete nicht. Nein, mir ging es nicht gut. Eher prima. Primär mächtig angeschissen.


  Das Auto scherte aus, um dem am nächsten stehenden Auto auszuweichen, und ich packte den Türgriff, um nicht gegen Pierce zu fallen. So gelang es mir auch, ihm meine Hand zu entziehen. Der blaue Landrover war aufgegeben worden, nachdem ein zwei Tonnen schweres Stück eines Wohnzimmers auf seine Haube gekracht war. Das war sicher mal eine hässliche Überraschung gewesen.


  Wir fuhren Richtung Bucht, und ich erhaschte einen Blick auf das Wasser, das in der Sonne funkelte. Ich atmete tief durch. Die ausdruckslosen Gesichter im Hotel drängten sich in meine Gedanken. Sie hatten nach meinem Blut geschrien, gesungen, um Trent die kollektive Stärke zu verleihen, um Ku’Sox’ Fluch auf mich zu übertragen. Das Kollektiv …


  Dreck, dachte ich und hätte fast aufgestöhnt, als ich endlich verstand. Konnte ich mich noch dämlicher anstellen? Ich hatte das Kollektiv vergessen! Deswegen war der Fluch nicht auf Ku’Sox übergegangen! Die Formel war vollkommen richtig; die Umsetzung hatte Fehler. Ich hatte versucht, den Fluch allein zu verlagern, aber etwas so Weitreichendes brauchte ein Kollektiv, um es zu sichern! Ich brauchte ein Hexenkollektiv. Ich brauchte die Stärke, die nur eine Ansammlung von Hexen mir geben konnte.


  Ich kniff die Augen zusammen, und mir wurde eng um die Brust. Genau. Als würden sie mir jetzt noch helfen. Aber es war den Versuch wert.


  »Rachel?«


  Ich zuckte zusammen und war fast erschrocken, als ich Pierce neben mir entdeckte, der mich besorgt musterte. Hoffnung keimte in mir auf, und ich schenkte ihm ein Lächeln. »Du hast Staub auf der Nase«, sagte ich und streckte die Hand aus, um ihn wegzuwischen. Ich hatte seit drei Tagen niemanden berührt und bei dem Gefühl seiner warmen Haut an meinen Fingern stiegen mir unerwartet Tränen in die Augen. Ich liebte ihn nicht, aber ich hätte ihn lieben können, wenn die Dinge anders gelaufen wären.


  »Es wird in Ordnung kommen«, sagte Pierce und hielt sanft meine Hand. Seine Berührung war fest, real, und ich fühlte mich schuldig, weil ich seine Unterstützung annahm, wenn ich doch wusste, dass er mich liebte, ich ihn aber nicht. Aber ich fühlte mich so allein. Ich konnte ihn nicht loslassen.


  »Morgen wird die Sonne aufgehen. Er ist nur ein Dämon«, sagte Pierce und machte damit alles noch schlimmer.


  Ein Dämon, der meine Freunde als Geiseln hielt. Ich schnüffelte und starrte aus dem Fenster auf die Sonne. Leere Straßen. Am Hafen schossen Boote mit der Aufschrift SEHT DIE WALE! an uns vorbei. »Stinke ich?«, flüsterte ich, und seine Hand zuckte leicht. Ich wandte den Blick ab, weil ich nicht auf seine Antwort warten musste. Ich hatte es mir schon gedacht. Und bei allem, was um mich herum passierte, machte ich mir Sorgen, wie ich roch. Aber es war wichtig.


  »Ich achte nicht darauf. Du warst im Jenseits. Ich bemerke es kaum noch.«


  Warum war er so nett zu mir? Ich verdiente es nicht. Aber ich brauchte es. Ich atmete tief durch und sagte: »Danke für die Hilfe.« Ich hob den Blick, um Vivian und Oliver einzuschließen. »Euch allen.«


  Oliver schnaubte. »Wenn wir irgendetwas tun könnten, hätten wir dich nicht beschworen«, sagte er. »Ich bin nur hier, um sicherzustellen, dass du nicht fliehst.«


  Vivian brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Was brauchst du?«, fragte sie und zog ihr Handy aus einer Innentasche ihres Mantels. »Egal, was.«


  Das Auto bog ab, und die neue Hexenzirkel-Brosche an Pierces Kragen schickte kleine Lichtblitze durch das Auto, wie es Jenks’ Flügel sonst taten. Ich starrte auf Vivians Handy, während sie auf meine Antwort wartete. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ihr Telefon war so klein, schwarz-silbern mit winzigen Knöpfen, die alles konnten außer Orangen auspressen. Ivy würde es lieben.


  Ich kniff die Augen zusammen, um nicht zu weinen. Verdammt, Dämonen weinten nicht, nicht mal wenn ihre Freunde von psychotischen Irren in Geiselhaft gehalten wurden.


  Als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich den Blick des Fahrers im Rückspiegel. Ich war mir sicher, dass er irgendein I.S.-Lakai war, der seinem Boss alles berichten würde, was ich sagte. Auch in Ordnung. Ich wollte, dass auch sie das hörten. »Trent hat mir einen Fluch gegeben«, setzte ich an, und Pierce lächelte.


  »Ich war dort«, sagte er in einem Versuch zu scherzen, der kein Erfolg war. In seinen Augen stand bei der Erinnerung wieder Wut darüber, wie hilflos er gewesen war. »Das tut nichts zur Sache.«


  Ich leckte mir die Lippen und starrte an Vivian und Oliver vorbei auf den Fahrer. »Er hat ihn mir gegeben, damit ich ihn an Ku’Sox weiterreiche und ihn damit endgültig ins Jenseits banne, aber ich brauche ein Kollektiv, um ihn zu übertragen.«


  Vivians Blick wurde scharf. »Er hat das geplant? Warum ist er dann gegangen?«


  Trent war weg? Dreck, vielleicht hatte ich Unrecht.


  »Ku’Sox muss getötet werden, nicht gebannt«, erklärte Pierce angespannt. »Der Elfenbastard wird ihn sonst nur wieder beschwören. Ich bin gesonnen zu vermuten, dass der janusgesichtige Halunke jetzt derjenige ist, der ihn beschwört.«


  »Wir werden deinen Namen nicht reinwaschen, wenn der Dämon zurückkommen kann!«, tobte Oliver.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ku’Sox töten kann«, sagte ich und starrte Pierce böse an. »Und zweitens: Ku’Sox ist alleine hier, unbeschworen. Er ist etwas Besonderes, erst nach dem Jenseits geschaffen und daher nicht ans Jenseits oder den Lauf der Sonne gebunden. Die Dämonen wollen ihn nicht, weswegen er mit demselben Fluch, den Trent mir gegeben hat, hierher verbannt wurde. Trent hatte sich gedacht, dass ihr euch nicht an die Abmachung halten würdet, die wir letztes Frühjahr im FIB geschlossen haben. Deswegen hat er Ku’Sox befreit. Trent denkt, ich könne ihn besiegen, den Fluch auf den durchgeknallten Irren übertragen.« Mein Blick wanderte zu Oliver und bohrte sich in seinen. »Nachdem du mir meine Staatsbürgerschaft versprochen hast, natürlich. Diese ganze Sache ist nur dein Fehler, Oliver.«


  Oliver holte Luft, um etwas zu sagen, dann hielt er den Atem an und kniff die Augen zusammen.


  »Du dämlicher … politischer … Bastard!«, rief Vivian.


  Ich zuckte mit den Achseln und schaute aus dem Fenster, um zu entdecken, dass wir bereits die Strandpromenade mit all ihren Touristenfallen erreicht hatten.


  Wenn Trent etwas wollte, war ihm egal, wer verletzt wurde, um es zu bekommen. »Er hat Ku’Sox befreit, weil er wusste, dass Oliver sein Versprechen nicht halten würde, außer, man zwingt ihn dazu«, sagte ich und war mir nicht sicher, wie ich mich dabei fühlte. »Trent hat mir meine Freiheit versprochen, und Ku’Sox ist sein Druckmittel.«


  »Dafür kann man doch nicht mir die Schuld geben«, protestierte Oliver, und Vivian wirbelte zu ihm herum.


  »Halt den Rand, du unersättlicher, fetter Hexenmeister!«, schrie sie, und der Fahrer warf im Rückspiegel einen Blick nach hinten. »Das haben wir dir zu verdanken! Alles! Wenn du dich einfach an dein Versprechen gehalten hättest, statt dein Ego wieder aufbauen zu wollen, indem du sie zu Fall bringst, wäre nicht die halbe Stadt zerstört, Leon würde keine Therapie brauchen, und Wyatt und Amanda wären noch am Leben!«


  »Dafür kannst du mir nicht die Schuld geben!«, schrie Oliver wieder, und Vivian starrte ihn böse an.


  »Aber das tue ich«, knurrte sie, »und wenn wir überleben, werde ich dich absetzen.« Schwer atmend schaute sie mit rotem Gesicht wieder mich an, während der schockierte Oliver neben ihr den Mund öffnete und wieder schloss wie ein Karpfen. Und Pierce kicherte. »Tausende Leben«, sagte er dann mit sanfter Stimme. »Und die freie Welt weiterhin in Gefahr, falls du versagen solltest. Trent muss mächtig davon überzeugt sein, dass du Ku’Sox in seine Schranken weisen kannst.« Die jugendlich wirkende, aber weise Hexe sah Oliver an. »Und dadurch gewinnst du deine Freiheit, egal, wie sie dich nennen, Rachel.«


  Ich keuchte fast unhörbar. Es war schwer, mich nicht geschmeichelt zu fühlen. All das, um sein Versprechen mir gegenüber zu halten? Trent war immer noch ein mordender Drogenbaron, aber er besaß Ehrgefühl. Und überhaupt keinen Respekt vor unschuldigem Leben.


  »Wenn ich Ku’Sox verfluchen und im Jenseits absetzen kann, dann können wir unsere Leben wieder aufnehmen und versuchen, die zu sein, die wir sein wollen«, sagte ich und fügte still hin: mehr oder weniger. Ich wäre immer noch ein Dämon, der unter der Sonne wandelte, aber zumindest wäre ich zurück in der Realität. Vivians Gesicht entspannte sich, und ich fügte hinzu: »Aber ich bin es leid, immer nett zu sein. Wenn ihr mich jemals wieder betrügt oder mich wütend macht, lasse ich ihn wieder raus.«


  »Das ist Erpressung!«, rief Oliver.


  Pierce versteifte sich und drehte sich zu ihm um, aber noch bevor er etwas sagen konnte, kam der Van mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ich streckte den Arm aus, um mich zu fangen, aber Pierce war schneller und hielt mich davon ab, auf Vivian zu fallen. Gleichzeitig schauten wir nach vorne.


  Der unauffällig wirkende Fahrer hatte sich abgeschnallt und zu uns umgedreht. Sein Gesicht war dünn und seine Miene unter dem strähnigen braunen Haaren ernst. Und seine Augen … waren vampirschwarz geworden. Ich zitterte und fühlte, wie eine uralte Macht das Auto übernahm und vampirisches Räucherwerk mich erfüllte. Ich legte eine Hand an meinen Nacken. Scheiße, dieser Kerl war kein Fahrer. Dieser Kerl war direkt von der Inderland Security.


  »Oliver«, sagte der Mann, und seine Stimme jagte einen Schauder über meine Haut, »wir in der I.S. finden, dass du das genug verbockt hast. Wenn Rachel die Bedrohung dieses unter der Sonne wandelnden Dämons dauerhaft ausschaltet, wird es niemanden interessieren, ob sie die Königin der Verdammten ist und zum Frühstück Kinder dabei zuschauen lässt, wie sie kleine Kätzchen frisst. Du wirst sie in Frieden lassen, oder du wirst in Ungnade fallen.«


  »Wer zur Hölle sind Sie?«, blaffte Oliver mit rotem Gesicht, aber er hatte Angst. Ich auch.


  Vivian sah zwischen Oliver und dem Fahrer hin und her und zog sich millimeterweise von ihrem Kollegen zurück. Pierce starrte ebenfalls voll überraschter Ehrfurcht. Ich wollte einfach nur aus dem Auto raus, bevor die in meinem Hals eingeschlossenen Vampirtoxine dafür sorgten, dass ich mich dem Kerl an den Hals warf. Da die Sonne am Himmel stand, musste er ein lebender Vampir sein, aber er kanalisierte gerade einen toten. Einen wirklich mächtigen, wirklich alten toten Vampir.


  »Ich bin dein Untergang, Oliver«, sagte der Mann, und wieder zitterte ich. »Wenn du zu sehr drängst, wirst du Leichen in deinem Schwimmbad und satanische Symbole auf der Stirn deiner Kinder entdecken. Aber falls du nur auf Titel hörst, dann bin ich der amtierende Leiter der I.S. westlich des Mississippi, und nach dem aktuellen Stand der Dinge ist der Hexenzirkel nutzlos.« Er suchte meinen Blick. »Ihr müsst ihn mit Leuten besetzen, die keine Angst davor haben, sich für das Allgemeinwohl die Finger schmutzig zu machen.«


  Ich ging nicht davon aus, dass er von Betonstaub sprach, und lächelte kurz.


  »Wir sind so nah, wie es machbar ist«, sagte er, und mein Herz raste, als er sich zwischen Vivian und Oliver hindurchlehnte und meine Hand nahm. Pierce setzte sich aufrechter, und Erheiterung tanzte in den schwarzen Augen des Mannes. »Wir in der I.S. wünschen dir Glück,


  Dämon. Es war unser Fehler, dich in der Mittelmäßigkeit festzuhalten.« Er sah Oliver an, dann wieder mich. »Ein schwerer Fehler. Gute Jagd, Rachel.«


  Es kostete mich drei Ansätze, aber schließlich stammelte ich: »D-danke schön.« Oh Gott. Wenn ich das durchziehen konnte, würde die I.S. … Na ja, wahrscheinlich wären sie immer noch nicht auf meiner Seite, aber zumindest stünde ich nicht mehr auf ihrer Abschussliste. Vielleicht würden sie mich respektieren? Oh Dreck. Wollte ich ihren Respekt? Sie würden wahrscheinlich wollen, dass ich Aufträge für sie erledigte.


  Der Vampir küsste meinen Handrücken — und eine Welle des Verlangens überschwemmte mich, hervorgerufen durch einen Hauch Zahn und den Geruch von Räucherwerk. Und dann … war er verschwunden. Seine Tür fiel mit einem Knall hinter ihm ins Schloss, und er stieg mit schnellen Bewegungen in das erste Auto. Es raste davon, und der Wagen hinter uns folgte. Stille und die frische Luft der Bucht krochen durch mein offenes Fenster. Auf dem Weg hierher waren wir an der Schokoladenfabrik vorbeigekommen, und ich hatte das Gefühl, sie riechen zu können.


  »Ich steige nicht aus diesem Van«, sagte Oliver.


  Vivian runzelte die Stirn. »Völlig richtig«, sagte sie angespannt, und ich keuchte, als sie ausholte und ihn direkt aufs Kinn schlug.


  Pierce schrie auf, aber es war schon vorbei. Der Mann kippte bewusstlos gegen die Tür. Vivian rieb sich die Knöchel, und ihre Augen tränten. Sie musste den Schlag mit einem Zauber unterstützt haben, weil sie ihn nicht fest genug getroffen hatte, um ihn auszuknocken. »Das hat wehgetan«, keuchte sie mit einem Lächeln. »Verdammt, dafür werde ich zahlen müssen, wenn der Zauber sich auflöst, aber es war ein wirklich gutes Gefühl. Er ist so ein Arsch.«


  Dann nur wir drei, dachte ich und war froh darüber. Oliver hätte nur alles in den Sand gesetzt.


  Ein kalter Schauder glitt mir über den Rücken. Es war Zeit.
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  Die Seitentür öffnete sich knirschend, und mit klopfendem Herzen rutschte ich über die Bank und folgte Pierce nach draußen. Wir standen an einem hügeligen Park an der Endhaltestelle der Straßenbahnen. Das Gras war gemäht, die Büsche schön beschnitten. Auf der anderen Straßenseite, am Strand, stand ein kleines Steingebäude, das vielleicht einst eine öffentliche Toilette gewesen, jetzt aber vernagelt war. Der Wind hier am Wasser war frisch, und ich rümpfte die Nase, ohne mir die Mühe zu machen, eine Linie anzuzapfen.


  Es war klar, warum Ku’Sox hier unten war. Normale Magie würde nicht gut funktionieren, Dämonenmagie allerdings schon. Ich lächelte grimmig und fühlte mich wie ein Törtchen auf einem frisch gedeckten Tisch. Hier bin ich, Ku’Sox. Versuch doch mal einen Bissen.


  Ich senkte den Blick und fragte mich, wo sie so schnell ein Paar Turnschuhe für mich besorgt hatten, wo die Stadt doch am Boden lag. Sie waren nicht neu.


  »Rachel, du hast gesagt, dass wir etwas für dich tun können?«


  Unruhig drehte ich mich zu Pierce um. »Mich am Leben halten, wenn es vorbei ist?«, fragte ich schwach, und er ergriff meine Hand. Es war eine schrecklich romantische Geste, und ich fühlte mich deswegen nur noch schlechter.


  Ich sah die Dinge klarer als jemals zuvor, und trotzdem drückte ich seine Hand, bevor ich mich von ihm löste und mich zu Vivian umdrehte. Irgendwo dudelte ein Radio, und sie spähte zu den Gebäuden in der Ferne, um das Geräusch zu orten. Sonst war es still. Die Bucht war wunderbar, keine Autos auf der Brücke und kein Boot, das nach Alcatraz fuhr. Hi, Mary. Iss deinen Toast und töte deine Magie. Sie ist es nicht wert.


  Ich verstand es nicht. Mein gesamtes Leben würde sich in den nächsten fünf Minuten entscheiden, die Leben von Ivy und Jenks, die Sicherheit vieler guter Leute, und hier stand ich und genoss den Geruch von Tang und das Glitzern der Sonne auf den winzigen Käfern, die auf dem Boden hin und her eilten.


  »Vivian«, sagte ich und zwang mich, sie anzusehen. »Oh, Vivian«, sagte ich sanfter, als ich ihre Angst sah.


  »Es ist okay«, behauptete sie mit zitternder Stimme. »Trent geht nicht ans Telefon. Es tut mir leid. Ich werde es weiter versuchen. Ich glaube, er ist mit seiner kleinen Tochter zurück nach Cincinnati geflogen. Was kann ich noch tun? Ich will helfen.«


  Die Frau hatte panische Angst, und sie tat mir leid. Sie kämpfte seit drei Tagen gegen Ku’Sox und hatte zusehen müssen, wie zwei ihrer Kollegen bei lebendigem Leib gefressen worden waren. Und trotzdem stand sie hier vor mir, bereit, bis zum letzten Moment zu kämpfen. Ich wollte sie nicht hierhaben. Ich brauchte sie in der Stadt, um mir ein Kollektiv zu suchen.


  Meine Haare wehten im Wind, und ich lächelte über das Gefühl. Konzentrier dich, Rachel, konzentrier dich. »Würdest du für mich zurück in die Stadt fahren?«, fragte ich, weil ich davon ausging, dass der I.S.-»Fahrer« die Schlüssel dagelassen hatte.


  »Dich … v-verlassen?«, stammelte sie. Ich ergriff ihren Arm und führte sie zum Van zurück. »Ich kann helfen!«


  »Darauf verlasse ich mich auch«, sagte ich. »Du musst zurückfahren. Halt an jeder Kirche an, die du finden kannst. Dort sind Leute, richtig? Bring sie dazu, die Glocken für mich zu läuten.«


  Sie starrte mich an und riss die blauen Augen auf. »Für ein Kollektiv«, sagte sie atemlos. Sie verstand, worum ich bat. Ein stadtweites Kollektiv hatte es seit dem Wandel nicht mehr gegeben. Es war gleichzeitig eine Warnung und ein Zusammenschluss. Ein Akt des Vertrauens. Ich wusste nicht, ob sie mir helfen würden oder nicht, aber wenn sie es nicht taten, würde ich versagen, und sie würden deswegen leiden.


  »Ich werde es tun«, erklärte sie mit brechender Stimme. »Rachel, selbst wenn ich ein Feuer mitten in San Francisco legen muss, ich werde dir ein Kollektiv besorgen. Ich verspreche es.«


  Irgendwie schaffte ich es zu lächeln und stolperte, als sie mich kurz umarmte. Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie sich von mir löste.


  Ich blinzelte schnell, um nicht auch zu weinen. »Danke«, sagte ich, und ihre staubigen Schuhe mit den kleinen Schleifen schabten über den Boden, als sie rückwärts-ging. »Lass dir nicht zu viel Zeit.«


  Mit einem Nicken drehte sie sich um und ging zum Van zurück. Die Tür quietschte, als sie sie öffnete und einstieg. »Zumindest kann ich nicht im Verkehr steckenbleiben«, erklärte sie, bevor sie die Tür zuknallte.


  Das Brummen des Motors wurde von den leeren Gebäuden zurückgeworfen, als der Van umdrehte. Ich spürte Pierce neben mir, und zusammen beobachteten wir, wie sie davonfuhr. Das Motorengeräusch verklang schnell, und dann waren wir allein. Irgendwie. Ku’Sox war hier irgendwo.


  Nervös rieb ich die Handflächen aneinander. »Glaubst du, sie haben uns am falschen Strand abgesetzt?«, fragte ich, und Pierce ergriff meine Schultern und drehte uns so, dass wir der Bucht den Rücken zuwandten und auf die Hügel von San Francisco schauten. Von hier aus wirkte alles normal, wenn auch ein wenig ruhig und mit zu sauberer Luft. Wenn ich bei dieser Sache schon Begleitung hatte, konnte ich es schlimmer treffen als mit Pierce.


  »Rachel«, sagte Pierce, und die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme traf mich. Er würde etwas sagen, etwas Übertriebenes, um seinen Teil an meiner Verfluchung wettzumachen. Aber ich war ein Dämon, und er hatte sein Leben der Aufgabe gewidmet, Dämonen zu töten. Ich wollte es nicht hören.


  »Warte«, unterbrach ich ihn. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich, dass er viel zu nahe stand. Ich bewegte mich nicht, als er eine Hand ausstreckte, um mich zu stützen und mich auch nicht losließ, nachdem ich mein Gleichgewicht gefunden hatte. Sein staubiges Haar stand in alle Richtungen ab und ließ ihn liebenswert wirken, als er im Wind die Augen zusammenkniff. Er wirkte entschlossen, und ich wusste, dass er die Stärke hatte, sich voll dem zu widmen, was er für wichtig hielt. Er dachte, er würde mich lieben, und hatte mir sogar vergeben, dass ich ihn davon abgehalten hatte, Al zu töten. Es brach mir das Herz.


  Und ich werde weinen, wenn ich gehe, weil ich dich für immer lieben könnte.


  Ich konnte ihn nicht lieben. Ich würde ihn langsam zerstören, und das wollte ich nicht.


  Ich lehnte mich zu ihm und wünschte mir, ich würde nicht nach Jenseits und Dämonen stinken. Er blinzelte, als er meine Absicht erkannte, und seine Hände bewegten sich. Eine glitt zu meinem Nacken, mit der anderen hielt er meine Finger. Ich legte den Kopf schräg und öffnete leicht die Lippen. Mit der Macht einer Kraftlinie trafen wir uns, und ich zitterte.


  Ich fühlte, wie mir eine Träne über das Gesicht rann, als Pierce mich hielt. Es war noch Platz zwischen uns, als wir uns küssten, und es war fast schmerzhaft, als unsere Lippen sich trennten. Ich wusste nicht, warum ich es getan hatte, außer, dass ich heute vielleicht sterben würde. Zumindest starb ich dann in der Sonne.


  »Pierce«, sagte ich leise, die Stirn noch an seine gepresst. »Ich kann nicht …«


  Er trat zurück und legte einen Finger auf meine Lippen. Ich konnte das Salz auf seiner Haut schmecken und blinzelte.


  »Ich weiß«, sagte er und starrte über meine Schulter auf das Meer, als könnte er mir nicht in die Augen sehen. »Sag es nicht«, bat er. »Warte, bis die Sonne heute Abend untergeht und wir beide noch leben, um es zu sehen. Dann wird mein Herz brechen, weil ich weiß, dass du in Sicherheit sein wirst und niemals die meine. Wenn du gegangen bist, wird mein Herz brechen, weil ich weiß, dass Gott dich nach Hause geholt hat, denn es wird bei allen Feuern der Hölle nicht geschehen, dass dieser Dämon Ku’Sox dich tötet. Ich werde es nicht zulassen.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals und wischte mir über die Augen, nur um mir mit dieser Bewegung Sand hineinzureiben.


  »Nein«, sagte ich und trat so weit zurück, dass er mich loslassen musste. »Pierce, ich liebe dich nicht.« Seine Lippen zuckten, weil er eine Lüge hörte, die es nicht gab. Ich nahm seine Hände. »Ich liebe dich nicht«, sagte ich wieder, während mir die Kehle eng wurde. »Ich habe die Vorstellung von dir und mir zusammen geliebt, und daraus hätte irgendwann Liebe erwachsen können, aber das wird nicht passieren. Niemals. Ich bin ein Dämon.«


  Er holte Luft, um zu widersprechen. Seine Augen waren wild und seine Verweigerungshaltung offensichtlich. »Bist du nicht.«


  Ich schaute auf seine Hände in meinen, sah die Schwielen und ihre Stärke. »Doch, bin ich. Ich habe etwas getan, was keine Hexe, kein männlicher Dämon tun kann. Alle Dämonen sind sich einig. Daran führt kein Weg vorbei. Es ist nicht so, als hätte ich das gewollt.« Meine Stimme klang gepresst und als ich aufsah, entdeckte ich Panik in seinen Augen.


  »Es ist okay«, flüsterte ich und drängte eine Träne zurück. »Es bedeutet nicht, dass ich böse bin, aber es bedeutet, dass es keinen Weg gibt, wie …« Ich hielt inne. Es war einfach zu schwer, es auszusprechen.


  Er packte meine Finger fester, aber innerlich fühlte ich mich tot. »Ich habe keine Angst.« Pierce zog mich näher, und ich widersetzte mich, bis er mich lockerer hielt.


  »Ich würde dich nie verletzen«, protestierte ich und erinnerte mich daran, wie er vor Ku’Sox gestanden hatte, um meine Sicherheit gekämpft hatte, sein Leben für mich riskiert hatte. Wer würde dabei nicht Demut empfinden? Dankbarkeit?


  Er sah mich an, und Wut leuchtete in seinen Augen. »Ich meinte, ich habe keine Angst davor, dass Liebe schwierig sein kann. Wäre sie einfach, würde jeder sie finden. Aber sieh es, wie du willst.«


  Er wandte sich ab, und ich hob den Arm, nur um zu schweigen und ihn wieder sinken zu lassen. So war es besser. »Vielleicht solltest du nach ihm rufen«, schlug Pierce vor und starrte wütend über die Berge.


  Ich nickte, während mein Magen sich gleichzeitig hob. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn nicht liebte, und ihn schien es nicht zu interessieren. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ein Dämon war, und er hatte geantwortet: Na und? Und dann hatte er mir erklärt, dass Liebe schwer ist. Das wusste ich — aber sie sollte nicht unmöglich sein.


  Ich ging über die Straße zum Strand und stieg auf die Betonbank neben den vernagelten Toiletten. Die Bretter waren mit Gang-Tags übersät. Breitbeinig stellte ich mich hin und legte die Hände wie ein Sprachrohr vor den Mund. Verdammt, warum konnte ich nicht einfach ein normales Leben führen?


  »Ku’Sox!«, schrie ich über den Park, und in meiner Stimme schwang eine Menge Wut mit. »Du hast etwas, das mir gehört!«


  Mir fiel auf, dass das Radio fröhliche Strandmusik spielte. Plötzlich verstummte es. Mein Puls raste, und ich warf einen Blick zu Pierce. Er stand mit verschränkten Armen da, bereit, für mich zu kämpfen, selbst nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn nicht liebte. Warum?


  »Eine Minute!«, schrie Ku’Sox zurück, und mir fiel die Kinnlade runter. Ich konnte es einfach nicht glauben. Hatte er mich wirklich aufgefordert zu warten?


  Pierce zuckte mit den Achseln, und ich sprang von der Bank. »Du bringst vielleicht besser etwas Abstand zwischen dich und mich, wenn du überleben willst«, schlug ich vor und zwang mich dazu, nicht nach der Splat Gun zu greifen.


  Pierce stemmte die Hände in die Hüften und schob seinen Mantel zurück. »Du solltest vielleicht einen Schutzkreis errichten, um dasselbe zu erreichen.«


  Was dachte ich mir dabei, mich Ku’Sox ohne Al zu stellen? Aber er hatte Ivy und Jenks, und ich würde nicht warten.


  Schritte brachten mich dazu, den Kopf herumzureißen, und ich fühlte, wie alles Blut aus meinem Gesicht wich. Es war Ku’Sox, einen Arm um Ivys Hals geschlungen, während er ihr mit der anderen Hand den Arm schmerzhaft auf den Rücken drehte und sie die Stufen des Parks nach unten zwang.


  »Lass mich los, du Freak!«, hörte ich sie schreien, während sie gegen seinen Griff ankämpfte, aber es war nutzlos. Sie hatte ein blaues Auge, und ihre Lippe war aufgeplatzt.


  »Jenks!«, schrie ich, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Ich zog die Splat Gun heraus, meine Hände schwitzig und kalt. Die Kraftlinie, mit der ich verbunden war, schien in mir zu springen. »Wo ist Jenks?«


  Ku’Sox blieb in der Mitte der Straße stehen, und seine kurz geschorenen grauen Haare glänzten in der Sonne wie die Flügel eines Raben. Er wirkte, als würde ihm das Ganze Spaß machen, als er Ivy wie einen Schild vor sich zog. »Sag ihr, was mit dem Pixie passiert ist«, flüsterte er ihr ins Ohr, während seine Augen mich durchbohrten.


  Mein Herz blieb fast stehen. Jenks …


  »Es geht ihm gut!«, sagte Ivy. Ku’Sox’ Hand wurde weiß, als er ihre Kehle umklammerte. »Kurzschwanz hier hat ihn in eine Kiste gesperrt. Jenks hat ihm immer wieder das Ohr abgeschnitten.«


  Ku’Sox drückte fester zu, und sie fiel keuchend auf ein Knie.


  »Hey!«, schrie ich und trat mit gehobener Splat Gun einen Schritt nach vorne. »Lass sie los. Ich bin es, die du willst.« Gott, ich fühlte mich wie in einem Western. Lass die kleine Lady frei, Partner, und dann regeln wir die Sache wie Männer. Ich war ja so am Arsch.


  Ku’Sox grinste und zeigte all seine kleinen weißen Zähne. »Macht es dir etwas aus?«, fragte er, riss Ivy hoch und zerrte sie über den Dreck auf der Straße. Ihr Fuß verfing sich zwischen zwei Trümmern, und er riss sie los. Mein Gesicht wurde ausdruckslos, als ich ihren Schmerzensschrei hörte.


  Ich packte meine Waffe fester und sagte: »Lass sie los und komm hierher. Ich flüstere dir ins Ohr, wie viel es mir ausmacht.«


  Selbstsicher blieb Ku’Sox am Randstein stehen. Er öffnete die Finger, Ivy fiel, und schlug sich den Ellbogen an einem Stück scharfkantigem Beton auf. Reflexartig spannte sie sich an und trat mit ihrem guten Bein aus. Ku’Sox tänzelte zur Seite.


  Ich schoss auf ihn, während er abgelenkt war, aber er hob einen Schutzkreis und fing die Kugel ab.


  Aber Ivy war frei, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Langsam zog ich weiter Energie in mich, saugte sie aus den gebrochenen Linien und bemühte mich, sie zu glätten.


  »Ich habe ihr nur jeden Knochen im Körper gebrochen und wieder geheilt, um dich dazu zu bringen, zu mir zu kommen«, sagte er und verspottete mich, indem er ihre Schulter packte und sie dort fixierte, wo sie saß. »Es hat mich einen ganzen Tag gekostet, zu verstehen, dass du bewusstlos bist und nicht einfach nur Angst hast. Aber dann dachte ich mir, warum jetzt aufhören? Mir war langweilig, also habe ich noch ein wenig mit ihr gespielt. Wir hatten Spaß, nicht wahr, Ivy-Mädchen?«


  Ich kochte mit geballten Fäusten vor mich hin, während Ivy nicht mal aufsah.


  »Es war nur Spaß«, sagte Ku’Sox. »Nichts Ernstes. Ich …«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung drängte ich die Energie aus meinem Chi in meine Hand und warf sie auf ihn. Ku’Sox konnte Ivy wahrscheinlich wenig antun, was Piscary ihr nicht schon angetan hatte — außer sie zu fressen —, aber ich verlor trotzdem die Kontrolle.


  Ivy schrie trotzig auf, trat ihm die Füße unter dem Körper weg und rollte sich zur Seite, bevor der Dämon meine Energie in sie weiterleiten konnte. Ku’Sox fiel mit wedelnden Armen. Mein Ball unfokussierter Energie raste auf ihn zu.


  »Celero inanio!«, schrie ich und ließ ihn damit direkt über ihm explodieren.


  Er duckte sich, und eine schwarze Wand aus Jenseits bildete sich über ihm. Ich hatte gewusst, dass ein so gewöhnlicher Zauber ihn nicht verletzen würde, aber zumindest hielt er jetzt den Mund.


  Ivy kam stolpernd auf die Beine und humpelte schnell zu Pierce, nicht zu mir. Kluge Frau. Ich brauchte Platz zum Arbeiten und stellte mich breitbeiniger hin, um besseren Halt zu haben.


  »Oh wirklich? Werd endlich erwachsen, okay?«, murmelte Ku’Sox, als er aufstand und sein Schutzkreis sich auflöste.


  Ich fühlte ein Aufflackern in meinem Bewusstsein, als er schwer an einer Linie zog. Weil ich mich auf nichts außer einen gut gezogenen Kreis verlassen wollte, warf ich mich zur Seite und landete mit dem Rücken zu dem niedrigen Gebäude, das jetzt zwischen Ku’Sox und mir stand. Ich beobachtete, wie sein Ball aus schwarzer Scheußlichkeit am Rande des Gehwegs auf den Sand knallte. Wasser und Dreck wurden hochgewirbelt, und ein winziger Krater kühlte zu grünem, milchigem Glas ab.


  »So machen es die großen Jungs«, erklärte er befriedigt, aber ich konnte ihn nicht sehen. Dreck, ich musste von diesem Gebäude weg, bevor er es einfach in die Luft jagte.


  »Ivy?«, rief ich besorgt, während ich schnell einen Kreis um mich zog. Er würde ihn nur durchbrechen, aber noch läuteten keine Glocken. Ich musste ihn hinhalten.


  »Passt!«, kam es zurück. Ich schob mich seitwärts zum Rand des Gebäudes und entdeckte sie mit Pierce neben einer zerbrochenen Parkbank. Sie saßen innerhalb eines noch nicht errichteten Schutzkreises, in relativer Sicherheit.


  »Halt sie am Leben«, formte ich mit den Lippen, und er nickte, während Ivy nur das Gesicht verzog.


  Das Geräusch rollender Steine lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zum Strand, wo sich schwarzer, öliger Rauch aus dem personengroßen Krater erhob.


  »Ich kann dich hören … Rachel«, spottete Ku’Sox, und seine Stimme kam näher, als ich mich in meinen Kreis zurückzog. »Ich höre dich atmen.«


  Ich konnte einfach nicht anders. Ich hielt den Atem an und presste mich gegen die Wand. Mein Herz raste, und Schweiß lief mir über die Arme. Ich lauschte auf das Läuten von Kirchenglocken und hörte nichts. Komm schon, Vivian.


  »Wie süß von dir, dass du zurückkommst und glaubst, mich besiegen zu können«, sagte er, und das Geräusch kam näher. »Sechs Dämonen waren nötig, um mich unter diesem Felsen zu begraben, über den sie den Arch gebaut haben, und einen davon habe ich dabei getötet. Fast hätte ich auch Newt erwischt. Die süße kleine Newt, viel vertrauensseliger als du, selbst nachdem ich sie dazu gebracht hatte, all ihre Schwestern zu töten. Du hättest warten sollen, bis es dunkel ist. Al kann dir nicht helfen, aber zumindest würdest du dann nicht allein sterben.«


  »Ich brauche Als Hilfe nicht, um Ungeziefer wie dich zu zertreten«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich mich bemühte, anhand seiner Stimme seine Position zu bestimmen. Ich bemühte mich, leise zu sein, als ich mich von dem Gebäude löste. Ein seltsamer Schmerz durchfuhr mich, als der Fluch, der für ihn bestimmt war, ihn spürte und sich in seine Richtung verlagerte. Teile von mir, die nicht passten, Stücke von Ku’Sox’ Fluch. Langsam sammelte ich sie in meinem Chi und betete um Glocken. Nur eine. Aber nichts geschah.


  »Brauchst Als Hilfe nicht?« Mit einem Seitwärtsschritt erschien der Dämon neben der alten Toilette, selbstsicher und übermütig. Die Sonne schimmerte auf seinen Haaren, und sein Mund war amüsiert verzogen. Dreck, er war direkt vor mir. »Du bist dümmer, als ich dachte«, schob er mit einem Lächeln hinterher.


  Schmerz blühte wie aus dem Nichts in mir auf. Meine Konzentration brach, und die Teile des Fluches, die ich aus mir gezogen hatte, sprangen mit einem schwirrenden Geräusch zurück an ihren Platz. Meine Knie gaben nach, und ich knallte auf den Boden. Es fühlte sich an, als würde meine Lunge explodieren. Mit zusammengebissenen Zähnen hob ich den Kopf und entdeckte Ku’Sox neben dem Gebäude, mit einem Stoffbündel in den Händen. Super, er hatte ein Bezugsobjekt. Er musste mich nicht mit Zaubern bewerfen. Er konnte sich einfach etwas wünschen.


  »Oh Gott«, stöhnte ich und fühlte, wie die Krämpfe sich bis zu meinem Herzen ausbreiteten und auch meinen Unterleib eroberten. Keuchend bemühte ich mich, meine Finger zu meinem gezogenen Kreis zu bewegen, aber ich konnte mich nicht mal lange genug konzentrieren, um eine Kraftlinie zu finden. Ich holte zitternd Luft, als mir aufging, dass schwarze Schuhe vor mir standen. Er hatte sich bewegt, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Aber um fair zu sein, mir fiel es bei diesen Schmerzen schwer, überhaupt etwas zu sehen.


  »Das war so einfach, dass es gar keinen Spaß gemacht hat«, schmollte der Dämon.


  Ich sah auf und blinzelte die Puppe mit roten Haaren und Lederstiefeln an. Dann konnte ich einmal tief durchatmen, als seine Finger sich etwas lockerten. »Willst du mit der Puppe spielen?«, fragte er mich, schürzte die Lippen und atmete tief aus.


  Ich warf mich nach hinten und landete an dem Gebäude. Meine Lunge war plötzlich überfüllt mit Luft und fühlte sich an, als würde sie platzen, voller warmer, feuchter Luft ohne jeglichen Sauerstoff. Ich erstickte. Während ich eine Hand an die Kehle hob, suchte ich mit der anderen nach meinem Schutzkreis und entdeckte plötzlich eine Bewegung hinter Ku’Sox, eine geistähnliche graue Gestalt. Ich bemühte mich, nicht hinzusehen, aber Ku’Sox bemerkte meinen Blick und wirbelte rechtzeitig herum, um Pierce mit einem schwarzen Ball aus Schmerzen hinter sich zu entdecken.


  »Copages!«, schrie Ku’Sox und eine glänzende Schutzblase hob sich, atemberaubend in ihrer einen Schmutzigkeit. Das war wahrer Schmutz, der das schwarze Schimmern auf meiner Aura aussehen ließ wie ein Tropfen Öl auf dem Meer. Pierces Fluch traf Ku’Sox’ Schutzkreis und sprang direkt zu ihm zurück.


  Es war wundervolle Verteidigungsmagie, aber sie kostete Ku’Sox seine Konzentration. Die Schmerzen in meiner Brust verschwanden. Ich riss den Kopf hoch und atmete tief ein. Einen Moment später schätzte ich die Stärke, die Pierces geworfener Fluch von Ku’Sox’ Schutzkreis abgezogen hatte, ein und wusste, dass der schlecht errichtete, grün gefärbte Kreis, in dem Pierce sich verschanzt hatte, ihn nicht abhalten konnte. Der Fluch trug Pierces Aura und würde ihn durchschlagen.


  Ich kniff die Augen zusammen und flüsterte: »Rhombus.«


  Die rostige, gebrochene Westküsten-Kraftlinie drängte sich in mich, und ich versuchte schnell, sie zu glätten, aber sie war dünn und zerrissen. Mein Schutzkreis war riesig, mit mir in der Mitte, wie alle theoretischen, nicht gezogenen Schutzkreise. Aber Ku’Sox und der tödliche Fluch, den er auf Pierce geworfen hatte, waren mit mir eingeschlossen.


  Ich grunzte, als Pierces Fluch die Innenseite meiner Barriere traf und den größten Teil der Magie abzog, als er sie durchschlug und Pierce direkt traf. Sein Schutzkreis war durchschlagen worden, als hätte er niemals existiert.


  »Nein!«, schrie ich, als der Fluch Pierce traf und er umfiel, den Mund in einem stummen Schrei aufgerissen. »Gott, Nein!«, schrie ich wieder und kämpfte darum, auf die Beine zu kommen, als der Fluch sich auf Ivy ausbreitete und sie unter einer grünen Welle Jenseits zusammenbrachen.


  Mit offenem Mund wirbelte Ku’Sox zu mir herum, offensichtlich schockiert. »Du …« presste er hervor, dann sah ich, dass Pierce sich bewegte. Seine Brust hob und senkte sich, während er betäubt von seiner eigenen Magie auf dem Boden lag. Sie waren am Leben. Sie waren bewusstlos, aber sie waren noch am Leben. Danke, Gott, sie sind am Leben!


  »Clever«, sagte Ku’Sox, offensichtlich sauer, weil ich es geschafft hatte, sie zu retten. Ich trat ihn mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte.


  Mit einem Aufschrei wich er zurück. Ich sprang hinterher, meine Hände nach der Puppe ausgestreckt, aber er verschwand, bevor ich ihn erreichte. Ich lief ins Leere und landete mit ausgestreckten Händen auf dem Gehweg.


  »Au«, keuchte ich, dann rollte ich mich herum, weil mein Instinkt und viel zu viele durchlittene Kämpfe mir sagten, dass ich in Bewegung bleiben musste.


  Ich war zu langsam, um ganz zu entkommen, und die Spitze von Ku’Sox’ Stiefel traf mich an der Seite, so dass ich nur geprellte Rippen hatte statt gebrochene.


  »Mutter einer Hundehure!«, brüllte Ku’Sox und folgte mir mit schwingendem Bein. Ich rollte mich in die andere Richtung, direkt gegen ihn.


  Damit hatte er nicht gerechnet, und er fiel über mich, um mit einem überraschten Uff auf den Boden zu knallen. Sofort wechselte ich die Richtung und kletterte fast über ihn drüber, während er mit dem Gesicht nach unten auf dem Gehweg lag. Ein Teil von mir, tief drinnen, kreischte vor Lachen. Hier waren wir, zwei in der Sonne wandelnde Dämonen, und prügelten uns wie die Kinder.


  »Du bist Abschaum, Ku’Sox.« Ich atmete schwer, packte seinen Arm und riss ihn so fest auf seinen Rücken, dass ich ihn fast gebrochen hätte. Dann rammte ich sein Gesicht wieder auf den Gehweg, aber er fing nur an zu lachen, während seine Wange auf den Boden gedrückt wurde. Langsam machte er mich wirklich sauer, und ich zog noch ein wenig fester, so dass sein Lachen erstarb.


  »Rachel, was hoffst du damit zu erreichen?«, fragte er. Es war klar, dass er die Schmerzen spürte, aber sie einfach nicht ernst nahm. »Ich kann durch die Linien unter dir herausspringen. Und dir noch den letzten Gedanken aus dem Kopf brennen, während du hilflos daliegst.«


  Vielleicht, aber er hatte es nicht getan. Ich verzog das Gesicht, schob sein Handgelenk höher auf seinen Rücken und hob seinen gebogenen Ellbogen, bis er aufschrie. »Warum hast du es dann nicht getan?«, fragte ich und ließ ein wenig lockerer, aber nur ein winziges bisschen. Die Hügel von San Francisco waren still. Keine einzige Glocke läutete. Bitte, Vivian …


  »Weil das irgendwie nett ist«, sagte er. Ich zog wieder an seinem Ellbogen, aber das brachte ihn nur dazu, heftiger zu lachen, während ich die Schmerzen in seinem Gesicht sehen konnte. Er genoss das Ganze, dieser Bastard.


  »Nett?« Ich lehnte mich näher zu seinem Ohr. »Du solltest mich sehen, wenn ich erst mal warm gelaufen bin. Ich bin wie ein Porsche. Nicht aufzuhalten.«


  »Vielleicht haben wir auf dem falschen Fuß angefangen«, sagte Ku’Sox, und ich ließ wieder ein kleines bisschen lockerer. »Ich habe gehört, dass du fast Al umgebracht hättest. Du hast ein verdammt gutes Konstrukt fürs Kollektiv errichtet. Ich bin es abgegangen, während du in Als winziger Küche versucht hast, seine Erschaffung zu überleben. Ich kann zugeben, dass ich falsch gelegen habe. Du bist ein Dämon, sogar ein verdammt guter. Mir ist egal, ob du deine Existenz Hexen und der Genmanipulation von Elfen verdankst. Ich bin selbst durch Basteleien entstanden, und ich gebe zu, dass meine erste Abneigung aus meiner eigenen Scham erwachsen ist.«


  »Ich schäme mich meiner Ursprünge nicht«, knurrte ich leise und wurde immer besorgter, als ich einen Blick zu Pierce und Ivy warf, die sich immer noch nicht regten.


  »Ich bin sogar davon beeindruckt, wie du versucht hast, diesen Fluch auf mich zu übertragen«, sagte er und drehte den Kopf weit genug, um mich anzusehen. »Du hast allerdings vergessen, das Kollektiv einzuschließen. Viel Glück dabei, eines zu finden. Die Dämonen werden dir nicht helfen. Sie wollen mich noch weniger als dein mitleiderregender Hexenzirkel. Nein, du hast nur noch eine Wahl, und das bin ich.«


  Vivian würde mir ein Kollektiv besorgen. Würde sie ganz sicher. Ich musste einfach daran glauben. »Du?«, fragte ich und lehnte mich vor, bis mein Schatten auf ihn fiel und er das Gesicht verzog. Ich presste ihn mit einer Grimasse auf den Boden. Ku’Sox war ein Esel. Ihn machte das alles scharf. Ich merkte es.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich rote Haare mag, oder?«, murmelte er mit Sand im Gesicht. »Ich könnte dich liebgewinnen«, sagte er, und ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern. »Wir könnten einander und das Beste des Jenseits und dieser Realität genießen. Nur du und ich. Zur Hölle mit allen anderen.«


  Lass ihn weiterreden, dachte ich und fühlte, wie eine seltsame Art von Energie von ihm auf mich überging. Verdammt, versuchte er einen Energiezug? Aber die Erinnerung daran, wie er einen Pixie gefressen und der Krieger noch versucht hatte, ihm die Kehle aufzuschlitzen, während er verschlungen wurde, überlagerte alles. Wer’s glaubt … »Was ist mit Ivy?«, fragte ich atemlos.


  »Bring sie mit«, sagte er. »Vielfalt gibt dem Leben Würze.«


  »Ich meinte«, hauchte ich ihm ins Ohr, »du hast ihr wehgetan.«


  »Ich habe keine bleibenden Schäden hinterlassen.« Seine Stimme verriet seine Verwunderung. »Du willst wissen, wie sie ihre Seele behalten kann, nachdem sie stirbt, richtig?«


  Ich war erschüttert. »Weißt du, wie das geht?«


  Ich konnte nicht anders. Mein Griff lockerte sich, und Ku’Sox zog den Arm an die Brust und lachte leise, als er unter mir hervorkroch, sich aufsetzte und sich zu mir umdrehte. Graue Dreckstreifen zogen sich über sein schwarzes Hemd, und er befühlte seine Schulter, bevor er sich den Sand aus dem Gesicht rieb und einmal durch die Haare fuhr.


  »Das ist besser«, sagte er und ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten, von den Kurven und Linien in meinem Gesicht bis hinunter zu den geliehenen Schuhen. »Siehst du wirklich so aus?«


  »Du kannst Ivy ihre Seele zurückgeben, wenn sie stirbt?«, drängte ich.


  »Nein. Ich wollte nur, dass du loslässt.«


  Mir fiel die Kinnlade runter. »Du Dreckskerl.« Ich schlug nach ihm, und mein Handgelenk kochte vor Schmerz, als er es Zentimeter vor seinem Gesicht abfing.


  »Finde eine neue Beleidigung«, sagte er und riss mich zu sich. Meine Hand wurde zur Klaue, und ich keuchte vor Schmerzen. Ich kniete vor ihm, und er zog mich näher, fast auf seinen Schoß.


  »Ich war lange Zeit allein«, sagte er, und sein Griff versprach weitere Qualen, sollte ich mich wehren. »Ich hatte jede Menge Zeit, mir vorzustellen, wie ich mein Vergnügen mit einer Frau suchen würde, die nicht bei ihrem ersten Orgasmus stirbt. Jede Menge Zeit, um mir vorzustellen, wie es sein könnte.« Seine andere Hand klopfte meinen Körper ab, fand die magnetische Kreide und warf sie weg. »Jede Menge Zeit, um noch die letzten Hemmungen zu verlieren, die ich vielleicht einmal gehabt habe.«


  Als Nächstes kam meine Splat Gun. Ich wehrte mich, als er sie hinten in meinem Hosenbund entdeckte und in den nahen Ozean warf.


  »Ich kann winzige Mengen Energie verschieben«, sagte er mit einem anzüglichen Blick, als wollte er mir alles andere auch noch ausziehen. »Kann sie in dir tanzen lassen.«


  »Versprechen, Versprechen«, sagte ich und lauschte auf Glocken. Aber es war immer noch nichts zu hören, nur das Rauschen der Wellen und die Schreie der Möwen. Es würde nichts passieren. Sie hatten zu viel Angst. Meine Hoffnung begann sich aufzulösen und hinterließ nur den sauren Geschmack von verbranntem Bernstein auf meiner Zunge.


  »Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte er mit vernünftiger Stimme. »Ich will nicht einmal, dass du dich unterwirfst. Lass mich … einfach in Ruhe.«


  Lass mich in Ruhe. Genau das wollte ich auch. »Dich in Ruhe lassen?«, fragte ich, und mein Blick glitt zu der Kreide, die weit außerhalb meiner Reichweite lag.


  Er nickte, und meine Hand schmerzte, als er sie losließ und das Blut wieder fließen konnte. »Du bist hier nicht erwünscht«, sagte er und lehnte sich zurück, während die stillen Hügel uns beobachteten. »Sie hassen dich. Warum versuchst du, sie zu retten? Das hier ist dein Sandkasten! Spiel darin! Spiel mit mir.«


  Er lächelte und sah so schön aus, wie es nur ein befriedigter Dämon konnte, der wusste, dass die Welt ihm gehörte und nichts ihn aufhalten konnte. Ich befühlte mein Handgelenk und suchte nach einem Ausweg, ohne einen zu finden. Es gab kein Kollektiv, das mir helfen würde, den Fluch zu verschieben, keinen Retter in der Not in Form einer stadtweiten Vereinigung der Hexen. Sie hatten sich von mir abgewandt und vertrauten mir nicht. Der verletzte Teil von mir wollte sie vergessen, aber auch ich hatte schon Angst gehabt und konnte es ihnen nicht übelnehmen. Sie hatten Angst, und niemand sollte sterben, weil er Angst hatte. Nicht, wenn jemand anderes den Mut hatte, Nein zu sagen.


  »Das ist nicht mein Sandkasten, es ist mein Zuhause«, erklärte ich und betrachtete mein Spiegelbild in seinen Augen. Meine Haare waren zerzaust, mein Gesicht gerötet, und in meinen Augen stand Hass. »Und wenn du nicht verschwindest, werde ich dich hochkant rausschmeißen.«


  Er hob den Kopf und lachte. Er sah schön aus in der Sonne mit dem Meer hinter sich. »Oh, Rachel, wir hätten so viel Spaß haben können«, sagte er, als er mich wieder ansah, während noch ein Schmunzeln auf seinen Lippen lag. »Ich wünschte, ich könnte dich behalten, aber wirklich, du bist zu nah an einer Bedrohung, um dich am Leben zu lassen. Im Moment bist du allein, ohne irgendwelche Flüche, verletzlich. Aber eines Tages wirst du besser sein als ich. Und ich vertraue dir nicht.«


  Verletzlich. Das hatte auch Al gesagt. Aber ich hatte nicht auf ihn gehört, und jetzt hatte ich nur, was Gott mir gegeben hatte und wozu Trents Vater mich befähigt hatte, um zu überleben. Und während ich Ku’Sox anstarrte und den Gedanken hasste, dass er Macht über mich hatte, nur weil er stärker war, verfestigte sich mein Wille. Ich brauchte das verdammte Kollektiv nicht. Ich war eine vom Hexenzirkel verdammte Dämonin.


  Ohne sich meiner Gedanken bewusst zu sein, streckte Ku’Sox den Arm aus und packte wieder mein Handgelenk. Er schien erfreut, als ich kämpfte, während er mich näher zog. »Was, keine langen Monologe?«, spottete ich, und seine Miene wurde noch tyrannischer.


  »Nein«, sagte er und stand auf, um weiterhin den besseren Hebel zu haben. »Wenn ich eine Schlange sehe, schneide ich ihr den Kopf ab und bringe es hinter mich. Nachdem ich ihr das Gift ausgesaugt habe, um es selbst einzusetzen, natürlich.«


  Ich wand mich in dem Versuch, seiner Hand zu entkommen. Er spreizte die Finger. Sie waren mit seiner schwarzen Aura überzogen und glitzerten an den Rändern, und ich wollte nicht, dass sie mich berührten. Aber mit einem befriedigten Aufgrunzen drückte er seine Hand gegen mein Gesicht und presste seinen Willen in meinen.


  Ich keuchte, als er plötzlich in meinem Kopf war, erdrückender und schwerer, als Al jemals gewesen war. Mein Herz raste, und jeder Gedanke an Kampf löste sich auf. Macht. Er hatte sie. Er war sie. Er hatte keinerlei Moral. Seine Seele war leer. Er war zufrieden mit dem, was er war, und sicher, dass niemand ihn aufhalten konnte. Er war ein unter der Sonne wandelnder Dämon, der — wie ich — nicht als Sklave im Jenseits geboren worden war. Er konnte die Sonne auf der Haut spüren, und sie gab ihm Stärke. Und er wollte mich tot sehen.


  Nur war ich kein Dämon. Ich war eine Dämonin, und dieses letzte Ärmchen am X-Chromosom würde mir den Arsch retten.


  Du dämlicher Dreckskerl, dachte ich, dann packte ich seine dünne Seele und zog sie vollkommen in mich.


  Nein! Ku’Sox aggressive, erotische Hitze verwandelte sich in Furcht. Plötzlich bedeutete seine Macht gar nichts, als meine Seele die seine schluckte und ihn von allem abschnitt außer von der Erinnerung an seine Existenz.


  Si peccabas, poenam meres!, dachte ich und hielt ihn in mir, als die ersten Teile des Fluches sich von mir lösten und zu ihm rasten wie Eisenspäne zu einem Magneten. Und während er vor Wut schrie, brüllte ich noch lauter, Ich verfluche dich, Ku’Sox, an das Jenseits gebunden zu sein, verflucht, ob Tag oder Nacht, für immer gebunden als Dämon! Facilis descensus Tartaros!


  Ich werde dich umbringen, du verdammter Succubus!, schrie Ku’Sox, als ich fühlte, wie der Fluch sich von mir löste und sich in ihm niederließ. Ich war eine Dämonin, und ich konnte die Seele eines anderen halten, selbst wenn sie so widerlich war wie die von Ku’Sox. Und einmal dort konnte ich ihm den Fluch geben, auch ohne Kollektiv. Ihn tief in seiner DNS verankern, so dass er bei ihm bleiben würde, auch wenn er sich verwandelte. Für immer.


  Ein Schlag wie ein Hammer traf mich, und ich fiel von ihm herunter. Die Verbindung zwischen uns brach. Ich knallte mit dem Rücken auf den Asphalt, und die Sonne blendete mich. Blinzelnd versuchte ich herauszufinden, was geschehen war. Ich lag auf dem Rücken und sah zur Sonne auf. Und mein Mund tat weh.


  »Nimm ihn zurück! Nimm ihn zurück!«, verlangte Ku’Sox. Ich stemmte mich auf einen Ellbogen hoch und entdeckte ihn über mir, steif vor Angst.


  Ich sah auf das Blut auf meiner Hand, dann wieder zu ihm. Die Sonne beschien sein Gesicht, und der Himmel über dem Meer hinter ihm war voller Vögel. »Du hast verloren, Ku’Sox«, sagte ich, und ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht. »Ich verbanne dich. Schaff deinen Hintern aus meiner Realität.«


  »Nein!«, schrie er und sprang auf mich zu.


  Ich riss die Hände hoch, um ihn abzuwehren, und gerade als er auf mich fiel, fühlte ich, wie die Linie uns aufnahm. Er riss mich mit sich!


  Scheiße, dachte ich panisch und versuchte mich zu sammeln. Dann biss ich die Zähne zusammen, als meine Schutzblase sich um uns hob. Seine heiße Wut ließ qualvolle Wolken aus Schmerz und Hass von seinem Bewusstsein aufsteigen wie erstickenden Verwesungsgeruch. Er packte mein Bewusstsein und zog mich mit sich, und ich fühlte, wie meine Seele vor Qual erschauerte, als er Feuer in mich ergoss.


  Nimm ihn zurück!, verlangte er. Oder ich bringe dich hier um!


  Ein wahrer Gentleman, dachte ich grimmig, dann schlug ich ein Loch in meine schützende Blase.


  Die Unendlichkeit brach über uns herein, und er ließ meinen Geist los und schob mich von sich, während wir kämpften. Unbegreifliche Schmerzen verkrüppelten unsere Gedanken. Es war ein erlesener Schmerz wie der Chor der Engel am Anfang der Welt. Die Idee der Unendlichkeit explodierte in die Realität, riss meine Aura in Stücken von mir, schliff sie Lage um Lage ab. Ich kämpfte darum, mein Selbst zusammenzuhalten.


  Das Heulen der Dämonen, die vor uns in den Linien verlorengegangen waren, hallte in unseren Ohren wider, weil ihre Stimmen für immer im Moment ihres Todes gefangen waren. Raus!, kreischte Ku’Sox’ Seele, und ich griff danach, etwas Vertrautem in einem Meer aus Qual. Er kämpfte darum, seine Aura zu erhalten und versagte. Er konnte die Linie nicht verlassen und war bereits tot. Bei all seiner Stärke liebte er nicht, konnte seine Aura nicht an eine andere anpassen, jemand anderem alles geben, vertrauen. Und plötzlich ging mir auf, dass nur die Dämonen überlebt hatten, die wussten, wie man liebte.


  Al, dachte ich und war fast entsetzt festzustellen, dass die Verbindung stark genug war. Ein schwaches Licht durchbrach die Dunkelheit, und Ku’Sox streckte seine Klauen aus und riss meine Seele auf, bis ich Erinnerungen verlor wie Tränen. Ich öffne die Linie, dachte ich, und Ku’Sox kämpfte, bemühte sich, durch das Loch zu kommen und versagte, weil er gegen eine Barriere stieß, die er nicht sehen konnte.


  Ich öffne die Linie!, dachte ich konzentrierter. Ich rette dein Leben, Ku’Sox. Vergiss das niemals.


  Ich werde dich umbringen!, schrie er. Es war ein Schwur. Du bist tot. Tot!


  Tot für dich, stimmte ich zu. Du wirst mich und diejenigen, die ich liebe, für immer in Ruhe lassen!, verlangte ich, während sich weiter Stücke von mir lösten und Staubpartikel aus Gedanken im Nichts verglühten. Versprich es, oder ich lasse dich hier sterben!


  Du bist tot, schluchzte er, und jetzt klangen seine Worte eher nach Versprechen, nicht mehr nach Drohung. Er kapitulierte, weil seine Seele anfing zu brennen. Für mich bist du tot. Du und die deinen sind sicher.


  Ich fing an, seine Aura so zu verschieben, dass sie sich Als anglich. Es war schwer, obwohl das ungehörte Geräusch an uns pulsierte und die Farben, die niemand je gesehen hatte, mich blendeten. Gut, dachte ich wild. Denn wenn du jemals wieder jemanden berührst, der mir etwas bedeutet, werde ich dich finden. Und dann werde ich dich hierher zurückprügeln, damit du stirbst wie die anderen.


  Eine winzige Öffnung tat sich auf, und er entglitt mir, schoss hindurch und schloss sie hinter sich wie eine Falle.


  Er war verschwunden. Allein wand ich mich in Schmerzen und bemühte mich, genug Erinnerungen zusammenzukratzen, um meine eigene Aura anzupassen. Ich musste entkommen, bevor ich im Nichts zerrissen wurde. Ich würde nicht zu Al gehen, der jetzt mit Ku’Sox Backe, backe Kuchen spielte.


  Die Erinnerungen an die, die mir am meisten bedeuteten, stiegen vor meinem inneren Auge auf: Erinnerungen an Jenks, der mich spöttisch angrinste, die Hände in die Hüften gestemmt und Sonnenstrahlen im Haar. Das sanfte Lächeln, das Ivy sich selbst zugestand, wann immer sie dachte, niemand würde sie beobachten. Trent, das Gesicht erfüllt von Liebe, als er seine Tochter ansah —und dann seine machtvolle Grazie, wenn er auf einem Pferd saß, während die Hunde heulten und der Mond am Himmel stand. Und Pierce, eine winzige, angedeutete Berührung, die ich nicht wieder fühlen würde, das sanfte Atmen eines anderen neben mir. Ich konnte ihn nicht haben, und er liebte mich trotzdem.


  Nacheinander klammerte ich mich an sie, um einen Ausweg zu finden, aber Stück für Stück wurden mir die Erinnerungen von der Energie um mich herum aus den Händen gerissen. Ich brannte, bis mir klarwurde, dass meine Aura verschwunden war. Es gab nichts mehr, was die Linie erkennen konnte. Ich konnte nicht schnell genug denken, und ich würde hier sterben, zwischen dem Kreischen der unausgeglichenen Energien und den vergessenen Seelen von Dämonen, die nicht lieben konnten. Gefangen in unaussprechlicher Qual legte ich meine restlichen Erinnerungen um meine Reste und bemühte mich, an den Schmerzen vorbeizuschauen, einen anderen Gedanken zu bilden, um zu beweisen, dass ich noch lebte. Aber es war zu spät, und Entsetzen überschwemmte mich, als meine Gedanken einen Sprung machten und für einen Moment verschwanden, um schwächer als vorher zurückzukehren.


  Ms. Morgan!, traf mich eine panische Stimme, die sich sofort zurückzog und nur den Geruch von erhitztem Stein zurückließ.


  Bis? Mein Geist wollte nicht mehr arbeiten, als meine Seele anfing zu brennen. Das Gefühl von trockenem Kies und die scharfe Gegenwart von mit Ionen angereichertem Wasser wurde stärker. Ich fühlte, wie er seine Seele um meine legte, und trotzdem brannte ich noch.


  Hilf mir, Bis, presste ich hervor und dann verschoben sich die gebrochenen Reste meiner Seele mit einem hellen Geräusch.
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  Ich schrie schmerzerfüllt, und es war real. Meine Qual gesellte sich zum überraschten Schrei einer Frau und dem plötzlichen Weinen eines Babys. Mein Gesicht knallte auf einen Fliesenboden. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen lag ich auf kalten Fliesen und brannte, während die salzgeschwängerte Luft meine Haut verätzte. Ich stand in Flammen und versuchte mich zu bewegen, während der Boden unter mir wankte.


  »Mein Gott. Rachel?«


  Es war Trent, und ich fing an zu weinen. Bis hatte mich gefunden und zu Trent gebracht. Ich konnte nicht aufstehen. Jeder Atemzug tat weh. Jemand hatte einen hysterischen Anfall, und Lucy — es musste Lucy sein — schrie aus vollem Hals, verängstigt von dem Lärm.


  »Sie ist verbrannt!«, sagte Bis, und mein Körper fing an zu zittern, während ich mich zu einem Ball zusammenrollte. »Sie war in den Linien. Ich habe gefühlt, wie sie brannte, und es hat mich aufgeweckt. Ich habe sie gefunden. Rausgeholt. Bitte, heben Sie sie hoch. Sie braucht Hilfe.«


  Ich schnappte verzweifelt nach Luft und erkannte das Geräusch der Brandung, dann hörte ich, wie eine verängstige Frau aus dem Raum gescheucht wurde. Ich war bei Trent. Wo sind wir?


  »Ms. Morgan!«, plapperte Bis, und ich verfiel in Krämpfe, als seine klauenbewehrte Hand mich berührte und ich die zerbrochenen Linien von San Francisco spürte.


  »Bis! Berühr sie nicht!«, schrie Trent, und eine Tür wurde zugeschlagen. Das weinende Baby und die Frau waren verschwunden.


  »Ihre Aura ist weg«, sagte Bis, und ich schluchzte erleichtert auf, als er seine Finger zurückzog. Oh, Gott. Es tut weh. »Deswegen habe ich sie hierhergebracht. Ich habe Ihre Aura in der Küche gesehen. Sie sieht genauso aus wie ihre. Ihr Geist erkennt vielleicht den Unterschied nicht. Sie hat wirklich Schmerzen, Mr. Kalamack. Bitte!«


  Langsam ging mir auf, dass ich nicht mehr in den Linien war. Bis hatte mich gefunden und herausgezogen. Aber ich war roh. Meine Seele leckte. Ich hatte keine Aura, um sie zu schützen. Ich starb. Aber zumindest war ich in der Sonne. Ich war in der Sonne? Mit Bis?


  Ich kämpfte darum, meine Augen einen Spaltbreit zu öffnen und sah grüne Fliesen und das sanfte Wehen eines Vorhanges. Bis hatte mich gefunden, als niemand anders auch nur wusste, dass ich in Gefahr war. Er war wach, während die Sonne schien. Und während ich auf dem Boden einer Terrasse am Meer lag, war es, als würde mein Herz brechen. Er hatte sich an mich gebunden, und jetzt würde ich sterben. Es war so unfair.


  Eine Brise kam auf, und ich presste zischend Luft durch die Zähne, als das Salz darin mich verbrannte. Mein Schweiß war kalt geworden, und ich zitterte, als Trents schwarze Schuhe vor mir auftauchten. Er fiel vor mir auf die Knie. Seine Hände waren ausgestreckt, aber er schien Angst zu haben, mich zu berühren. Neben mir lag ein blutiger Stock und entsetzt realisierte ich, dass es mein Arm war. Ich war nicht mit Schweiß überzogen, sondern mit Blut.


  »Bitte sorg dafür, dass die Schmerzen aufhören«, flüsterte ich, dann keuchte ich auf, als Trent mich umdrehte und in die Arme nahm. Feuer und Eis rasten gleichzeitig wie Peitschenhiebe über meine Haut. Ich verkrampfte mich und keuchte, als seine Aura — Trents Aura, golden und vage — sich zwischen mich und die Welt legte.


  Das Brennen ließ nach, und ich sah keuchend zu ihm auf. Die Luft tat weh, aber ich konnte nicht genug davon bekommen. Ku’Sox würde gewinnen. Ich würde sterben. Ich konnte es fühlen.


  »Wird sie wieder gesund werden?«, fragte Bis, und ich roch Zimt und Wein, in der Sonne gewärmt. Trents Aura war nicht genug, und ich konnte fühlen, wie Teile von mir sich lösten. Aber immerhin verschaffte er mir genug Erleichterung, um atmen zu können. »Es ist besser, richtig, Ms. Morgan?«, fragte der Gargoyle und trat am Rande meines engen Blickfeldes von einem Fuß auf den anderen. Seine roten Augen fanden Trent. »Können Sie sie heilen?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Arme unter mir bewegten sich, und gesegnete Kühle legte sich wie nasser Sand über mich. Ich zischte bei dem kratzenden Gefühl und schloss die Augen. Er roch nach heißem Wein, und all meine Muskeln entspannten sich. Ich verlor mehr als nur Blut. Mit jedem Windhauch lösten sich meine Gedanken und Erinnerungen von mir.


  »Aber Sie müssen«, sagte Bis. Weit entfernt hörte ich einen Vogel rufen. Meine Augen schmerzten, und die Tränenspuren auf meinen Wagen brannten wie Feuer. »Sie müssen einfach. Deswegen habe ich sie hierhergebracht.«


  Trent bewegte sich, und ich unterdrückte ein Stöhnen.


  »Sie hat eine Menge verloren«, sagte er. »Meine kann sie nicht am Leben halten, bis ihre sich wieder bildet.«


  Ihre. Er meinte meine Aura. Jetzt begann ich wirklich zu zittern, unfähig, es zu unterbinden. Meine Muskeln krampften, und alles wurde kalt, selbst das Feuer, das an den Rändern meiner Restseele flackerte. Mein Körper fuhr herunter. Ich konnte es nicht aufhalten.


  »Aber Sie haben sie dazu gebracht!«, rief Bis. »Sie haben sie glauben lassen, sie könnte es! Sie können sie nicht einfach sterben lassen!«


  Es folgte Schweigen, und Trent packte mich fester.


  »Rachel? Rachel!«


  Das folgende Schweigen erregte meine Aufmerksamkeit, und mir gelang es, ein Auge ein Stück zu öffnen. »Was?«, hauchte ich, froh, dass der Schmerz nachgelassen hatte. Niemand sollte unter Schmerzen sterben. Welch ein Segen.


  Trent wirkte besorgt, und auf seiner Wange war eine blutige Schmiere. Ich hätte fast gelächelt. Er war besorgt um mich.


  Er zog eine Grimasse, und mein Gesichtsfeld verengte sich fast zu nichts. »Warte einen Moment«, sagte er, und seine Stimme klang als wäre er in Watte gepackt. »Ich muss dich für eine Sekunde ablegen. Bin gleich zurück.«


  Der wunderbare Schleier, in dem ich mich befand, verschwand, und Qualen legten sich zwischen meinen Verstand und meine Gedanken. Ich keuchte, als er mich auf den Boden legte. Er ging, und mein Herz schlug wie wild. Ich schaute mich verzweifelt nach ihm um und entdeckte, dass Bis mit weit aufgerissenen Augen auf mich herab-starrte. Seine Flügel und Ohren waren eng an den Körper gelegt. Er hatte den Schwanz um seine klauenbewehrten Füßen geschlungen und war schwarz wie die Nacht, weil er eine Todesangst hatte. Ich lächelte ihn an, und er drehte sich mit verschreckten Augen zu Trent um.


  »Mr. Kalamack!«, rief er, und dann war Trent zurück und kniete sich mit gerunzelter Stirn neben mich. Ich konnte seine Aura spüren und wollte mich darin suhlen, aber ich konnte mich nicht bewegen.


  »Dumme Hexe«, murmelte Trent. Er hatte eine kleine Kappe auf dem Kopf und wickelte sich ein dünnes Band um den Hals, so dass es über der Brust herunterhing. Er trug ein seltsames Hemd, vorne rot, hinten weiß — es passte gar nicht zu ihm. Dann ging mir auf, dass es nicht rot war — sondern getränkt mit meinem Blut. »Warum hast du ihm nicht einfach den Fluch gegeben und ihn gebannt?«, fragte er.


  »Habe ich.« Ich streckte die Hand aus, und obwohl sie brannte als würde ein Hund daran herumkauen, schaffte ich es, sie in seine Aura zu halten. Frieden legte sich über meine Finger, und ich fing an zu weinen. Ich wollte sie, und sie war so nah, erfüllt vom Geruch von Zimt und dem Schatten unter Bäumen. »Er hat mich mit sich in eine Linie gezogen«, sagte ich, und die Tränen auf meinem Gesicht brannten. »Er hat meine Seele gefressen.« Nimm mich in den Arm. Oh Gott, nimm mich einfach wieder in den Arm.


  »Das erklärt wohl ihr zerfetztes Aussehen.«


  Die feuchte Wärme unter mir wurde kalt, und ich stöhnte vor Erleichterung auf, als Trent mich wieder an sich zog. Er setzte mich auf seinen Schoß, meinen Rücken an seine Brust, so dass fast mein gesamter Körper von seiner Aura bedeckt war. Ich öffnete die Augen ein wenig und fühlte, wie mein Herzschlag sich verlangsamte, als seine Aura mich umspülte. Trent las etwas, und seine Lippen bewegten sich. Ich konnte fühlen, wie Elfenmagie aus dem Boden aufstieg und in mich drang, aber es spielte keine Rolle. Es war zu spät.


  »Was wolltest du als Kind werden, wenn du groß bist?», fragte ich. Wir waren einmal unschuldig gewesen. Wie hatte es so schieflaufen können?


  Trent sah mich an und über seine besorgte Miene huschte entsetzte Überraschung. »Ein Schneider. Sie waren die einzigen Männer, die meinen Vater herumkommandieren konnten. Rachel, hör mir zu.«


  »Ich glaube, ich sterbe«, flüsterte ich, und Trent zog mich näher an sich.


  »Stimmt«, sagte er vollkommen ausdruckslos.


  Heiß und schwer rannen die Tränen über mein Gesicht. »Ich weiß.« Bei all den Qualen, bei all dem Herzschmerz, ich war noch nicht bereit zu gehen. Aber ich konnte es nicht aufhalten. Es gab nichts mehr, was mich zusammenhielt. Trents Aura war nicht genug.


  »Es tut mir leid«, sagte Trent, aber ich hörte ihm nicht wirklich zu. Ich bemühte mich, die Tränen wegzublinzeln, um sehen zu können, wie der Wind den Stoff der Markise über mir bewegte. »Ich kann dich nicht heilen. Nicht so. Deine Seele erzeugt nicht genug Aura, um deinen Geist davon zu überzeugen, dass du noch am Leben bist, und meine Aura bietet nicht genug Schutz. Dein Körper schaltet ab.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich atemlos und starrte nach oben zu dem Blau und Weiß. Mein Gott, die Farben dort oben waren wunderschön.


  Bis weinte. Ich konnte ihn hören und riss mich von den Farben los, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war. Stattdessen fand ich Trents Blick, und er verzog das Gesicht, packte mit einer Hand mein Kinn und zwang mich, ihn weiter anzusehen, als meine Augen nicht mehr fokussieren wollten. »Pass auf«, sagte er, und das fand ich ziemlich unhöflich. »Ich werde deine Seele in eine Flasche packen, bis sie heilt.«


  Bis’ Schluchzen brach ab, und ich blinzelte. Mit diesem kleinen Hut und dem Band um den Hals wirkte er verletzlich und gelehrt. Wie ein Priester und ein Rabbi in einem, und damit nur umso besser. Es war irgendwie süß. »Waaa-aaas?«, lallte ich, und dann packte mich Angst, als ich die Bedeutung seiner Worte begriff. Er wollte meine Seele in eine Flasche sperren. Wie die, die Al besaß. Diese Seele war so lange in ihrem Gefängnis gewesen, dass sie wahnsinnig geworden war. Elfen konnten das auch? Warum nicht? Sie mussten klug sein, um einen Krieg mit den Dämonen zu überleben, selbst wenn sie fast ausgestorben waren. Die Dämonen standen ja auch am Rande der Ausrottung.


  Trent wandte sich ab und schüttete Milch aus einer Babyflasche auf den Boden. Er hob den Kopf, als die Tür geöffnet wurde. Jemand keuchte auf, und Trent presste die Lippen zusammen. »Raus!«, schrie er, dann: »Moment! Rufen Sie 911. Sagen Sie, dass sie einen Herzstillstand hat und nicht atmet.«


  »Ja, Sir«, antwortete eine kühle, männliche Stimme, und die Tür fiel wieder zu. In der Entfernung weinte ein Baby. Oder vielleicht war es auch ich. Zumindest hatte das Brennen aufgehört. Ich spürte gar nichts mehr.


  »Aber ich atme noch«, sagte ich. Es dauerte ewig, bis irgendetwas in meinem Kopf Sinn ergab.


  Ich zog eine Grimasse, als Trent mich höher auf seinen Schoß zog, so dass ich das kleine Buch sehen konnte, das er vor uns hielt. »In einer Minute nicht mehr«, erklärte er, und Bis keuchte entsetzt auf. »Sobald deine Seele geht, wird dein Körper runterfahren.«


  Ich dachte darüber nach, während Trent anfing zu summen. Der Ton drang tief in meine Psyche und ließ mein Blut langsamer fließen. Elfenmagie regte sich. Sie stieg auf wie Nebel auf einer dämmrigen Weide, kribbelnd und schwer. Sie tat nicht weh wie die Kraftlinien, und meine Muskeln entspannten sich. Plötzlich riss ich die Augen weit auf. »Du wirst mich umbringen!«, schrie ich, und die Magie kam ins Stocken, als Trent aufhörte zu summen.


  »Ich halte dich am Leben. Betrachte es als lebenserhaltende Maßnahme. Deine Seele muss ihre Stärke zurückgewinnen. In einer Flasche kann sie das, und wenn sie es geschafft hat, überführe ich sie wieder in deinen Körper.«


  Er fing wieder an zu summen und wiegte mich sanft. Das Prickeln wilder Magie glitt über mich, langsam und berauschend. Bis ein Gedanke sich in der weichen Benommenheit hob und sie in ein Bett aus Nadeln verwandelte. »Das kannst du?«, fragte ich, und die Magie brach ab. »Du willst mich in eine Babyflasche sperren?«


  Das Summen stoppte. »Du wirst mir vertrauen müssen. Ich habe das geübt, aber ich brauche deine Zustimmung. Ich bin nicht gut genug, um es ohne sie zu schaffen.«


  Ich blinzelte zu ihm auf und versuchte zu verstehen. Für eine Weile atmete ich nur, und Trent wartete mit ungeduldigem Blick. »Wie oft hast du das schon gemacht?«, fragte ich dann.


  »So, dass es funktioniert hat? Noch nie. Allerdings habe ich es nur mit Vögeln probiert, und die sind ziemlich dumm. Sei ruhig. Ich muss mich konzentrieren.«


  Ich fühlte mich, als würde ich schweben. »Du willst meine Erlaubnis, mich umzubringen?«


  Er seufzte, und Bis bewegte nervös die Flügel. »Ja.«


  Ich war taub, weil seine Magie bereits wirkte. Ich hatte die Wahl: Entweder das oder ich würde in seinen Armen sterben. »Okay«, sagte ich und schloss die Augen. Er seufzte wieder, aber diesmal war es etwas anderes — als würde er endlich glauben, dass ich ihm vertraute. Die Welt wurde schwammig und schwarz, als das Summen zu Worten wurde, die ich nicht verstehen konnte, mit tief in der Kehle gebildeten Vokalen und einer Melodie, die sich in unerwarteter Schönheit hob und senkte. Es war, als hätte der Wind in den Blättern eine Stimme erhalten, oder die Bewegungen der Sterne am Himmel. Ich fing wieder an zu weinen, als ich mich an den Elfen unter dem Gateway Arch erinnerte, der mich in den Schlaf gesungen hatte.


  »Tislan, tislan, Ta na shay, cooreen na da«, sang Trent. Die Worte drehten sich, kreisten wieder und wieder in meinem Kopf, zogen Energie aus seiner Seele, nicht aus einer Kraftlinie, und gaben meinen Gedanken etwas, hinter dem sie sich vor den Schmerzen verstecken konnten. Seine Stimme überzog mich mit einer beruhigenden Dunkelheit. Mein Herz wurde schwächer, bis es sich entschied, stehen zu bleiben, aber es war mir egal. Ich hatte keine Schmerzen mehr, und Trents Aura war warm.


  So warm.
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  Ich schaute auf meine Hände, während ich die Plätzchenform in den Teig drückte, und mir ging auf, dass ich schon seit geraumer Zeit Plätzchen machte — ohne mir dessen wirklich bewusst gewesen zu sein. Es war, als hätte ich geschlafwandelt. Vielleicht tat ich das immer noch. Eine angenehme Mattigkeit erfüllte meinen Körper, und ich benutzte einen Pfannenwender, um das ausgestochene, nach Milch riechende Plätzchen auf das Backblech zu legen. Ich stach Bäume aus, aber es fühlte sich nicht so an, als hätten wir Sonnenwende. Es war zu warm.


  Ich legte die Ausstechform zur Seite und verschob ein zweites Plätzchen auf das Blech. Dann zögerte ich. Das, das ich gerade erst abgelegt hatte, war verschwunden. Ich hob den Kopf und schaute ruhig zur Spüle. Das Licht hinter dem Fenster war zu hell, um etwas zu sehen. Auch die Decke hatte eine neblige weiße Färbung, genauso wie der Boden. Ich konnte meine Füße nicht sehen, aber das störte mich nicht.


  »Wie seltsam«, sagte ich und ging, um aus dem Fenster zu sehen. Aber es war, als hätte die Sonne die Welt ausgewaschen. Ich drehte mich um und hatte keine Angst, als ich feststellte, dass auch die Wand fehlte, an die Ivy ihren großen Holztisch gestellt hatte. Der Tisch war da, aber die Wand dahinter bestand nur aus trübem weißen Nebel.


  Auch das machte mir nichts aus. Es war schon lange so — ich hatte es nur erst jetzt bemerkt, das war alles. Selbst der Anblick des unberührten Teigs und des leeren Backblechs war okay. Ich hatte schon seit Ewigkeiten Plätzchen gebacken. Unbekümmert ging ich zur Kücheninsel und stach das nächste aus. Es war nicht wichtig.


  Ich summte, während ich Plätzchen auf das leere Blech legte. Dieselbe Melodie wiederholte sich immer wieder in meinen Gedanken. Ta na shay, coreen na da. Sie wirbelte durch meinen Kopf, und ich bewegte mich dazu. Es fühlte sich gut an, sie in meinem Kopf zu haben. Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber es tat nicht weh, und keine Schmerzen zu haben war gut.


  Allerdings war es furchtbar still, dafür, dass meine Küche so oft mit dem Geschwätz von Pixies erfüllt war. Nachdem ich noch ein Plätzchen auf das leere Blech gelegt hatte, schaute ich wieder zu der nebligen Wand. Es war ein dunkler Fleck darauf, ungefähr zwanzig Zentimeter hoch, weniger als zehn breit. Er hing auf Brusthöhe. Ich blinzelte und versuchte zu entscheiden, ob er näher kam.


  Kisten?, dachte ich, und der Schatten nahm langsam Gestalt an, wobei er waberte wie eine Hitzespiegelung. Aber die Schultern waren nicht breit genug für Kisten.


  Vielleicht war es Jenks? Aber ich sah kein Glitzern von Pixiestaub. Und außerdem war Jenks nicht so groß. Der Arm der Gestalt bewegte sich, als sie vortrat und fast meine Größe bekam. Mit einem plötzlichen Farbblitz trat sie in meine Küche.


  »Trent?«, fragte ich überrascht, als er den Nebel abschüttelte. Er wirkte ausgeruht und frisch in schwarzen Hosen und einem leichten, kurzärmligen Hemd, sauber und bunt und gut gebügelt.


  »Nicht wirklich«, sagte er, als ich mir an einer Schürze, von der ich nicht bemerkt hatte, dass ich sie trug, das Mehl von den Händen wischte. »Na ja, irgendwie«, verbesserte er sich, dann zuckte er mit den Achseln. »Sag du es mir. Ich bin dein Unterbewusstsein.«


  Ich öffnete den Mund und schaute wieder auf den Boden, den es nicht gab, und die Decke, die ebenfalls nicht existierte. »Du hast meine Seele in eine Flasche gesperrt«, sagte ich und war überrascht, dass ich keine Angst hatte.


  Trent setzte sich auf Ivys Tisch und lehnte sich vor, um sich ein Stück Plätzchenteig von dem perfekten ausgerollten Kreis abzureißen, der nur darauf wartete, ausgestochen zu werden. »Habe ich nicht. Ich bin nur eine Ausgeburt deiner Fantasie. Dein Geist, nicht ich, erschafft das alles, um sich selbst zu schützen.«


  Ich runzelte die Stirn und konzentrierte mich auf ihn. »Also könnte ich mir auch vorstellen, dass stattdessen Ivy hier steht?«, fragte ich und dachte an sie. Trent lachte leise und leckte sich die letzten süßen Reste von den Fingern.


  »Nein. Trent versucht, dich zu erreichen. Deswegen bin ich hier. Teile von ihm dringen vor, nur eben nicht genug.«


  Aber das wusste ich bereits, nachdem er nur ein Teil meines Unterbewusstseins war, der in dem Moment alles in Worte fasste, in dem ich mir selbst darüber klarwurde. Es war eine seltsame Art, ein Gespräch zu führen.


  Trent glitt vom Tisch und kam zu mir. Er hatte die Hände ausgestreckt, und ich wich zurück, als er mir zu nahe kam. »Was zur Hölle tust du?«, fragte ich und schubste ihn. Trent wich zurück und senkte die Arme.


  »Ich versuche, dich zu küssen.«


  »Warum?«, fragte ich genervt. Gott, Träume waren wirklich seltsam.


  »Trent versucht, deine Seele zurück in deinen Körper zu bringen«, erklärte Trent ein wenig verlegen. »Aber er kann es nicht, außer du stimmst zu.«


  Oh ja. Elfenmagie. Sie funktionierte mit Überzeugung und Tricks. Klang ungefähr richtig. »Und ein Kuss ist die einzige Art, wie ich meine Zustimmung zeigen kann?«, spottete ich und sorgte dafür, dass die Kücheninsel zwischen uns lag. Der Boden war aufgetaucht, auch wenn er verblasst und zerkratzt wirkte. Meine Seele fing an, die Dinge zusammenzusetzen. »Hey, wie lange war ich hier?«, fragte ich, und Trent zuckte mit den Achseln. Anscheinend wusste mein Unterbewusstsein das nicht.


  Scheinbar völlig unbesorgt hob Trent die Plätzchen-form auf. »Du willst hier weg, richtig?«


  Ich beäugte ihn, wie er in meiner Küche stand, und fragte mich, ob er wirklich so gut aussah oder ob mein Unterbewusstsein seinen Sexappeal noch verstärkte. »Ja«, antwortete ich und trat näher.


  Er gab mir den Pfannenwender. »Wir müssen zusammenarbeiten.«


  Ich ging davon aus, dass er über mehr sprach als Plätzchenbacken, aber ich schob den Pfannenwender unter den ausgestochenen Teig und legte ihn auf das Blech. »Ich will hier weg. Reicht das nicht?«


  Ein zweites Plätzchen landete neben dem ersten, und ich zog die Augenbrauen hoch. Diesmal war das erste nicht verschwunden. »Jetzt verstehst du es«, sagte Trent, dann schien er für einen Moment zu zittern. »Du warst für drei Tage hier«, sagte er. Sein Gesicht verlor seine Glätte und wurde ausgezehrt. Die Hand, in der er die Plätzchenform hielt, war geschwollen und an seiner rechten Hand fehlten zwei Finger. Die Wunde war mit einem sehr weißen Verband umwickelt. Ich hatte ihn mir so nicht vorgestellt. Das war etwas von draußen — was mich beeinflusste.


  »Trent?«, fragte ich und wich entsetzt zurück. Er sackte in sich zusammen. Seine Augen waren gerötet und müde und seine Haare strähnig. Er trug immer noch seine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd, aber sie waren verknittert, als hätte er sie seit Tagen an.


  »Ja«, sagte er und hob den Blick an die Decke. »Ich bin es.«


  Ich hatte nicht mehr das Gefühl, mit meinem Unterbewusstsein zu reden. Ich legte den Pfannenwender ab, und meine Besorgnis verwandelte sich in Furcht. »Was passiert hier?«


  Er schaute mich an, und ich schlang die Arme um mich. »Ich versuche, dich rauszuholen, aber ich bin auf eine unerwartete Schwierigkeit gestoßen.«


  »Du hast gesagt, du kannst das!«, rief ich. Er atmete tief durch, in einer Mischung aus Irritation und Verlegenheit. »Oh mein Gott, ist mein Körper tot?«, quietschte ich. Er schüttelte den Kopf und hob protestierend eine Hand.


  »Deinem Körper geht es gut», sagte er und schaute auf seine Hand und die fehlenden Finger. »Er liegt in einem Privatzimmer, und ich sitze direkt daneben. Es ist nur …«


  Mir schwante nichts Gutes. »Was?«


  Er schaute mich an und verzog fast schon angewidert das Gesicht. »Es ist ein sehr alter Zauber«, erklärte er. »Ich hatte keine große Wahl. Du lagst im Sterben. Ich hatte nur einen sehr gestressten jungen Gargoyle und die steinalten Texte, mit denen ich herumgespielt hatte. Ich habe sie in den letzten sechs Monaten studiert, um die Wahrheit in, ähm, den Märchen zu finden.«


  »Was ist das Problem, Trent?«, fragte ich. Jetzt konnte ich ihn auch riechen, ein wenig wie saurer Wein oder fast schon Essig.


  »Ähm, ich glaube, es würde helfen, wenn du mich küsst«, sagte er, nicht peinlich berührt, aber gereizt.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Wie bitte?«


  Er wandte sich ab und stach noch ein Plätzchen aus. »Du weißt schon … der Kuss, der den Zauber bricht und das, ähm, Mädchen aufweckt? Das ist Elfenmagie. So etwas kann man nicht durchschauen.«


  »Hey! Warte mal!«, rief ich, als es plötzlich einen Sinn ergab. »Du meinst wie ein Kuss der wahren Liebe? Das wird nicht passieren! Ich liebe dich nicht!«


  Er runzelte die Stirn, nachdem das Plätzchen, das er ausgestochen hatte, verschwunden war. Die zwei, die ich hingelegt hatte, lagen allerdings noch da. »Es muss kein Kuss der wahren Liebe sein«, sagte er. »Das war nur der Versuch von irgendwem, eine gute Geschichte zu dichten. Aber es muss ein ehrlicher Kuss sein.« Fast schon wütend wirbelte er wieder zu mir herum, den Pfannenheber ungeschickt in seiner verletzten Hand. »Mein Gott, Rachel. Bin ich so widerlich, dass du nicht mal einen Kuss ertragen kannst, um dein Leben zu retten?«


  »Nein«, erklärte ich betroffen. »Aber ich liebe dich nicht, und das könnte ich nicht vorspielen.« Tue ich es? Nein, tat ich nicht. Da war ich mir wirklich sicher.


  Er atmete tief ein und hielt dann für ungefähr drei Sekunden den Atem an, während er darüber nachdachte. »Gut«, erklärte er dann und drückte mir den Pfannenheber in die Hand. »Gut. Also, wenn du mich jetzt einfach küsst, können wir hier verschwinden.«


  Ich nahm den Pfannenwender, den er mir entgegenhielt, und legte ein drittes Plätzchen auf das Blech. »Dich küssen, hm?«, sagte ich, und er seufzte.


  »Hier in deinem Unterbewusstsein. Niemand wird es je erfahren. Außer uns.« Er suchte meinen Blick, und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Davon träumst du doch, seitdem wir zehn waren.«


  Ich runzelte die Stirn und legte ein viertes Plätzchen auf das Blech. »Tue ich nicht. Werd endlich erwachsen.«


  Er legte die Ausstechform zur Seite und drehte sich erwartungsvoll zu mir. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in mir aus. Trent küssen? Okay, vielleicht war mir der Gedanke schon ein- oder zweimal gekommen, aber es war nichts, was ich jemals aus einem anderen Grund als Neugier tun würde. Weil er gut aussah, vielleicht sogar jetzt noch mehr, mit dem Bartschatten und der tiefen Erschöpfung im Blick. Auf keinen Fall … Ich meine, er war Trent, und ich hasste ihn. Okay, ich hasste ihn nicht mehr, aber ein Kuss?


  Hör auf damit, Rachel, dachte ich, wischte mir die Hände an der Schürze ab und drehte mich zu ihm um.


  Er stand zu nahe, und ich fing an zu zittern, als seine Hände sich um meine Taille legten. »Ich nehme an, ein kurzes Küsschen auf die Wange reicht nicht?«, meinte ich, als er sich langsam vorlehnte. Er war nur ein wenig größer als ich, und plötzlich war ich hundertmal nervöser. Er wirkte wilde Magie, und er konnte seine Feinde in den Tod oder meine Seele in eine Flasche singen. Jetzt war er gefährlich, verführerisch gefährlich, während er vorher einfach nur nervig gewesen war. Mein Pulsschlag beschleunigte sich.


  Ich versteifte mich, und seine Bewegung stockte. »Tut mir leid«, sagte er, dann trat er noch näher. Ich war unglaublich nervös, und ich wusste einfach nicht, was ich mit meinen Händen tun sollte. An seinen Hüften fühlten sie sich seltsam an, aber ich ließ sie dort liegen — als die beste Wahl in einer üblen Situation. Ich schloss die Augen, als er zu nahe kam und der Duft von Zimt und Wein mich traf.


  Das ließ mich den Kopf heben und mit einer überraschenden Berührung trafen sich unsere Lippen.


  Es war ein leichter Kontakt, als hätte er Angst oder als würde es ihm, was wahrscheinlicher war, widerstreben. Ein winziger Druck, dann lehnte er sich vor und zog mich an sich. Seine Lippen bewegten sich an meinen, und ich stand einfach nur still da, während mein Herz raste und ich ihn kostete — Eiche und Blätter, Sonne auf fließendem Wasser. Das Prickeln wilder Magie sauste verführerisch über meine Haut wie ein elektrischer Schlag. Sie warnte mich, während ich gleichzeitig spürte, wie ich darauf reagierte. Ich hielt den Atem an und entspannte mich, nur um festzustellen, dass meine Hände sich bewegten, sich an ihn anpassten, ihn vollkommen natürlich berührten.


  Okay, das war gar nicht so schlimm.


  Ermutigt legte ich den Kopf schräg und löste mich ein winziges Stück von ihm, um in der wortlosen Sprache von Liebhabern zu verlangen, dass er mir folgte. Und das tat er, so dass Erregung mich von seinen Lippen bis zu meinen Zehen erfüllte. Mein Herz machte einen Sprung, und ich drängte mich gegen ihn, passte meinen Körper an seinen an. Mit stockendem Atem reagierte er. Er hob seine unverletzte Hand, um mein Gesicht zu berühren, seine Finger sanft an meinem Kinn, während sie gleichzeitig mehr verlangten. Seine Zunge berührte meine, und in mir stieg plötzlich ein verstörender Gedanke auf.


  Oh mein Gott. Ich küsse Trent.


  Mit einem kleinen Geräusch zog ich mich zurück und starrte ihn mit klopfendem Herzen an. »Es funktioniert nicht«, sagte ich. Meine Lippen waren kühl, wo er sie gerade noch berührt hatte. Mein gesamter Körper kribbelte, und seine wilde Magie ließ seine Augen wütend aufblitzen.


  »Weil ich hier derjenige bin, der alles tut«, sagte er und griff nach mir.


  »Hey!«, jaulte ich auf, aber er hatte meinen Arm gepackt und zog mich wieder an sich.


  »Es ist wie bei den Plätzchen«, sagte er, während er seine verbundene Hand um meine Hüfte schob. »Du hilfst nicht. Gib mir etwas zurück, um deine Zustimmung zu zeigen.«


  »Was zur Hölle muss ich tun? Dir die Kleider vom Leib reißen?«, blaffte ich, dann keuchte ich auf, als er meine Hüfte gegen seine presste. »Trent!«, protestierte ich, aber das Wort kam nur gedämpft heraus, weil seine Lippen meine fanden. Wilde Magie erglühte in mir, aber sie brannte nicht wie Feuer, sondern gab mir nur Wärme. Sie sauste dahin, floss in mein Chi und füllte es bis zum Rand, um dann überzuschwappen und bis in meine Fingerspitzen zu kribbeln.


  »Oh mein Gott«, murmelte ich, hob meine Arme und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Ich wollte diese seidige Weichheit fühlen. Danach hatte ich mich seit Jahren verzehrt. Sein Körper berührte meinen auf voller Länge, und ich löste mich von der Kücheninsel und schob ihn nach hinten, bis sein Rücken gegen den Kühlschrank knallte.


  Beim Aufprall lösten sich unsere Lippen, und ich öffnete die Augen. Er war nur Zentimeter von mir entfernt und beobachtete mich. Forderte mich heraus. Er hatte Leidenschaft in mir ausgelöst, und jetzt musste ich mich auch dazu bekennen.


  »Niemand wird es je erfahren?«, fragte ich, und mein Blut pulsierte, als er nickte.


  »Ich werde es niemandem erzählen«, versprach er mit einem winzigen Lächeln.


  Warum zur Hölle nicht?, dachte ich, und dann legte ich den Kopf schräg und küsste ihn zurück. Ich gab nach und drückte mich gegen ihn. Meine Hände fuhren über seinen Körper, und sein Bartschatten kratzte mich, als unsere Atmung einen langsamen Rhythmus fand. Erinnerungen glitten durch meinen Kopf: von ihm mit dem komischen Hut auf dem Kopf, wie er mich hielt, während ich starb. Sein bleiches Gesicht, als ihm aufging, dass er Ku’Sox beschworen hatte, um die Pixies zu töten, obwohl ich das Problem bereits gelöst hatte. Seine Angst im Lift des Carew Tower, als die Türen sich geöffnet hatten und er mich mit Al entdeckt hatte. Seine Angst im Sommercamp, während er sich über mich beugte und mich anbettelte zu atmen, nachdem mir bei einem Sturz der Atem weggeblieben war und er dachte, ich würde sterben.


  Seine Zunge berührte meine, und dieses Mal drängte ich mich an ihn und zog ihn näher. Ich schlang ein Bein um seines und verlangte mehr, während meine Hände sich in seine Haare gruben, sich an der seidigen Weichheit festklammerten und ich das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper genoss.


  Langsam verabschiedete ich mich von meinen letzten Bedenken, fühlte seine Energie in meinem Chi, so dass es wieder anfing, zu leuchten. Er fing an, sich von mir zu lösen, aber ich wollte ihn nicht gehen lassen und zog ihn wieder an mich. Ich wollte ihn. Er konnte alles haben, wenn er mir nur … ein wenig mehr gab.


  »Tinks pinker Dildo, all diese Kohle und dann kann er auch noch küssen«, erklang eine sarkastische Stimme, die vom Klappern von Pixieflügeln begleitet wurde.


  Mir stockte der Atem, und ich fühlte, wie ich ins Nichts fiel. Meine Lippen hörten auf, sich an Trents zu bewegen, und mir ging auf, dass ich Desinfektionsmittel riechen konnte. Ich riss die Augen auf.


  Ich saß aufrecht in einem Krankenhausbett, meine Arme um Trent geschlungen, der auf der Bettkante saß. Meine Hände waren in seinem Haar vergraben, und seine Arme lagen um meinen Körper, die Hände an meinem Rücken — und das recht fest.


  »Du kleiner Stinker!«, schrie ich und verpasste ihm eine Ohrfeige. Trent schnappte nach Luft und wich ruckartig zurück. Der scharfe Knall überraschte mich. Jenks lachte fröhlich und verlor hellen silbernen Staub, als er rückwärts zu Ivy flog, die ein Stück entfernt ruhig auf einem Stuhl saß. Verdammt nochmal, sie lächelte mich an, und in ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen. Sie war okay! Ihnen beiden ging es gut! Mein Gesicht wurde heiß, als mir klarwurde, dass sie gesehen hatten, wie ich … genoss. Trent genoss. Aber es ging ihnen gut, und in mir löste sich ein Knoten.


  »Du hast gesagt, es wäre nur in meiner Vorstellung!«, rief ich und drehte mich wieder zu Trent um, als er aufstand und das Bett sich bewegte. »Du hast gesagt, niemand würde es erfahren!« Meine Augen schossen zu dem kühlen Metall an meinem Handgelenk. »Und was ist das?« Ich trug ein Band aus verzaubertem Silber. Kein Wunder, dass ich Kopfweh hatte. Ich war von den Linien abgeschnitten.


  »Nimm es nicht ab!«, kreischte Jenks, als ich versuchte, es über meine Hand zu schieben. Ich hielt inne, weil seine Heftigkeit mir Angst machte. Vielleicht war meine Aura noch nicht genug geheilt, um eine Kraftlinie anzuzapfen.


  Scheinbar gelassen zog Trent seine Ärmel zurecht. Auf seiner Wange war deutlich mein Handabdruck zu sehen. Auf der anderen Seite hatte er eine große Prellung, die sich bis unter seinen Haaransatz zog und ziemlich übel aussah. Um seine rechte Hand lag ein Verband, und meine Wut verpuffte, als ich feststellte, dass ihm zwei Finger fehlten, genau wie in meinem Traum. Was ist passiert?


  »Hättest du mich geküsst, wenn du gewusst hättest, dass es wirklich war?«, fragte er, und als ich ihn einfach nur mit rotem Gesicht anstarrte, drehte er sich um. »Ivy. Jenks«, sagte er und griff mit steifen Bewegungen nach einem Gehstock. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Mir fiel die Kinnlade runter, als er sich humpelnd zur Tür bewegte. Dann sah ich seinen Fuß. Er war eingegipst. »Trent, warte!«, rief ich, aber er ging einfach mit steifem Rücken weiter. Jenks und Ivy wechselten einen vielsagenden Blick, während ich versuchte, aufzustehen, es aber nicht schaffte. »Trent, es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Komm zurück. Bitte! Danke, dass du mich da rausgeholt hast. Lass mich nicht hinter dir herkriechen. Es tut mir leid. Verdammt nochmal! Es tut mir leid!«


  Er hielt an, auch wenn er mit einer Hand schon die große Zimmertür offen hielt. Die Geräuschkulisse des Flurs drang in den Raum, gleichzeitig vertraut und verhasst, und dann … ließ er die Tür wieder zufallen und drehte sich um. Ich atmete auf und ließ mich erschöpft gegen das hochgeklappte Kopfende fallen.


  »Hey, Rache!« Jenks brummte näher. »Wie ist es so, tot zu sein?«


  »Es ähnelt sehr einem Hausfrauenleben in den sechziger Jahren. Was ist passiert?« Trent hatte gesagt, dass ich drei Tage bewusstlos gewesen war. Drei Tage? Wo war Pierce? Und Bis?


  Meine Augen schossen zum Schrank, und eine neue Angst breitete sich in mir aus, als ich ihn darauf entdeckte. Der Gargoyle schlief. Er war grau vor Erschöpfung und hielt eine Babyflasche in den Händen. Aber was mir Angst machte, war die Tatsache, dass ich genau gewusst hatte, wo er war. Selbst abgeschnitten von den Kraftlinien hatte mein Blick ihn sofort gefunden. Bis hatte mich gerettet. Unsere Schicksale waren aneinander gebunden, und es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Er hatte mich erwählt, und ich war für ihn verantwortlich. Lebenslang.


  Ivy stand auf, und ich war nicht überrascht, als sie sich über das Bett lehnte und mich umarmte, so dass meine Gedanken sich auflösten. Der würzige Geruch von Vampir legte sich über mich, besser als ein Beruhigungszauber. Ich lächelte zu ihr auf und fühlte mich geliebt. »Willkommen zurück«, flüsterte sie, dann löste sie sich von mir, ihre Augen schwarz und voller Tränen. »Ich muss gehen, aber ich werde zurückkommen, wenn es Abendessen gibt.«


  »Du gehst?«, fragte ich. Mir gefiel gar nicht, wie wackelig meine Stimme war. »Warum?«


  »Jenks und ich haben etwas zu erledigen«, sagte sie und warf dem Pixie einen vielsagenden Blick zu.


  Jenks schwebte zwischen uns und verlor roten Staub. Er hatte in seiner besten Peter-Pan-Pose die Hände in die Hüften gestemmt. »Was denn?«, blaffte er sie an. »Wir saßen hier drei Tage lang nur rum, während du wegen Rachel rumgestöhnt und gemotzt hast, und jetzt, wo sie wach ist, willst du gehen?«


  Mein Blick wanderte zu Trent, der mit dem Rücken zu uns am Fenster stand.


  »Ja«, sagte Ivy. Ich zuckte zusammen, als sie meine Decke einsammelte und nach oben zog, bis sie meine Arme bedeckte. Sie waren rosa, als hätte ich einen Sonnenbrand. Ivy und Jenks wirkten okay, aber Trent sah furchtbar aus. Bis wirkte auch ein wenig ausgezehrt. Ich hatte Angst, in den Spiegel zu sehen. Ich hatte aus jeder Pore geblutet. Und Trent hatte mich gerettet. Vielleicht zweimal. Vielleicht dreimal.


  Ivy bemerkte meine Sorge und zog sich zurück.


  »Wir sehen uns, Rache«, erklärte Jenks und brummte laut, als Ivy mich ein letztes Mal an der Schulter berührte, bevor sie mit selbstbewusst klappernden Absätzen den Raum verließ. Ich erinnerte mich, das Geräusch in meinen Träumen gehört zu haben, aber da war es zögerlich und verängstigt gewesen. Eine Welle von Geräuschen schwappte aus dem Flur herein, dann herrschte Stille.


  Meine Augen glitten zu dem Band aus verzaubertem Silber, dann schaute ich zu Trent, als die Erinnerung an den Kuss meinen Kopf zum Glühen brachte — bis mein Blick seinen Gips fand und weiter wanderte zu seiner Hand. Ihm fehlten zwei Finger. Mir fehlten drei Tage.


  »Danke«, flüsterte ich, aber eigentlich wollte ich fragen, was passiert war.


  Trents Silhouette versteifte sich, und er wandte mir weiter den Rücken zu. »Das hast du schon gesagt«, meinte er leise.


  Ich versuchte, ein Stück nach oben zu rutschen, und dabei glitt die Decke, die Ivy um mich gelegt hatte, nach unten. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«


  Er drehte sich immer noch nicht um. »Das hast du auch gesagt.«


  Seine Stimme war weich und leise, und ich erinnerte mich daran, wie er mir Worte vorgesungen hatte, die ich nicht verstand, um meine Seele zusammenzuhalten. Ich verzog das Gesicht und versuchte es nochmal.


  »Du küsst gut. Es war nett.«


  Er legte die Hand mit dem Verband auf den Rücken, als er sich mit verwunderter Miene zu mir umdrehte. »Hast du mich deswegen gebeten zu bleiben?«


  Mir gelang ein dünnes Lächeln. »Nein, aber ich habe mir gedacht, dass du dich umdrehst, wenn ich das sage.« Er runzelte die Stirn, mit den Gedanken offensichtlich woanders, und ich fügte hinzu: »Du solltest jetzt sagen, dass ich auch gut küsse.«


  Darüber musste er lachen, aber sein Lächeln verblasste schnell. Mühsam bewegte er sich zu einem leeren Stuhl, nicht so nah neben mir wie Ivys, aber trotzdem in der Nähe. Als er sich hinsetzte, glitten seine Augen für einen Moment zu Bis. Dann seufzte er schwer, und eine ganze Welt von Schmerzen lag in diesem einen Laut. »Du willst wissen, was passiert ist«, sagte er ausdruckslos, mehr Feststellung als Frage.


  Ich befühlte das geflochtene Silberband an meinem Handgelenk. Es war schwer, viel dicker als das, was ich in Alcatraz getragen hatte. Ein leichtes Kribbeln ging davon aus, aber es war keine Kraftlinienenergie. Wilde Magie. Elfenmagie. Ich wurde wieder rot und dachte an den Kuss, erinnerte mich daran, wie ich mich von seiner Magie hatte durchfließen lassen, so dass mein Chi wieder zum Leben erwachte.


  Auch mein Blick glitt zu Bis, und ich wünschte mir, er würde aufwachen. Er wirkte so traurig dort oben, mit der Flasche in der Hand, die noch vor kurzem meine Seele enthalten hatte. »Ich erinnere mich daran, wie du meine Seele in diese Flasche gesungen hast«, sagte ich. »Ich erinnere mich nicht daran, dass du verletzt wurdest.«


  Ein Schauder überlief ihn. »Die Sonne ist untergegangen. Al ist aufgetaucht.« Er suchte meinen Blick, und seine grünen Augen waren in diesem Licht fast grau. »Er hat gesehen, dass du hirntot warst. Er war … aufgebracht.«


  Schuldgefühle überschwemmten mich. »Oh.« Aufgebracht, lieber Himmel. Ich hätte gewettet, dass er stinkwütend war und auf der Suche nach jemandem, an dem er es auslassen konnte. Verdammt, Trent hatte Glück, dass er noch lebte.


  Trent lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und legte seine Hände auf die Knie. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er sehr aufgebracht war«, sagte er und starrte auf seine Hand. »Natürlich war es mein Fehler. Ich war derjenige, der Ku’Sox befreit hat. Und weil er mich nicht ins Jenseits mitnehmen konnte, hat er sich entschlossen, mich auseinanderzunehmen und Stück für Stück zu transportieren.«


  »Mein Gott«, flüsterte ich und sah seine fehlenden Finger in einem völlig neuen Licht.


  »Vivian hat versucht, ihn aufzuhalten …«


  Sorge ließ mein Herz schneller schlagen. »Nein …«


  »Sie ist auf der Intensivstation«, sagte Trent, und ich lehnte mich ins Kissen zurück, nicht erleichtert, aber auch nicht mehr so verängstigt. »Sie kommt in Ordnung«, fügte er hinzu. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet, und es war klar, dass er gerade alles nochmal durchlebte.


  »Es tut mir leid.«


  Trent rieb sich in einer untypisch nervösen Geste das Gesicht, und ich erinnerte mich an das Gefühl seiner Bartstoppeln auf meiner Haut. »Du warst hirntot. Die Flasche hat er gar nicht bemerkt. Bis hat dich genommen, also deine Seele, und die Flasche versteckt. So weit Al weiß, bist du immer noch tot.«


  Er musterte meine roten Arme und das Band aus verzaubertem Silber, und jetzt sah ich auch das mit neuen Augen. Al hielt mich für tot? »Du hast ihn besiegt«, sagte ich, und Trent lachte bellend. Es war ein bitteres, wütendes Geräusch und erschütterte mich bis ins Mark.


  »Ihn besiegt?«, wiederholte er und löste seine Beine wieder voneinander. »Wir haben überlebt. Und das nur wegen Pierce.«


  Wieder durchfuhr mich Angst. Trent hatte gesagt, Al hielt mich für tot. Al war noch am Leben. »Wo ist Pierce?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  Trent stand auf und stellte sich wieder ans Fenster. Ich konnte seine Körpersprache nicht deuten. Ich hatte Angst, es zu tun. »Pierce wusste, dass du in der Flasche lebtest«, sagte er leise, kaum hörbar über den Geräuschen des Krankenhaues. »Er wusste auch, dass ich der Einzige bin, der dich sicher wieder daraus hervorholen konnte. Sollte ich sterben, wärst auch du gestorben.« Trent drehte sich mit gesenktem Kopf wieder zu mir um. Er wirkte in der zerknitterten Kleidung und mit den ungekämmten Haaren gar nicht wie er selbst. »Pierce mag mich nicht besonders, aber wäre ich gestorben, hätte dich dasselbe Schicksal getroffen. Also hat er die Schuld auf sich genommen. Hat gesagt, er hätte deinen Tod verursacht, weil er dich nicht beschützt und Ku’Sox nicht davon abgehalten hat, dich in die Linien zu ziehen. Al hat mich fallen lassen und hat sich stattdessen ihn geschnappt.«


  Mein Gesicht wurde schlaff. Pierce hatte sich geopfert. Um mich zu retten.


  Voller Panik setzte ich mich auf, schwang die Beine über die Bettkannte und musste dort frustriert innehalten. Verdammt. Mir war ein Katheter gelegt worden. »Wo ist mein Spiegel?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er ihn nicht haben würde. Ich fing wieder an, an dem Silberreif zu ziehen. »Ich muss mit Al reden.«


  Trents Gesicht war ausdruckslos, als er sich zu mir umdrehte. »Er hat es getan, weil er dich liebt. Ich bemitleide ihn.«


  »Al wird ihn nicht umbringen«, sagte ich verzweifelt, ohne zu wissen, ob es wahr war. »Er kommt in Ordnung.«


  Trent schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Ich bemitleide ihn nicht, weil er der Vertraute eines Dämons ist. Ich bemitleide ihn, weil er dich liebt.«


  Ich holte tief Luft, um zu antworten, aber dann konnte ich nicht mehr ausatmen. Verdammt, er hatte sich geopfert, damit ich leben konnte. Er wusste, dass ich ihn nicht liebte, und er hatte es trotzdem getan. »I-Ich …«, stammelte ich und spielte an dem Silberreif herum. Er brummte vor wilder Magie, die tief in mir schlummerte. Ich konnte sie fühlen. Verwirrt sah ich zu Trent auf.


  »Al hat dich im Koma liegen sehen«, erklärte Trent. »Er hat es dem Dämonenkollektiv gesagt. Vielleicht solltest du es dabei belassen. Deswegen habe ich dir das verzauberte Silber gegeben. Es war meine Chance, um …« Er zögerte und setzte sich mit einem Seufzen wieder. Er hielt den Kopf gesenkt und die Augen auf seine Hände gerichtet — seine wunderschönen Hände, die jetzt ruiniert und vernarbt waren. Einige der feineren Kraftlinienzauber würde er vielleicht nie wieder wirken können. Ich zitterte.


  »Mein Vater hat dich in ein Werkzeug verwandelt, mit dem die elfische Rasse gerettet werden kann«, sagte er leise, mit schmerzerfüllter Stimme. »Es hat dir das Leben gerettet, aber es dir gleichzeitig auch genommen, weil er dich in etwas verwandelt hat, was die meisten Leute als zu gefährlich ansehen würden, um es am Leben zu lassen.« Er hob den Kopf und suchte meinen Blick. »Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich verantwortlich. Für alles. Du hattest keine Wahl, und das tut mir leid.«


  »Du hast nichts getan«, sagte ich mit trockenem Mund. »Und dein Vater hat mir das Leben gerettet.«


  »Und dich für seine Zwecke ausgenutzt, ohne dich zu fragen.« Trent atmete tief durch. »Ich wollte dir die Wahlmöglichkeit zurückgeben. Mehr nicht.«


  Ich folgte seinem Blick zu dem gewundenen Silberband. Mehr nicht? Es war alles.


  »Es ist kein normaler Zip-Strip«, sagte Trent und richtete sich wieder auf. »Es schneidet dich nicht nur von den Linien ab, sondern auch vom Dämonenkollektiv. Andernfalls würden sie wissen, dass du lebst, selbst wenn du dich für den Rest deines Lebens von den Kraftlinien fernhalten würdest.«


  Mein Mund öffnete sich, als ich verstand. Wenn Al mich im Koma gesehen hatte und ich vom Dämonenkollektiv abgeschnitten war, dann war ich so gut wie tot. Frei?


  »Du kannst immer noch Erdmagie wirken und Kraftlinienmagie wird auf dich wirken wie auf jeden Menschen, aber Dämonenmagie nicht, wenn sie über das Kollektiv läuft«, erklärte Trent weiter, und ich konzentrierte mich wieder auf ihn.


  »Flüche werden mich nicht berühren«, sagte ich, und er nickte. Sein Gesicht war offener und ernsthafter, als ich es je gesehen hatte. Es war, als wäre er auf seine Essenz reduziert, zu angeschlagen und müde, um sich zu verstecken.


  »Ich habe es nicht getan, um dich zu schützen. Ich habe es getan, weil mein Vater dich zu etwas gemacht hat, aber wenn du dich nicht selbst dafür entscheidest, diese Person zu sein, bist du nichts als ein Werkzeug. Du bist kein Werkzeug, Rachel«, sagte er ernst. Es war fast schon beängstigend. »Du bist eine Person. Du kannst bleiben wie jetzt und ein, na ja, nicht ganz normales Leben leben, nachdem der Hexenzirkel dich als unter der Sonne wandelnden Dämon bloßgestellt hat. Oder du kannst das verzauberte Silber abnehmen und sein, wer du wirklich bist. Das hängt von dir ab. Es ist deine Entscheidung.«


  Damit verstummte er. Schweigend schaute ich auf das Band, das sich mehrmals um mein Handgelenk schlang. Ich war ein unter der Sonne wandelnder Dämon, der keine Magie wirken konnte. Aber ich konnte die wilde Magie in mir spüren. Kam sie von dem silbernen Band? Oder war sie schon die ganze Zeit da gewesen, und ich bemerkte es erst jetzt, nachdem mein Zugriff auf die Kraftlinien absolut und vollkommen abgeschnitten war?


  »War das nicht das, was du wolltest?«, fragte Trent, der offensichtlich mein Schweigen nicht verstand. »Eine Wahl?«


  Ich holte tief Luft, sammelte mich und sah auf. »Doch. Doch, das wollte ich«, sagte ich. Er lächelte schwach. »Ich danke dir.«


  Es war, was ich wollte. Was ich mir immer gewünscht hatte. Warum fühlte ich mich dann so leer?
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  Trents lange, schwarze Limousine fuhr an den Randstein, ein sanftes Gleiten in der Dunkelheit. Sofort packte Ivy den Türgriff. Die Beifahrertür öffnete sich, und dann stand sie schon auf der Straße, die Augen auf den Kirchturm gerichtet. Sie warf einen Blick zurück und schaute erst zu Quen, dann zu Trent, der zusammen mit mir und Bis hinten saß, Lucy auf dem Polster zwischen uns.


  »Danke fürs Herfahren, Trent. Quen?«, sagte sie, leise, aber aufrichtig. Und damit war sie verschwunden. Ihre Absätze klapperten auf dem kühlen Zement, und sie schüttelte ab, dass sie zu lange nicht zu Hause gewesen war. Vampire waren wirklich die Stubenhocker der Inderlander-Gesellschaft, und die Reise war ihr auf eine Art schwergefallen, die ich mir nicht vorstellen konnte. Dass Trent einen speziell für Tiefflüge gebauten Jet gechartert hatte, um uns in Stunden, nicht Tagen, nach Hause zu bringen, war ein Geschenk des Himmels.


  »Sag deinem Piloten, dass seine Druckkontrolle trotzdem stinkt«, sagte Jenks vor dem offenen Fenster zum Abschied, dann schoss er zu Ivy. Mit einem breiten Grinsen sprang Bis durch das offene Schiebedach und warf sich hinter ihnen her in die Dunkelheit.


  Ich legte mir eine Hand auf den Kopf, um zu verhindern, dass meine Haare flogen, und Lucy verzog im Schlaf das Gesicht, während sie mit den Armen wedelte, als würde sie fallen. Zusammen erklommen Jenks, Ivy und Bis im Dunkeln die Stufen und schoben die schweren Eichentüren auf, so dass eine Welle von Licht und Pixies sich nach draußen ergoss. Ich warf einen kurzen Blick auf die Wolke aus Seide und Stoff, dann lehnte ich mich im kühlen Leder zurück. Ich wollte nicht aussteigen — auch wenn ich froh war, wieder nach Hause zu kommen.


  Ein Blitz aus flüssigem Licht verwandelte sich in Jenks, der zum Glockenturm schoss, um den wachhabenden Pixie zu kontrollieren. Ich hörte ein hohes Flügelzirpen, und dann startete eine hochfrequente Tirade. Jenks war über irgendetwas nicht glücklich. Ein Grund mehr, noch eine Weile einfach sitzen zu bleiben.


  Mit einem Klicken löste Quen seinen Gurt und stieg aus. Irgendwo in einer nahen Straße schrien Kinder, und ein Motor heulte auf. Der Kofferraum öffnete sich, und ich zog meine neue Tasche auf den Schoß. Ich wusste nicht, was mit meiner alten passiert war. Mein Handy war mal wieder verschwunden, aber zumindest hatte Vivian mir meinen Beschwörungsspiegel zurückgegeben — was auch immer mir das half. »Danke für die Heimreise«, sagte ich leise zu Trent, um Lucy nicht zu wecken. »Hör nicht auf Jenks. Der Luftdruck war in Ordnung.«


  Mit einem Lächeln steckte Trent die Decke mit Disney-Aufdruck unter Lucys Kinn fest. Sie bewegte sich, wachte aber nicht auf. »Gern geschehen. Der Honig schien zu helfen.«


  »Jau.« Ivy schrie Jenks an, der den Geräuschen nach zu urteilen wieder in der Kirche war — irgendwas darüber, dass er seine Kinder in Ruhe lassen sollte und sie es gut gemacht hatten. Engel und Arschlöcher schienen auch eine Rolle zu spielen. Seufzend starrte ich auf den Lichtfleck vor der Kirche. Ich war müde, und aus dem Auto auszusteigen wäre wieder anstrengend.


  »Ich weiß, dass ich es schon gesagt habe, aber danke. Für Lucy«, sagte Trent.


  Ich drehte mich zu ihm um, dann lächelte ich das Mädchen an, das im Schlaf die Lippen schürzte. Schließlich glitt mein Blick wieder zu ihm, und ich verinnerlichte die Liebe zu ihr, die ehrlich und unleugbar in seinem Gesicht geschrieben stand. Er hatte sich verändert, war weniger selbstbewusst und weicher. Oder vielleicht sah ich ihn nur jetzt erst so. »Sie ist wunderschön«, sagte ich und zog ihre Decke zurecht.


  Das Zuschlagen des Kofferraums war deutlich, und ich griff nach der Tür.


  »Bei Ceri kann es jeden Tag so weit sein«, sagte Trent, und ich fragte mich, ob er mich noch einen Moment länger hierbehalten wollte. »Aber nachdem Lucy als Erste geboren wurde, wird Ceris Baby nur das Zweitgeborene sein.«


  Ich ließ mich neugierig in den Sitz zurückfallen. »Lucy ist die ranghöchste Elfe der nächsten Generation? Nicht Ceris Baby?«


  Seine neue Sanftheit verschwand, und er warf mir einen festen Blick zu. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass du ein Mitspracherecht hast.«


  Ich zog meine neue Jacke enger um mich und versuchte, es herunterzuspielen. »Du meinst, ich muss babysitten?«


  »Ich dachte eher an eine Patentante.«


  Meine nervöse Heiterkeit schlug in Schrecken um. Oh Mann, eine dämonische Patin — das Gegenteil der guten Fee. Mir wurde leicht schlecht. »Okay. Ja, das würde mir gefallen. Danke. Es ist eine Ehre«, sagte ich.


  Ich war mir nicht sicher, ob es eine kluge Idee war, aber trotzdem gab es mir ein gutes Gefühl. Ich genoss Trents Vertrauen, und das war offensichtlich eine Sache von Alles oder Nichts. Und wahrscheinlich … genoss er auch meines.


  Ich zuckte zusammen, als meine Tür aufschwang. Quen stand mit meinen zwei Koffern und der Kleidertasche am Randstein. Sie hatten die Hochzeit meines Bruders abgesagt, nachdem meine Mutter im Gefängnis saß, während San Francisco tobte. Robbie würde mir das nie verzeihen, und zu der neuen Hochzeit nächsten Monat war ich nicht eingeladen.


  Ich schenkte Trent ein letztes Lächeln, berührte noch einmal kurz Lucys Zehen und stieg aus. Quen half mir dabei, mir eine Tasche über die Schulter zu hängen, und legte mir dann die Kleidertasche über den Arm, die ich auf der gesamten Reise nicht einmal geöffnet hatte. »Danke, Quen«, sagte ich, als sein vernarbtes Gesicht sich zu einem Lächeln verzog. »Sag Ceri schöne Grüße.« Ich lehnte mich vor und flüsterte: »Und tut mir leid wegen der Ranghöheren-Geschichte.«


  Er lachte und sorgte damit dafür, dass die dunkle Straße behaglich wirkte. »Es ist ihr egal«, antwortete er. »Die beiden werden als Schwestern aufwachsen, auch wenn sie keinen Tropfen Blut gemeinsam haben.« Er zögerte und schaute zur offenen Kirchentür, durch die Lärm nach draußen drang. »Soll ich dir dabei helfen, das reinzubringen?«


  Weil ich davon ausging, dass Trent nach Hause wollte, schüttelte ich den Kopf. »Geht schon. Danke dir.« Ich lehnte mich vor und grinste Trent durchs Fenster an. Er war über die Bank gerutscht und saß jetzt auf meinem Platz. »Danke für alles.« Ich hob eine Hand, und das Band aus verzaubertem Silber glitzerte im Licht. »Du bist, ähm, ein Lebensretter.«


  Oh Gott. Ich hatte es gesagt. Und was viel wichtiger war, ich meinte es auch.


  Trent wurde rot. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Und dann, als hätte er auf die Gelegenheit gewartet, griff er in die Innentasche seiner Jacke und streckte mir einen Umschlag entgegen.


  Ich beäugte ihn misstrauisch und verschob meine kleine Reisetasche auf der Schulter. »Was ist das?«


  »Wenn du es nicht willst …«, sagte er, und ich griff zu. Manchmal war in Trents Umschlägen Geld. »Er ist von den Withons«, sagte er, als ich den Umschlag aufriss und einen Scheck entdeckte. Einen schönen Scheck. Einen Scheck für mindestens sechs Monate. Verdammt, damit konnte ich mir ein neues Auto kaufen, um das zu ersetzen, das ich auf der Brücke geschrottet hatte, und noch einiges anderes.


  »Es ist ein Ausgleich für den Ärger, den sie dir verursacht haben«, sagte Trent. Ich hob den Blick und entdeckte, dass er ziemlich hinterhältig grinste, bevor ich den Umschlag in meine Hosentasche schob. Das würde mir sehr helfen. Ganz abgesehen davon, dass es wahrscheinlich der einzige finanzielle Ausgleich dafür war, dass ich San Francisco von Ku’Sox befreit hatte. Natürlich hatte der Dämon ein gutes Stück der Innenstadt zerstört, aber die Gegend hatte sowieso mal eine Modernisierung nötig gehabt.


  »Hast du sie dazu gebracht?«, fragte ich und verzog das Gesicht, als eine schrille Pixie-Tirade aus der Tür drang. Aaaah, es ist schön, zu Hause zu sein.


  Trents Miene wechselte von verschlagen zu dankbar. »Du hast es gut gemacht«, sagte er und legte die Hand leicht auf Lucys Bauch. »Hast du nochmal darüber nachgedacht …«


  »Was, du willst immer noch, dass ich für dich arbeite? Ich bin ziemlich nutzlos«, sagte ich und fühlte das verzauberte Silber schwer an meinem Handgelenk.


  »Das?«, fragte Trent und starrte auf das silberne Band. »Ich habe dir doch gesagt, es ist eine Wahl. Sag nur ein Wort, und ich verrate dir den Zauber, der es löst. Wir können uns auf Lucys Geburtstagsparty unterhalten. Magst du Clowns?«


  Mir fiel die Kinnlade runter, und Quen zog sich ein wenig zurück. »Du setzt dieses süße kleine Mädchen nicht Clowns aus!«, rief ich.


  Mit einem leisen Lachen lehnte Trent sich im Sitz zurück. »Pass auf dich auf, Rachel«, sagte er, als das Fenster schon nach oben glitt. »Und zögere nicht, mich anzurufen. Wir können Lucy das Reiten beibringen.«


  Reiten. Genau. »Pass auch auf dich auf … Trent«, sagte ich und war mir nicht sicher, was sich seltsamer anfühlte: dass ich es aussprach oder dass ich es auch so meinte. Die letzten zehn Tage waren sehr lehrreich gewesen. Der Mann war clever, intelligent, und ihm fehlte definitiv jemand, mit dem er sich einfach … unterhalten konnte. Er war niemals er selbst, nicht mal bei Ceri. Es musste ein einsames Leben sein.


  Aber es war nicht mein Problem. Ich winkte Quen kurz zu und drehte mich zur Kirche um. Ich wartete nicht darauf, dass sie losfuhren, sondern hob einfach meine letzte Tasche hoch und setzte mich in Bewegung. Jenks traf mich auf halber Strecke. »Fairys!«, kreischte er. »Im Garten!«


  »Jetzt?«, stammelte ich, und mein Herz raste.


  »Ja! Ich meine, nein!«, schrie er und flog rückwärts vor mir her, als ich an den Stufen zögerte. »Sie haben vor zwei Tagen angegriffen!«


  »Sind alle in Ordnung?«, fragte ich, und mein Blick schoss zum Kirchturm, wo ich Bis entdeckte. Seine Augen leuchteten rot, und seine entspannte Haltung verriet mir, dass alles in Ordnung war.


  Trent fuhr das Fenster wieder nach unten, lehnte sich heraus und fragte: »Gibt es ein Problem?«


  Besorgt antwortete ich: »Jenks sagt, wir wurden vor zwei Tagen angegriffen.«


  Quen zögerte mit der Hand an der Fahrertür und wechselte einen Blick mit Trent. War der Hexenzirkel immer noch hinter mir her? Sie hatten mich begnadigt, und auch wenn sie wütend auf Trent waren, weil er Ku’Sox freigesetzt hatte, würden sie in dieser Richtung nichts unternehmen, weil sie Angst hatten, dass Trent etwas noch Schlimmeres nachschob.


  »Ich habe verschissene Zuckerwatte gegessen, während Fairys meine Kinder angegriffen haben!«, sagte Jenks in einer Wolke aus rotem Staub.


  Ein leises Lächeln erschien auf Quens Gesicht, und mit einem Nicken stieg er ein. Trent allerdings hing immer noch aus dem Fenster. »Vielleicht sollte Quen das Gelände kontrollieren, bevor wir fahren«, sagte er, bevor er den Kopf zurückzog.


  Quen schien genauso überrascht wie ich. Er saß bei noch geöffneter Tür hinter dem Lenkrad. »Sa’han?«


  Jenks war ein leuchtender Ball aus Wut. »Meine Security ist in Ordnung«, knurrte er.


  Aber Trent sprach bereits mit Quen. »Es kann nicht schaden, sich mal umzusehen«, hörte ich ihn leise sagen. »Ich komme gleich. Lucy braucht noch etwas.«


  Er will reinkommen? Quen stieg aus dem Auto, nicht gerade verwirrt, eher … duldsam. Es konnte nicht schaden, wenn Quen mal unter mein Bett schaute. »Okay. Sicher. Ist mir egal«, erklärte ich, und Jenks schoss beleidigt nach oben.


  »Rache!«, kreischte er.


  »Wir waren fast zwei Wochen weg«, sagte ich, als ich mich wieder daran machte, die Stufen zu erklimmen. »Was kann es schon schaden?« Aber was ich wirklich dachte, war: Was will Trent?


  Quens Tür schlug zu, und ich wartete auf der Türschwelle auf ihn. Dann warf ich die Tür hinter uns zu und ließ die Koffer im dunklen Foyer fallen. Ivy stand lässig am Billardtisch und sortierte die Post von fast zwei Wochen, und ich entspannte mich. Aber trotzdem fehlte etwas. Pierce.


  »Uns geht’s allen gut«, sagte Jenks, während mir Quens Geruch in die Nase stieg. Er schien umso stärker, weil es im Foyer so dunkel war. »Wir brauche keine Hilfe.«


  Quens Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Mr. Kalamack möchte, dass ich das Gelände kontrolliere.« Sein Blick wanderte zu Ivy, als wolle er sie um ihre Erlaubnis bitten. Kluger Mann. »Ist das für die Damen in Ordnung?«


  Ivy sah nicht einmal von den Briefumschlägen auf. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber bleib aus meinem Zimmer raus.«


  Als Nächstes drehte sich Quen zu mir, und als Jenks beleidigt davonbrummte, fragte ich: »Wonach sucht er wirklich?«


  Wieder lächelte er, aber diesmal war es sanfter. »Ich glaube, nach einer Ausrede.«


  Super. Einfach nur fantastisch.


  Quen schob sich an mir vorbei, und ein winziger Hauch von Zimt und Wein blieb zurück. »Ich sage dir doch, es ist alles prima!«, schrie Jenks aus dem Flur, als Quen sich in diese Richtung aufmachte, und dann kam der Pixie zu mir geschossen. »Rachel!«, jaulte er mich an, und seine langen Haare fielen ihm in die Augen. In der gesamten Kirche war nicht ein einziges Pixiekind — nicht ungewöhnlich, wenn ihr Dad auf dem Kriegspfad war.


  Ich sammelte meine Sachen wieder ein und stapfte weiter. »Begleite ihn doch, wenn du willst.«


  Jenks schwebte hoch und runter, als hinge er an einem Gummiband, aber als er hörte, wie die Hintertür sich öffnete und wieder schloss, blieb er bei mir und flog sauer rückwärts vor mir her.


  »Was will er?«, fragte Ivy milde, als ich an ihr vorbeikam.


  »Ich habe keine Ahnung.« Hatte ich nicht, aber ich ging davon aus, dass seine Behauptung, sich um Lucy kümmern zu müssen, eine Ausrede war, damit ich nicht sah, wie er sich mit seinem Gips die Stufen hochkämpfte. Er konnte es, aber seinen Bewegungen fehlte die übliche Eleganz, und ich wusste, dass ihn das störte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich Jenks. Meine Taschen schlugen immer wieder gegen die Wände im Flur.


  »Die Kinder haben sie zurückgeschlagen«, gab Jenks zu, und langsam ließ sein Staub ein wenig nach, als er mir in mein Zimmer folgte. »Sie und dieses Fairymädchen.«


  Das letzte Wort hatte er fast ausgespuckt. Ich schlug mit dem Ellbogen gegen den Lichtschalter und entdeckte, dass sein Gesicht zu einer scheußlichen Grimasse verzogen war. »Belle?«, fragte ich, weil mir einfiel, dass Sidereals Tochter hiergeblieben war, um mich zu beobachten. Die Luft in meinem Zimmer war muffig, und ich legte die Kleidertasche und den kleinen Koffer aufs Bett, um das schmale Buntglasfenster zu öffnen. Nachtgeräusche, der Duft von Ringelblumen und der Gesang von Pixies drangen in den Raum. Ich stemmte die Hände in die Hüften und seufzte, weil ich einfach glücklich war, zu Hause zu sein.


  »Sie hat einen Namen? Du wusstest, dass sie hier ist?«, kreischte Jenks, und eine Staubwelle erhellte meine Parfümflaschen.


  »Na ja. Ja.« Ich zog meine Jacke aus und hängte sie über den Bettpfosten. »Du nicht? Mann, Jenks. Sie ist seit Monaten hier.«


  Er kochte vor sich hin, und sein kleines Gesicht verzog sich, als ich ihn auch noch damit aufzog. Ich wurde weich, öffnete meine Schranktür und hängte die Kleidertasche auf. Als ich den Reißverschluss öffnete, drang der Geruch nach sauberem Stoff hervor. »Alle sind in Ordnung, oder?«, fragte ich und überlegte, ob ich mehr Sorge empfinden sollte.


  »Ja, schon …«, gab er zu. »Aber …«


  »Dann entspann dich.« Ich zog das wunderbare Kleid aus seiner Tasche und hängte es nach ganz hinten. »Bis!«, schrie ich und spürte ihn auf dem Kirchturm. Wahrscheinlich konnte er mich nicht hören, aber er würde trotzdem kommen.


  »Dir ist es egal!«, rief Jenks, und zwei Pixies stiegen vor dem Spiegel an meiner Kommode auf. »Wir sind angegriffen worden, und dir ist es egal!«


  »Natürlich ist es mir nicht egal«, sagte ich, dann schlug ich die Schranktür so fest zu, dass sein Staub verwirbelt wurde. »Aber ich war fünf lange Stunden mit dir in einem Flugzeug gefangen. Niemand ist verletzt, und du musst dich abregen!« Er starrte mich böse an, und ich senkte meine Stimme. »Lass mich erstmal verschnaufen, okay?«, flehte ich.


  Ein leises Kratzen am Türsturz ließ mich den Kopf heben. Es war Bis, die Ohren aufgestellt und erwartungsvoll. Er war in den letzten paar Tagen, in denen wir uns an der Küste erholt hatten, bevor wir nach Hause geflogen waren, nicht ganz er selbst gewesen. Zwischen uns gab es Unsicherheiten, die vorher nicht da gewesen waren, ein Gefühl von neuen Erwartungen und Verantwortung.


  Keiner von uns wusste, was es bedeutete, gebunden zu sein, aber ich konnte meistens spüren, wo er war, und ihm ging es mit mir genauso. Und nachdem wir weder Al noch Pierce fragen konnten, welche Verantwortung ich ihm gegenüber und er mir gegenüber hatte, würden wir es einfach nach und nach herausfinden. Dass er mir beibrachte, wie man durch die Linien sprang, war kein Thema mehr, also war die Frage vielleicht hinfällig.


  »Hi, Bis«, sagte ich, während Jenks auf meiner Kommode vor sich hinkochte. »Willst du dein T-Shirt?«


  Sofort wurde er munter, glitt in mein Zimmer und ließ sich mit angelegten Flügeln auf meinen Nachttisch fallen. »Ich wollte gerade darum bitten«, sagte er, und ich spürte einen sorgenvollen Stich. »Können Sie es mir anziehen? Ich will es den Kindern zeigen.«


  Er wollte es den Kindern zeigen. Subtil formuliert, aber wichtig. Er sah sich selbst nicht mehr als Kind, sondern als Erwachsenen. Ich hatte es schon im Flugzeug gesehen, als er sich wachsam mit einem Magazin beschäftigt hatte und daran, wie er im Flughafen die Leute beobachtet hatte, statt sich von den startenden Jets ablenken zu lassen, oder davon, dass alle ihn anstarrten. Erwachsen werden war nicht schlimm, aber irgendwie vermisste ich den alten Bis und sein Staunen über so gut wie alles. Er hatte immer noch seine neugierige Gutmütigkeit, aber jetzt wurde sie von dem Wissen beeinflusst, dass das Leben nicht fair war und schlimme Dinge passierten, selbst wenn man wachsam war.


  »Aber sicher«, sagte ich, legte meinen kleinen Koffer aufs Bett und öffnete die Verschlüsse. Immer noch schmollend, landete Jenks auf dem offenen Deckel. Bevor wir nach Hause gekommen waren, hatten wir einen Tag in Disneyland verbracht, und Jenks war ein wenig ausgeflippt, hatte einen Souvenirladen leergekauft und sich generell benommen wie ein Streifenhörnchen auf Brimstone. Bis hatte sich mit einem T-Shirt zufriedengegeben, aber Ivy und ich hatten fast eine Stunde vor dem Laden gesessen und darauf gewartet, dass Jenks aus der Tinkerbell-Ausstellung kam. Seitdem hatte er nicht einen einzigen Fluch mit dem Namen der »Inderlander-Pionierin« ausgeschmückt, wie er sie jetzt nannte.


  Ich zog Bis’ T-Shirt heraus und faltete die bunt gemusterte Tüte mit Tinkerbell darauf sorgfältig zusammen, nachdem Jenks kleine, leidende Geräusche von sich gab, als ich sie zusammenknüllen wollte. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich da jemand in eine Schwärmerei hineinsteigerte. Schließlich schüttelte ich das leuchtend rote Shirt aus, um die Falten zu glätten, und hielt es Bis entgegen. »Ich glaube nicht, dass wir Flügelschlitze machen müssen«, sagte ich. In seiner Begeisterung über das Bild der Charaktere aus dem letzten Gargoyle-Streifen konnte ich ein wenig von seinem alten Selbst entdecken.


  »Zu cool«, sagte er und streckte die Arme nach oben. Ich streifte ihm die weiche Baumwolle über den Kopf und zog vorsichtig, um sie über seine Ohren zu bekommen. Ich versuchte, mir ihn in meiner Größe vorzustellen, schaffte es aber nicht. Er war immer noch ein Kind und meine Verantwortung. Verdammt, wie hatte meine Mom das geschafft?


  »Belle sagt, der Kampf war am Sonntag«, erklärte Bis, und seine Stimme drang nur gedämpft durch den Stoff. »Nachdem ich gegangen bin.«


  »Ach ja?«, blaffte Jenks. Seine Flügel bewegten sich, aber er hob nicht ab.


  »Flügel«, sagte ich, und Bis hob sie hoch genug, dass ich das Oberteil über sie hinwegziehen konnte.


  »Sie sagt, ein vorbeiziehender Clan dachte, Jenks wäre gestorben, also haben sie angegriffen«, fuhr Bis mit glühenden roten Augen fort. »Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Die Kinder, meine ich. Jih war auf der anderen Straßenseite, und es war Mittag. Aber Belle war wach, und sie hat sie gesehen. Hat Alarm geschlagen. Sie hätten den Garten übernommen und alle getötet, hätte es Belle nicht gegeben.«


  Ich trat zurück und stellte fest, dass das Shirt perfekt war — auch wenn es an ihm etwas seltsam aussah. Ich hörte leise, wie sich die Eingangstür öffnete, dann murmelte Ivy etwas, bevor Trents Gips auf den alten Eichendielen klapperte. Meine Anspannung stieg. Trent war in meiner Kirche. Warum?


  »Sie hat den Garten gerettet«, sagte Bis, während er sich im Spiegel an meiner Kommode betrachtete. Meine Parfümflaschen standen um seine Füße herum, und er warf nicht eine einzige um, als er sich umdrehte. »Hat den Kampf aufgenommen. Allen gesagt, was sie tun sollen. Hat die Verteidigungslinien aufrechterhalten, bis Jih helfen konnte. Niemand außer Belle wurde verletzt. Sie hat einen Pfeil ins Bein bekommen.«


  Beunruhigt drehte ich mich zu Jenks um. »Du hast doch gesagt, niemand wurde verletzt!«


  »Eine Fairy?«, fragte er ungläubig. »Seit wann machst du dir Sorgen um eine Fairy?«


  »Seitdem eine davon das Leben deiner Kinder gerettet hat«, sagte ich, gerade als Trent vor meiner Tür stehen blieb. Ich sah ihn kurz an, dann knallte ich meinen Koffer zu. »Jenks, du bist ekelhaft, wenn du so bist«, sagte ich, dann drehte ich mich zu Bis um, um kurz zu zögern, als ich ihn in seinem leuchtend roten Hemd sah. »Wo ist Belle?«, fragte ich und vor meinem inneren Augen stieg ein Bild auf, wie sie verletzt und blutend irgendwo im Garten lag.


  »Ähm, in der Küche«, antwortete er mit einem Seitenblick zu Jenks, als erwartete er, dass der Pixie protestieren würde.


  Mit einem letzten bösen Blick zu Jenks trat ich in den Flur. Trent stand mit Lucy in den Armen vor mir, die nach frischem Puder roch. Seine verletzte Hand tätschelte sie, während er sie in den Armen wiegte. Ich hielt an, als er mir nicht schnell genug aus dem Weg ging, und senkte den Blick auf den Boden, während ich rot wurde. »Komm rein«, sagte ich leise. »Ich glaube nicht, dass ich dir außer Wasser etwas anbieten kann, aber das gebe ich dir gerne.«


  Mühsam wich er ein wenig zurück, und ich atmete auf. »Ivy?«, rief ich, als ich in die Küche stiefelte. »Belle ist verletzt worden!«


  »Belle?«, schallte es aus ihrem Zimmer. »Ist sie okay?«


  »Ich glaube schon. In einer Minute sage ich es dir.«


  Jenks klapperte mit den Flügeln, und Bis krabbelte als heller Punkt über die Decke, als er sich beeilte, vor mich zu kommen. Mit besorgtem Gesicht staubte Jenks neben meiner Schulter, aber er landete nicht dort, wie er es sonst getan hätte. »Ivy wusste es auch?«, fragte er, und mir wurde klar, dass seine finstere Stimmung nicht daher kam, dass er sich schlecht fühlte, sondern weil er der Letzte war, der davon erfahren hatte.


  Ich schaltete das helle Küchenlicht an und blinzelte. Bis hatte gesagt, dass er mit ihr geredet hatte. Sie musste wach sein. »Jenks, wenn eine Fairy sich drei Monate lang in deinem Garten verstecken kann und dann so großmütig ist, deinen Kindern dabei zu helfen, einen Angriff zu überleben, findest du nicht, dass du deine Einstellung nochmal überdenken solltest?« Ich drehte mich zu ihm um, und seine Trotzhaltung geriet ins Wanken. »Du wirst vierzig Jahre alt werden. Du wirst erwachsen werden müssen. Schließlich ist die Welt klein, oder warst du doch nicht mit uns auf dieser Reise?«


  Mit geräuschlosem Flügelschlag schwebte Jenks genau in der Mitte des Türrahmens, vollkommen ratlos. Trent schob sich um ihn herum und betrachtete die Küche, als er zwischen Ivys Holztisch und der Kücheninsel zum Stehen kam. Meine Verärgerung über Jenks verschwand, als eine Erinnerung aufstieg: die Erinnerung an Trent, wie er in meiner nicht realen Küche stand, verwirrt, verärgert und unglaublich attraktiv, während er versuchte, meine Seele mit einem Kuss zu retten. Und dann der Kuss selbst, der sich durch mich brannte und mein Chi wieder zum Leben erweckte. Ich hatte mich gedemütigt gefühlt, als ich aufgewacht war und feststellen musste, dass der Kuss real gewesen war — was nichts daran änderte, dass er sich gut angefühlt hatte. Aber das brachte mich wieder zu Trent, der mit Lucy im Arm dastand und die Augen durch meine Küche gleiten ließ, als würde er sie mit seinem Gedächtnis vergleichen.


  Nervös drehte ich mich um und schaute auf den Kokon unter dem umgedrehten Brandyglas, wo einst Mr.Fish gestanden hatte. Mein Beta war immer noch bei Al im Jenseits, und ich konnte nur hoffen, dass der Dämon daran dachte, ihn zu füttern. Vielleicht würde Pierce es tun — wenn er noch am Leben war.


  Vollkommen überraschend traten mir Tränen in die Augen, und ich drehte mich um, bevor Trent es bemerken konnte. Um etwas zu tun zu haben, öffnete ich das Fenster hinter mir weiter und ließ die Nachtluft und die Rufe von Pixies in den Raum. Jemand mähte eine halbe Stunde vor Mitternacht seinen Rasen. Es gibt nicht umsonst Aufsitzrasenmäher mit Scheinwerfern. Ich wusste nicht, ob meine plötzliche Erleichterung damit zusammenhing, dass ich zu Hause war — wirklich zu Hause -oder dass ich mich von allem im Jenseits für immer verabschiedet hatte.


  Eine leichte Berührung an der Schulter ließ mich zusammenzucken, und ich versteifte mich. Dann entdeckte ich Bis neben der Spüle, die Augen besorgt aufgerissen, weil etwas, worüber er keine Kontrolle hatte, mir Schauer über den Rücken jagte. Aber auch seine Sorge half mir nicht. Er berührte mich, und ich konnte nicht das Geringste fühlen. Nichts erschien in meinen Gedanken, und ich fühlte nur das entfernte Vibrieren der Elfenmagie von meinem Handgelenk. Und ich vermisste die Kraftlinien, auch wenn ich die Freiheit genoss, die mir nun vergönnt war.


  »Mir geht’s gut«, flüsterte ich ihm zu, dann nahm ich die Schultern zurück und drehte mich langsam um. »Belle?«, fragte ich wackelig, und Jenks starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden, als ich mir mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Trent sagte nichts, sondern setzte sich nur vorsichtig auf den Rand von Ivys Stuhl, seinen Gips von sich gestreckt.


  Ein Geräusch über der Kücheninsel zog unsere Aufmerksamkeit auf sich, und Jenks wurde rot, fluchte und verlor verlegen roten Staub, als ein weißhaariger, winziger Kopf über meinem kleinsten Zauberkessel mit der Beule erschien. Ich wusste immer noch nicht, wie sie dahin gekommen war. Die Beule, meine ich.


  »Willkommen zurück, Rachel«, erklang Belles seltsam zischende Stimme, die ein wenig klang wie eine Grille. »Hattest du einen schönen Urlaub?«


  Meine Augen schossen zu Trent, weil ich an die flügellosen Fairys denken musste, die er jetzt im Garten hatte. Wenn er noch nicht gewusst hatte, dass sie von mir kamen, wüsste er es zumindest bald. »Ich hatte schon bessere«, erklärte ich und reckte den Hals. »Bist du okay? Jenks hat gesagt, es gab einen Kampf.«


  Jenks gab ein leises Grunzen von sich, als ein dünnes Seil aus dem Topf geworfen wurde und Belle sich daran herunterließ. Sie wirkte seltsam in dem hellrosafarbenen, zu kurzen Pixiekleid. Ich warf Jenks einen Blick zu. Er stand mit verschränkten Armen fast seitwärts auf dem Wasserhahn, um sie nicht direkt anschauen zu müssen.


  »Mir geht’s gut«, sagte sie und schlug auf ihr nacktes Bein, an dem sich ein Verband befand. »Es wird noch ein paar Tage dauern, bis ich meinen Langbogen wieder voll spannen kann, aber es wird heilen. Es spielt keine Rolle, ob ich lebe oder sterbe. Wir haben unser Territorium verteidigt.« Ihre Augen glitten zu Bis, der auf dem Kühlschrank saß, und lächelte. »Das Hemd gefällt mir.«


  »Danke.«


  Ich war vollkommen überrascht von der schüchternen Weichheit in seiner Stimme. Jenks hatte es auch bemerkt und räusperte sich, so dass Bis vor Scham tiefschwarz wurde.


  »Dein Territorium«, berichtigte sich Belle, weil sie dachte, dass Jenks darauf reagiert hatte. Ich war mir da nicht so sicher.


  Mit klappernden Flügeln landete Jenks neben ihr und musterte erst ihren Verband, dann ihr Gesicht. Neben ihm wirkte sie wie eine langarmige, sehnige Amazone. »Ähm, danke«, sagte er widerwillig und mit einem nervösen Seitenblick zu Trent. Aber der Mann schien mehr an den Zauberkesseln über der Kücheninsel interessiert zu sein, während er sanft Lucy wiegte, die in seinen Armen schlief. »Ich hätte es gleich sagen müssen.« Belle zog die bleichen Augenbrauen hoch, und er fügte hinzu: »Danke, dass du ihnen gesagt hast, was sie tun müssen. Sie sind gute Kinder, aber …« Er setzte wieder an. »Du hast ihnen das Leben gerettet. Bitte … bleib in meinem Garten. Wenn du möchtest.«


  Obwohl er es zögerlich und besitzergreifend angeboten hatte, sah ich doch erstaunt zu Bis. Der Gargoyle grinste breit und akzeptierte Jenks’ Meinungsumschwung mit einer Schnelligkeit, die nur ein Kind aufbringen konnte. Ich hätte das Ganze ja skeptischer betrachtet, aber Jenks würde nichts sagen, was er nicht auch meinte.


  Belles langes Gesicht war bleich und wirkte im Kontrast zu der Pixiefarbe ihres Kleides fehl am Platz. »Deine Haare werden lang«, sagte sie plötzlich, vollkommen ausdruckslos.


  Jenks strich sich eine Strähne aus den Augen. »Ja, na ja, ich habe niemanden mehr, der sie schneidet.«


  Ich fragte mich, ob diese zwei Krieger einen Weg finden würden, nebeneinander zu existieren. Belle nickte als Antwort auf seine Entschuldigung, aber es war offensichtlich, dass sie noch kein endgültiges Urteil gefällt hatte.


  Mir war unbehaglich zumute. Ich öffnete den Kühlschrank und wand mich innerlich. Jau, wir hatten nur noch Wasser, Ketchup und ein bisschen Butter. Vielleicht konnte ich Trent eine Virgin Mary machen — wir hatten noch Worcestersoße. »Will jemand Pizza bestellen?«, fragte ich leise und überlegte, wie lange Quen wohl brauchen würde, um den Friedhof zu kontrollieren.


  »Ich!«, rief Bis, und ich duckte mich, als Jenks’ Kinder aus dem Garten und dem Flur geströmt kamen und alle nach ihrem Wunschbelag schrien. Ihre hochfrequenten Stimmen weckten Lucy, und sie fing verängstigt an zu schreien. Bis legte die Ohren eng an den Kopf und sprang auf den Kühlschrank. Trent versuchte mit gerunzelter Stirn, Lucy zu beruhigen, aber einige Pixiemädchen schwebten über ihr und machten ihr nur noch mehr Angst. Offensichtlich hatten sie gelauscht, aber die Verlockung von Pizza hatte die Angst vor ihrem Dad überwogen. Brunnenkresseblüten?


  »Jenks!«, schrie ich, als ich den Kühlschrank schloss, und er zuckte mit den Achseln.


  Belle hatte sich hingesetzt, und ihr gelangweilter Gesichtsausdruck verkündete deutlich, dass sie das nicht als ihr Problem ansah. »Ihr hattet seit einer Woche nichts anderes als Pizza«, beschwerte sie sich, ihre Stimme laut genug, um über den Lärm gehört zu werden. »Man sollte meinen, ihr wärt sie inzwischen leid.«


  »Pizza?«, rief Jenks. »Was ist mit dem ganzen guten Essen, das ich zur Seite …« Er verstummte. »Vergesst es«, sagte er dann mit einem bösen Blick zu Bis, und der Gargoyle wurde vor Verlegenheit um einiges dunkler. »Ich will, dass ihr alle verschwindet!«, schrie er, und der Lärmpegel sank um die Hälfte, nachdem jetzt nur noch Lucy schrie. »Raus, und beobachtet diesen Elf im Garten!«


  »Aber, Papa«, beschwerte sich eine seiner jüngeren Töchter. »Er sitzt einfach nur im Auto.«


  Das passte. Ich warf Trent einen langen Blick zu. Mein Grundstück kontrollieren, hm? Sicherstellen, dass alles in Ordnung ist, hm? Was willst du, Trent? Ich seufzte, als mir aufging, dass dieser ganze Mist genau so angefangen hatte: als ich in meiner Küche stand und mich gefragt hatte, was Trent wollte.


  »Raus! Alle!«, sagte Jenks und zeigte mit dem Finger auf das Fenster. Sie wirbelten aus der Küche und zogen eine Mischung aus Beschwerden und Pizza-Wunschbelägen hinter sich her. »Schlafen, wenn der Garten angegriffen wird! Ihr wärt alle tot, wäre Belle nicht gewesen. Was habt ihr die ganze Woche gemacht? Ferngesehen?«, nörgelte Jenks, während das letzte Kind verschwand.


  Lucys Decke war nach unten gerutscht, und ich wollte sie wieder um sie herum feststecken. Trent hatte ihr einen Schnuller gegeben, und Lucy saß mit weit aufgerissenen Augen auf seinen Armen und saugte leise, aber heftig daran, fast schon wütend. Der Anblick zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht.


  Ivy kam mit klappernden Absätzen in den Raum. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt massenweise Leder. Eine Hand in die Hüfte gestemmt und voll anzüglicher Dominanz musterte sie Trent von oben bis unten, der auf ihrem Stuhl saß. Das wütende, frustrierte Baby auf seinem Schoß schien ihm eine gewisse Immunität zu verleihen. Ihre Pupillen waren nur ein winziges bisschen geweitet, als sie sich abwandte. »Ich gehe aus. Bei dir alles okay?«, fragte sie.


  Am anderen Ende der Küche schien Trent sich zu entspannen, während ich mich verkrampfte. Er wollte allein mit mir reden. Super. Wir hatten gerade erst fünf Stunden in einer kleinen Blechdose in der Luft verbracht. Hätte er es nicht da ansprechen können?


  »Geh.« Ich deutete auf die Pizza-Gutscheine am Kühlschrank hinter ihr, und sie gab sie mir.


  »Wenn du dir sicher bist …«, hakte sie nach. Ich suchte ihren Blick, und in diesem Moment verstand ich. Wir waren zu Hause, und obwohl sich alles verändert hatte, war immer noch alles in Ordnung. Vielleicht sogar besser.


  »Willst du wirklich nicht bleiben und Pizza essen?«, fragte ich, und sie trat einen Schritt zurück. Sie lächelte, um mir zu sagen, dass sie es auch wusste.


  »Nein. Wir sehen uns nach Sonnenaufgang. Ciao, Trent«, rief sie schon aus dem Flur, dann lauter: »Jenks? Kann ich mal kurz mit dir über unsere Security reden?«


  Ein Knoten löste sich in mir. Bei uns war alles in Ordnung. Mit einem Grinsen hob Jenks ab. »Ich komme, Mutter!«, spottete er.


  Ihre Schritte hallten im Altarraum, und ich beobachtete, wie Belle auf den Boden kletterte und mit gezücktem Schwert einen Angriff von Jenks’ Katze riskierte, um nach draußen zu kommen.


  »Ich bin froh, dass Sie wieder da sind, Ms. Rachel«, sagte Bis scheu. Dann zog er das Hemd aus und ließ es auf dem Kühlschrank liegen, bevor er an die Decke sprang und Belle nach draußen folgte. Ich hörte ein leises Kratzen aus dem hinteren Wohnzimmer und ging davon aus, dass er durch den Kamin geklettert war, statt die kleinere Katzentür zu benutzen.


  Ja, es war ein seltsames Leben, aber es gehörte mir, und ich hätte es gegen nichts auf der Welt eingetauscht.


  Trent bewegte seinen Gips auf dem Boden und mein Unbehagen kehrte zurück. Ich ignorierte ihn, wischte den Staub vom Telefon und setzte mich auf die Anrichte, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie er seine Pizza mochte. Nur für den Fall, dass er blieb.


  Das Armband an meinem Handgelenk klimperte, und ich atmete tief den leisen Hauch von verbranntem Bernstein ein, der immer noch an mir hing. Das Silberband schien Funken durch meinen Körper zu schicken, und ich schauderte. Ich konnte Pixies in der Nacht spielen hören und andere Geräusche des Lebens da draußen. Ich erinnerte mich an die Herrlichkeit des Kollektivs in meinem Geist, die Macht in meinen Händen und das Wissen, dass ich aus dem Nichts etwas erschaffen konnte. Das war jetzt vorbei. Für immer.


  »Du könntest das auch alles haben, Trent«, sagte ich und hörte die Unzufriedenheit in meiner Stimme. »Du musst nur deinen Job aufgeben, die Vampire und die Werwölfe wütend machen, dann noch einen dämlichen Menschen, der schwarze Magie wirken kann, und einen Dämon auf eine Großstadt loslassen. Oh, warte, das hast du ja schon getan.«


  Er lachte, aber sein Lächeln verblasste schnell. »Du musst es nicht behalten«, sagte Trent plötzlich, und sein Blick wanderte zu meinem Handgelenk. »Ich habe es dir gegeben, damit du eine Wahl hast, nicht, damit du dich vor ihnen versteckst.«


  Ich wand mich innerlich, weil mir nicht gefiel, dass ich so viel verraten hatte. »Ich habe meine Wahl bereits getroffen«, erklärte ich, aber ich konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen.


  Er schwieg und erkaufte sich Zeit, indem er Lucys Decke wieder feststeckte, die sie absichtlich wegstrampelte. »Das ist eine unglaubliche Menge Macht, die du dadurch aufgibst«, sagte er. Kurz stieg Wut in mir auf, aber dann verpuffte sie wieder.


  »Es war auch eine Menge Ärger, die sie ausgelöst hat«, antwortete ich und starrte unbehaglich auf die Gutscheine. Sie waren abgelaufen, aber die Lieferanten scherte das nicht, wenn man nur genug Trinkgeld gab.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich so verletzlich machen könnte, nachdem ich mir so viele Feinde geschaffen habe«, sagte er, den Blick auf die Kücheninsel gerichtet, wo wir Plätzchen ausgestochen hatten.


  Ich sah auf und fragte mich, ob er mir seinen Schutz anbieten wollte und ob ich es wohl schaffen konnte, ihm Lucy wegzunehmen, bevor ich ihn in den Hintern trat. »Feinde sind nichts Neues«, erklärte ich ruhig. »Zumindest stehe ich gerade auf keiner Abschussliste. Und ich kann immer noch Erdmagie wirken.« Er schaute auf die staubigen Töpfe, die an ihrem Regal hingen. »Vielleicht entspanne ich mich für eine Weile. Rette zur Abwechslung ein paar Vertraute aus Bäumen.«


  Sein Gesicht entspannte sich und wurde zu einem Fast-Lächeln. »Ich glaube, das war der Grund, warum du bei der I.S. gekündigt hast, oder? Langweilige Aufträge?«


  Ich schnaubte und nickte, während ich auf die Gutscheine schaute. Sie waren alle für weiße Pizza, dem Geschmack der Menschen angepasst. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.«


  »Sie könnten in Erfüllung gehen.« Trent starrte in die Nacht hinaus.


  Die Erinnerung an den Kuss hob sich wieder in meinen Gedanken, und ich verzog das Gesicht. »Es wird schon werden«, sagte ich leise.


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, widersprach Trent und hob eine Hand. Es war die mit den fehlenden Fingern, und ich zögerte. »Du bist nicht hilflos«, fügte er hinzu, »aber ich habe deine Situation mal von meinen Rechtsanwälten überprüfen lassen, und sie ist nicht so klar, wie du es dir wünschst.«


  »Meine Situation«, spottete ich. Aufgewühlt glitt ich von der Arbeitsfläche, um die Gutscheine wegzuwerfen. Pizza erschien mir im Moment ungefähr so verlockend wie Pappe. »Es gibt keine Gesetze für Dämonen«, sagte ich nervös. »Und wenn es keine Gesetze gibt, kann ich auch keine brechen. Ich brauche keine Lizenz, um Magie zu wirken. Ich bin nicht gebannt. Jetzt kann ich Dinge verkaufen, und Leute können mir Dinge verkaufen.«


  »Aber werden sie das tun?«, fragte er. Seine Stirn war gerunzelt, während er meine größte Sorge laut aussprach.


  Wahrscheinlich nicht. »Die I.S. lässt mich jetzt in Ruhe und auch die Vamps. Verdammt, Trent. Zum ersten Mal ist niemand hinter mir her, inklusive dir!«


  »Das gestehe ich dir zu.« Trent lächelte, während Lucy auf seinem Schoß wieder wegdöste. »Aber nicht nur gibt es keine Gesetze für Dämonen und ihre Magie, es gibt auch keine, die dich beschützen. Falls Rynn Cormel es wollte, könnte er hier auftauchen, dich in seinen Kofferraum werfen und von dannen fahren.«


  Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel und verschränkte die Arme. »Das ist das Letzte, was er tun wird«, sagte ich, ohne mir sicher zu sein, ob ich das wirklich glaubte.


  »Wahrscheinlich, aber er könnte es tun.« Trent schaute auf Lucy herab, aber er sprach mit mir. »Jeder könnte es. Ein streunender Hund genießt mehr gesetzlichen Schutz als du.« Er suchte meinen Blick, und ich unterdrückte ein Schaudern, weil ich wusste, dass er Recht hatte. »Dieses Silberband macht dich fast hilflos und jeder, der clever genug ist, wird das wissen. Es gibt keine Gesetze, die sich direkt mit Dämonen beschäftigen, und bis es sie gibt, bist du verletzlich.«


  »Verletzlich.« Da war das Wort wieder, und es hallte in mir nach wie eine Warnglocke. Je stärker ich wurde, desto verletzlicher war ich.


  »Du nimmst Gefallen von mir an«, fuhr er fort, »aber du stehst nicht auf meiner Gehaltsliste. Du behauptest, unter dem Schutz eines Meistervampirs zu stehen, aber du hast keinerlei Blutsbande zu ihm, und du hast gesehen, wie weit Cormels Wort gereicht hat, als der Hexenzirkel ihn unter Druck gesetzt hat. Ivy kann dich auch nicht vor allem beschützen. Du bist das Alpha-Weibchen eines Werwolfrudels, aber du lebst nicht mit David und weigerst dich, dich tätowieren zu lassen, um deine Zugehörigkeit zu verdeutlichen.«


  »Was, wenn ich mich tätowieren lasse?«, fragte ich, weil ich die Wahrheit in seinen Worten erkannte. »Ich habe es vorher nicht gemacht, weil es keinen Verwandlungsfluch überlebt hätte, aber darum muss ich mir ja jetzt keine Sorgen mehr machen.«


  »Eine Tätowierung wird die Sache auch nicht ins Reine bringen«, sagte er und sah mir direkt in die Augen. »Du bist ein Dämon, aber du kannst keine Magie wirken, um dich selbst zu verteidigen. Ich sage nicht, dass du das verzauberte Silber abnehmen musst, um zu überleben, aber ich bitte dich, dich für eine Weile aus Schwierigkeiten rauszuhalten. Halt für ungefähr sechs Monate die Füße still. Ich versuche, eine Gesetzgebung durchzudrücken, die dich schützt, aber das wird eine Weile dauern.«


  Wie betäubt starrte ich ihn an, wie er mit einem Baby auf dem Schoß in meiner Küche saß, mit zerknitterter Hose und einem Hemd, das schon fast aus dem Hosenbund hing. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er half mir? Umsonst? »Warum?« fragte ich. Er stand auf und fing an, aufgeregt mit der schlafenden Lucy im Arm auf und ab zu gehen.


  »Nur sechs Monate«, sagte er, ohne mir zu antworten. »David und ich können nicht ständig das Chaos aufräumen, das du hinterlässt. Allein die Klagen …«


  »Klagen?«, fragte ich überrascht. »Von wem?«


  »Das spielt keine Rolle …«, sagte er ausweichend.


  »Von wem?«, wiederholte ich lauter. »Ich will wissen, wer versucht hat, mich zu verklagen«, schob ich leiser hinterher, als Lucy sich unruhig bewegte.


  Trent verschob Lucy an seine Schulter und fing an, sie zu wiegen, ohne seine Füße zu bewegen. Für ihn war die Bewegung neu, aber gleichzeitig war sie alt wie das Feuer und hatte die Eleganz von Jahrtausenden. »Eine kam von einer Frau wegen Diebstahl ihres Hundes«, erklärte er ruhig. »Und dann noch ein paar von meiner Hochzeit. So wurde ich in die Sache reingezogen. Jemand in einem Bus war der Meinung, du hättest ihm Unglück angehext. Zwei Leute haben dich verklagt, als du auf der Brücke dein Auto zu Schrott gefahren hast.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und drehte mich zum Fenster um, weil ich ihn nicht merken lassen wollte, wie sehr mich das beunruhigte. Ich schuldete David ein großes Dankeschön. Ich wusste, dass er meinen Anwalt bezahlt hatte, aber mir war nicht klar gewesen, dass ich ihn so gut beschäftigt hatte. Und wie passte Trent in die ganze Sache?


  »Die Klage wegen dem Fisch der Rays’ ist im Sand verlaufen, nachdem ich es auf einer Party erwähnt habe», fuhr Trent fort und beantwortete damit meine stille Frage. »Die Klage wegen Belästigung von den Howlers, weil du ihr Spielfeld verzaubert hast … Das war schon schwerer. Diese Frau mag mich nicht.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Sie wollten mich nicht bezahlen«, murmelte ich.


  Trent seufzte. »Es hat David mehrere tausend Dollar gekostet, dass du deine fünfhundert bekommst«, sagte er. Er wiegte immer noch Lucy, seine verletzte Hand an ihrem Rücken, um sie an sich zu drücken. »Er bereut es nicht, aber es unterstützt, was ich sagen will. Ich habe Leute darauf angesetzt, Gesetze für dich durchzubringen, aber bis sie es geschafft haben, lebst du mit allen Nachteilen, die es mit sich bringt, kein Bürger zu sein und keinerlei Schutz zu haben. Und dabei ist noch nicht mal mit eingerechnet, dass auf jede Person, die finanziellen Ausgleich haben will, mindestens zwei kommen, die sich dir entgegenstellen, weil du berüchtigt bist.«


  Ich riss den Kopf hoch. »Was?«


  Er zuckte mit Lucy auf den Schultern mit den Achseln. »Ein Dämon ohne Magie? Du bist unwiderstehlich, und die Idioten, die beweisen wollen, dass sie stärker sind als die große Rachel Morgan, Dämonenbannerin und Retterin von San Francisco, werden vor deiner Tür Schlange stehen.«


  Mir gefiel sein spöttischer Tonfall nicht, aber was sollte ich sagen? »Ich verstehe«, presste ich hervor. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich diese neuen Probleme bewältigen sollte. Sechs Monate. Für ein halbes Jahr konnte ich mal nichts tun.


  Trent entspannte sich und wippte langsamer. »Gut. Danke. Das weiß ich zu schätzen.«


  »Welche Wahl habe ich schon?«, fragte ich, die Augen auf mein Silberarmband gerichtet. »Der Scheck von den Withons?«, riet ich, und er nickte.


  »Und falls du je doch für mich arbeiten willst …«, setzte er an und zerstörte damit den Moment.


  Ich atmete tief durch, weil ich jetzt verstand, warum er die ganzen Klagen abgewendet hatte. Er wollte immer noch, dass ich für ihn arbeitete.


  »Halt den Mund, Trent, bevor ich dir die Fresse poliere«, sagte ich gelassen. »Willst du zum Pizzaessen bleiben?«


  Trent schnappte nach Luft, und ein entsetzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Guter Gott, nein!«, sagte er und brachte mich damit zum Lachen.


  Er rückte Lucys Decke zurecht und machte Anstalten zu gehen, aber plötzlich wollte ich das nicht mehr. »Danke«, sagte ich, während ich verloren neben der Spüle stand und nicht wusste, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. »Für alles.« Er sah mich prüfend an, und ich wedelte hilflos mit der Hand. »Ich nehme an, ich hätte auch ohne die Freilassung von Ku’Sox auskommen können, aber danke, dass du die Teile aufgesammelt und mich wieder zusammengesetzt hast.«


  Trent ging Richtung Tür, aber sein Gips machte ihn langsam. »Gern geschehen. Ähm, und wegen dieses Kusses«, sagte er mit zögernder Stimme.


  Ich erstarrte, weil ich es einfach nur ignorieren wollte. »Vergiss ihn«, sagte ich. »Das tue ich auch.«


  Er zögerte für eine Zehntelsekunde. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass es mir leidtut, dass ich dich getäuscht habe.« Er wandte sich ab und ging mit gesenktem Kopf Richtung Flur. »Gute Nacht.«


  Das hatte er nicht sagen sollen. Plötzlich verstand ich, als ich wieder seine Einsamkeit sah, den Abstand, den er zwischen sich und der Welt hielt. Ich wusste, dass er Lucy lieben würde, aber selbst da würde er einen Teil von sich zurückhalten. Ich hatte ihn angsterfüllt gesehen, ich hatte ihn verletzlich gesehen und am Ende seiner Weisheit. Er hatte nicht nur mein Leben, sondern auch das seine riskiert, um mir eine Wahlmöglichkeit zu geben. Und es störte mich, dass er so … allein sein würde. Als Kind wollte er Schneider werden, weil die in seinen kindlichen Augen stärker waren als sein Dad.


  »Trent?«


  Sein Name war über meine Lippen gerutscht, noch bevor ich gewusst hatte, dass ich ihn aussprechen wollte. Er hielt im Türrahmen an und drehte sich schnell wieder zu mir um.


  »Ja?«


  Es klang hoffnungsvoll, und mein Herz schlug heftig. Aber dann breitete sich Angst in mir aus, gefolgt von einem Adrenalinstoß. »Schon okay«, flüsterte ich. »Gute Nacht.«


  Er drehte sich um, aber nicht schnell genug, dass ich nicht gesehen hätte, wie das Licht in seinen Augen verblasste. Und das machte mir noch mehr Angst. »Dir auch«, sagte er, und jetzt war seine Stimme wieder klar und kontrolliert. »Ich finde selbst nach draußen.«


  Steif trat er in den Flur. Ich schluckte schwer und fühlte mich irgendwie unwirklich. »Bye, Trent«, sagte ich. Meine Hände zitterten leicht, als ich um die Kücheninsel ging, um mich auf meinen Stuhl zu setzen und auf den Tisch zu starren. Ein neues Gefühl breitete sich in mir aus und brachte mein Herz zum Rasen. Es war mehr als nur die Tatsache, dass Trent nicht mehr hinter mir her war. Genauso wie die Hexen und, wenn ich nach dem Gespräch im Van ging, die I.S. Sicher, ich war ein unter der Sonne wandelnder Dämon und konnte Ohio oder Kentucky nicht verlassen, ohne der I.S. Bescheid zu sagen, aber bald würde es Gesetze geben und außerdem war ich nicht mehr gebannt. Es war auch nicht die Befriedigung, San Francisco vor Ku’Sox gerettet zu haben oder die Tatsache, dass ich endlich frei von Al und dem Rest der Dämonen war oder auch dass ich die dämonische Patin von Trents Tochter geworden war und auch meine Samstage wieder mir gehörten.


  Die Mischung aus Angst und freudiger Erregung, die mich erfüllte, kam unleugbar von der Tatsache, dass Trent unser Kuss gefallen hatte. Dass er ihm nicht nur gefallen hatte, sondern er auch hoffte, dass es mir genauso ging.


  Und das war wirklich gut zu wissen.
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